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Vorschlag

eines liberalen Engländers

zur
«

. Wiederherstellung. und Befestigung des
europäischenFriedens.

(Au"e Edi"-"-hukg·1«1i«icw.)

Vorwort des Hernusgeberå

Bei der VerbreitungdiesesVorschlages, durch eine Ueber-

tragung desselbenins Deutsche-, gehen-wir von der Ansicht

aus« daß derStand der Dinge dadurch im Wesentlichen
nicht verändert werde; denn die englischeSprache ist allzu
Vielen geläufigund die Edinburgh Reviow allzu allgemein

,

. gelesen, als daß sich annehmen ließe, die» Zahl Deter,
welchedukchunsere Uebersetzungmildem Vorschlagqui-est
bekannt werden, könnebeträchtlichseyn.

—

.

Außerdemtvar es nur die Form, nicht der Inhalt

DICVOrschlageHder uns Von einer Uebertragnngabschrecken
kvkmkb Wan nun jene betrifft,so ist man gewohnt, Eng-
IHUDEM»He-wisseVerletzungen der Schicklichkeitund des An-

standeszu verzeihen. Diesen nnlangen"d,kam alles auf die

N.Mouatsschk.f.D.xxx1x.sjzd.1erk.
«
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Frage am wie vier Gesunders und wahrhaft Praktischeser

enthielt; denn , wenn von dieserSeite etwas Wesentliches
eingewendetwerden konnte, so durfte dies um so weniger

unterbleiben,je mehr-, bei einer blinden Annahme des Vor-«-

schlags, für Europa’s künftigesSchicksalauf dem Spiele

stand. Jn dieserBeziehungnun fühltenwir uns berufen,
das Universal-Mittel des Edimburger Nebiewers »auf die

Kapelle der Kritik zu bringen. Das Resultat unserer Er-

forschungwird der geneigteLeserin derNachschriftsfinden.
Wir konnten aber diese Erforschung um. so weniger

von uns ablehnen, da wir, im 35 sten Bande dieser Mo-

natsschriftj uns über den Ausgang des Kampfes zwischen
dem KönigreichPolen undNußlandauf eine Weise erklärt

hatten, welche von der unseres Kollegen in Edimburg nur

allzu sehr abweicht, nnd da wir uns, noch vor Kurzem
» (ine Mai-Heftdes laufenden Jahrgaiiges) über das or-

ganische Statut des-russischenKaisers vom 26. Febr. d. J-

Uicht minder abweichend ausgesprochen haben.
,

LUebrigensdürfen wir nicht unbemerktlassen,daßdas,

»waswir zunächstgeben, nur der Schluß eines langen Aus-

satzes ist, welcher die Ueberschriftführt: History, Presont

Wkongs and Clajms of Pol-ind: eines Aufsatzes, worin

die Maxime-, »daßman auch den anderen Theil hören

müsse,«aus eine so ausgezeichneteWeise vernachlässigtist«

daß der gläubigeLeserverführtwird, zu denken , das Un-

recht der letzten Theilungen Polens falle nur denk,Muth-

«w«illender theilendenMächtezurLast, und von Seiten der

« Bewohner dieser-ehemaligenNepublik sei nie-das Mindesie

gesündigtworden. Diese Art von Ansicht,wir gestehenes,

ist nicht die unsrige-, weil sie, wie verbreitet sie auch seyn
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mdge —-"- seine naturwi dri ge ists Ueber die Begebenhei- «

ren selbst anderer Meinung, als der Revis-weh haben wir
«

.uns auch in den Resultaten von einander trennen müssen.

Genug zum Vorwortt wir lassen jetzt den Pnzisiteu
tionssVorschlng des Reviewersfolgen;

,

»Es giebt Leute,welchegern vergessen,und die ganze

Welt bereden möchten,zu Vergessen, daß es jemals ein

KönigreichPolen gegeben habe, und daß 20,000,000 Po-

len, belebt Von einem starken NationaleGesühlund von

stolzenNationaliErinnerungemnoch immer existiren. Sie

möchtenPolen betrachten,wie Belgien Von ihnen betrachtet
wird, d. b. als einen bloß konventionellen Senat, der aus

den widerstrebenden Interessen und aus den Eisersuchteleien
der großenMächteEuropas hervorgegangenist.

Doch man mögeuns nicht mißverstehenlMit wie

viel Unwillen wir auch an das den Polen gescheheneUn-

recht zurückdenkemwie aufrichtig wir auch dies Unrechtbe-

weinen: -—« so sind wir doch nicht gemeint,»unszum Ver-

theidiger wilder Nesteurations-Enkwürseauszuwerfen Der

WiMerKongreßmag seine Pflicht erfüllt, oder s««nichterfüllt
haben«Und seine Entscheidungenmögen zu beklagen seyn,
VDCVUkchn genug, daßwir uns dabei beruhigrn müssen.

Dieser Kongreßhat denjenigenTheil des Großherzogthums

Wakfchamwelcher gegenwärtigdas KönigreichPolen bil-

Dkki unter gewissen Bedingungen an Reißlnndabgetreten.

Es wurde erklärt, daß er durch seine Konstitution an

jeneMachtgebunden seynsollte; und dem gemäßwurde eine

x A 2
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Konstitutiongegeben,und wenn Worte einen Sinn in sich
schließen,so ist Rußland in Kraftxder Konstitution irn Be-

sitzedes Königreichs.Früherlhattees keinen Schatten von
l

Recht aus dasselbe. Dieses bildete einen Theil jenes alten

Polenss das durch die KonstitutionVon 1791 das königlich-

sachsischeHaus auf seinen-Thron brries, und das im Jahre

1795 gewaltsam in Beschlag genommen und Preußenzu-

getheiltwurde: Preußen, dem es 1807 von den Polen
und Sachsen unter dem Beistandeder Franzosenentrissen

wurde, welche letzterenes als das unabhängigeGroßher-

zogthumWar-schauunter der erblichenKrone Sachsenswie- .

der herstellten. Im Jahre 1813 wurde es von den Hee-
ren der gegen Napoleon gebildeten Allianzüberranan und

»in:Jahre 1815 übertrugder Wiener Kongreß, in Kraft
des Rechts der Stärker-en,dies Land, unter den oben ali-

geführtenBedingungen, an Rußland.

Erfüllt-wurdendiese Bedingungen durch die Bekannt-

machung einer konstitutivnellen Ehartaz allein sie wurden

nicht gehalten, und Niemand wird,, glauben wir, so ver-

wegen seyn, zu behaupten, daß die Verpflichtungendes

Wiener Traktatsnur die Gewährungeiner Kmsiitutiom

nicht die Ausrechthaltungderselben betrafen. Mit Leuten

dieser Art haben wir kein Wort zu wechseln. .Die Chqkta
oder Konstitution wurde nicht gehalten,oder respektirt. Die

Verletzungen, die sie von Alexandei und Von Nikolaus er-

fuhr, sind so augenfällig- so mannigfaltig und so unbe-

stritten gewesen, daß eine Aufzählungderselben bloßeZeit-

vrrschwendungsüruns seyn würde. Sie machten iu Polen
aller konstitutionelkenRegierung ein Ende, und brachtenan -

deren Stelle die willkürlicheHerrschafteines Oberbefehlsi
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hat-es,nemtichdie des GroßfükstenKonstantinVergeh-

lich siehsten die Polen ihren König um Abhülfean; feine
Antwort war: »Was verlangt Ihr? ek ist achtzehnJahre
ältereAls Ech-Ulid ihm verdankeich meine Krone-« Mußte
denn aber die politischeKonstitution übers Knie gebrochen

—

werden, weil Nikolaus den Thron seines»älteren Bruders

Konstantin einnahm Hi Die Polen dachten anders z und

sichtrümmend unter dem HerrscherwillenKonstantiirs,und tief

verletztdurch die Erinnerung an ihr zertretenes Recht, auf-

gerufen auch durch ihre unterdrücktenBrüder in den betro-

genen polnischenProvinzenRußlands,und angestacheltvon
den erfolgreichenNevolutionen im Süden , ergriffen sie die

Waffen zur Vertheidigung ihrer Ehre, ihrer Personenund
ihrer Rechte. Ihr Unternehmen ging von Streiten Es

siel ihnenindeß riochnicht ein, dem rufsifchenKaiser Treue

und Gehorsamaufzukündigen; sie fuhren fort, treue Unter-s

thanen zu sehn-lund wir sind des Glaubens , nur Wenige
werden sie deßhalbminder aufrichtig nennen, tveil sie, ohne

in ihrer Anhänglichkeitan ihrem Königezu wanken, gleich

loyal gegen ihre Konstitution waren. So weit war kein

Grund vorhanden, die Rechte zu vernichten, womit der

Wiener Kongreßfie beschenkthatte. Doch sieblieben hier-
bei nicht stehen; denn, ganz unstreitig gingen sie so «weit,
die Einverleibimgjener polnischenProvinzen zu verlangen,

«) Im Text steht: ufurpirke. Wir haben dies Wort nicht

gebraucht-weil sich damit kein Sinn verbinden ließ; denn, wem wäre

es unbekannt, daß der verstorbene GroßfürstKonstantineins freiem

Enischlttßauf den rufsischenThron Verzicht leistete?
. v

«

Anm. d. Herausg.
x

s
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welche der Traktat sowohl, als ihr König ihnen moralisch-
obgleichnicht förmlichversprochenhatte. Diese Forderung
setztesie um die Zeit, wo sie gethan wurde, freilichaußer

«

den Schranken eines europäischenBeistandesz allein gegen-

wärtig, wodieser entzogen worden ist, vermag jene sie .

nicht auszuschließenvon den Wohl-huren eines Traktats,
um dessentwillensie den Beistand eingebüßthaben. Sind

die endlosen Verletzungendes Traktats durch die regierende

Parthei für nichts zu rechnen? und darf ein Augenblick
von allzu liberaler Auslegung desselbendurch die Regieka
diese von allen Wohlthaten desselbenausschließen?Gewiß
nichts Könnte die Frage seynvon Verwirtung — was

skskmswksesDer Fall ist -"-: so würde die Verwirkung,
nach aller gesetzlichenund sittlichen Gerechtigkeit, auf den

ursprünglichenUebertreter zurücksallemganz und gar aber

nicht auf Diejenigen, welche der UebertretungWiderstand

geleistet haben. Doch man wird uns vielleichtbemerklich

machen,daß die Polen, währenddes Streits, so weit gin-

gen, daß sie ihren König absetzten und dadurch ihretnTreu-

fchioueentsagten und ihre Rechte verwirkten. Allerdings
entsagten sie der«Unterthanenpflicht;allein, so wie ihre
Empörung die Folge wiederholter Verletzungendes Trak-

tats war, so folgte ihre Absetzuagdes Kaisers Nikolaus

nur auf dessenwiederholte Weigerungen,ihren Beschwerden

abzuhelfen,-auf seine militärischeJnoasion ihres Landes

nnd auf seine siolze Forderung unbedingrer Unterwersung.
Die Verwirkqu wenn es eine solche giebt, liegt also

. vor NußlandsThüre, und kann niemalsauf dem Wege
richtigen Denkens den Polen zuerkanntwerden«

’

Allein es muß ferner in Betracht gezogen werden, daß
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die Polen und die Rassen nicht die einzigenTheilhaberan «

dem Traktate sind« Nicht zu ihrem ausschließendenVor-

scheil wurde zer geschlossen,wohl aber zum Vortheil Euro-

pa’s im Allgemeinen;und es läßt fich schlechterdingskein
Grundanführen,weßhalbEuropa seinen Antheil an den

Vokkhechndes Traktats beraubt werden möge- bloß weil
die Polen oder die Rassenifårgut befundenhaben, über

die Verpflichtungendesselben-hinauszugehen."Selbst also

in der Voraussetzung,daß die Polen und nicht die Rassen-
oder daß die Polen und die Russen gemeinschaftlich»den

Traktat gebrochenhaben, muß dieserbindende Kraft behal-

ten, so lange Europa, als dritte und Völlig««unschuldige
’

Parthei, es so will. Das russischeReich empsing und be-

sitzetdas KönigreichPolen in Kraft des Wiener Traktats,

.und nur durch diesen. So lange es den Traktat beobach-
tet, bat es ein unbezweifeltesRecht aus die konstitutionelle

BeherrschungPolenstdoch nicht länger-.Tritt es»ihn»un-

- ter die Füße, oder verleugnet es seine Verpflichtungen, so

fällt die Suveräuetät zurückauf die Repräsentantendes

Wiener Kongresses, oder auf Preußen,oder auf den ur-

sprünglichenSuverämden König von Sachsen-M Die

Theilhaber an den Wiener Traktat haben ein unbestreitba-
Ws Rechts Von Rußland entweder die Erfüllung des Kon-

trakts«oder die.Verwirkung der Vortheile, die es von den-
’

stle lvgy zu verlangen.
»

Wo nicht, somüssensie gesteth

Ik) Man begreift nicht wohl, wie«hiervon dem Königevon.

Sachsendie Rede seyn kann, da Friedrich August es bekanntlich —

Und wie wir glaubet-, aus sehr gültigenGründen — Verschmåhetez

kVklstitutinnellekKönig von Polen zu werden. -

(

«

Anm. d. Herrn-Ha
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daß sie von einem allmächtigenVerbündeten um ihrenVer-

stand gebracht worden sind.

Wenn das in Rede stehendeGesetzso deutlichzum

Vortheil der Polen spricht, so spricht die Politik nicht we-

niger dafür. Wir gehörennicht zu Dener welche von der

Furcht vor NußlandsHerrschaft wie vom Alp gequältwer-

den. Wären wir Oesterreicheroder Preußen,so würden

wir, so langePolen im Staub lage, Rußlandnicht für

unsern zuverlässigstenNachbarn halten.·Doch wir, auf un-

sereruneinnehmbaren Insei, dürfenlachen über seinemGrollz
Unsere Flotten würden, in einem einzigenFeldznge, alle

seine Häfen schließen,tpcihrendnichts als eine Koalition,

derjenigengleich, welche den französischenKaiserüber den

Haufen warf, Frankreich in eine ernsthafkeGefahr zu brin-

gen vermag. Bei dem Allen, wie sehr eine fünfte Mo-

narchie auch ein Traum seyn möge, ist doch Nußlands

rastlose Tendenzin dieserRichtung nicht zn leugnen: sein
Fortschrittistallmählig,standhaft und großgewesen. Wurde

ein mächtigesReich während eines Menschenlebens gebil-

det, so ist sein«Zerfallin mehre Stücke immer rasch und

plötzlichgewesen. AllmühligeVergrößerung,Ehrgeiz, der

sichZeit läßt, ist dagegenhöchstsicherund gefährlich·Dies

eben ,hat sich ,an Rußland bewiesen. Hinzufügendürfen
wir zu diesen Betrachtungen,daß eine gut abgerichtete, fast
eine Million starke-Armee, ernste Militär-Institutionen,

halbe oder ungleich verbreitete Zibilisatiom eine nicht-ver-
antwortliche ngspklmgi die anerkannte Würde einer de-

müthigenKirche, ein kaum zugänglichesTerritorium, dessen

Rückenund Seiten herxmetischverschlossensind, und dessen

»nomadisirendeBevölkerungvon einein unbestimmten Ver-
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langen nach südlichenKlimaten getrieben wird, Elemente
der Eroberungin sich schließen,die gar nicht zu verach-
ten sind. : -

,

Für.die Entwickelungdiesermächtigenund angehäuf-
ten Mittel liegen Vier Straßenoffen:fdas kaspischeMeer-,
der Pontus-Euxinus, Mittel-Europaund das baltische»
Meer. Die erste-Straße— das kaspifche Meer — liegt

·

außerhalbder Gransen einer enropåischenOpposition; ob-

gleich,wenn dieser Weg gebahntund in demselbenalles-

zur Vollendung gebracht ist, zwei gefährlicheLinien diver-

giren werden, Von welchen die eine bstlichdurch Persien
nach Indien, die« andere nach dem mittelländischenMeere

führt; jene ist die einzigeRichtung, in welcher Indien Von

jeher mit Erfolg angegriffen ist. Die Pontus-Euxinus-
Straße ist beinaheebenso Vertheidigungslos,wie die an-

dere; undNußlands Borschreitenin dieserRichtung wird

nur aufgehalten durch Feineweise,- nichts übereilende Poli-
tik, welche, in einem militärifchenGesichtspunkt, seine Er-

oberungenzu konsolidirensucht, so wie es Vorschreiteyund

ans diesem Grunde, und um die EifersuchtEuropa’s nicht-

muthwillig zu wecken, niemals zuviel auf einmal nimmt,
am wenigsten von der Türkei,deren rohe-Regierung,indem·
sie stets einen Entschuldigungsgrundfür den Bruch darbie-«

Mr Nußlandin den Stand setzt, sie nach Bequemlichkeit
«

Ulld mit Muße zu bekriegen, ;Die baltische Linie, obgleich

nicht vollständig-,ist so weit ausgedehntworden, als es

·, für gegenwärtigenZweck nöthigist; d. h. für so lange,
kais Preußenein fester und gefälligerVerbündeter bleibt.

Die nun noch übrigeStraße, die des mittleren Europas
führtDurchPolen;sie flankirtOesterrrichund Preußenund

I
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bedroht Deutschland. Sie gewährt zugleichden einzigen
benutzbarenZutritt zu Rußland. Ihre Bestimmungist dem-

nach von der höchstenWichtigkeit-.Das Thor ist jetzt weit

geöffnet-;es kommt nur noch darauf an, wer den Schlüs-

sel zu demselbenhaben soll.
"

Durch sdie ausgleichendePolitikdes Wiener Kongresses,
war dieser Schlüsselin Händegelegt, die man neutrale zu

nennen Ver-suchtwerden könnte. Der Kongreßbemühete

sich also, doch ohneErfolgsihn in die Hände eines unab-

hängigenKönigs von Polen zu bringet-; er weigerte sich
eben so, ihn:,-gcinzlich-aufDiskretiom in Rußlands Arme

zu legen; Ein Mittelweg wurde demnächstgefunden, und

Polen wurde Rußland unter solchen Bedingungen überge-

ben, Von welchen der Kongreßglaubte, daß sie den Besitz
minder gefährlichfür Europa machen würden. Jn diesen

Bedingungen war nichts Vorübergehendes,nichtsaus den

bloßenMoment Berechnetes. Die Wortesind: «gebunden

für immer durch Polens Konstitukion.« Rußland mochte

sichdarüberjbeklagemdaß es aus so hinderliche Bedingun-

gen-stieß; Unstreitig war dies auch wirklich der Fall; doch
die Bedingungen waren nur hinderlich,swenn Rußlandge-

gengefellschafilichePläne Verfolgte. Die bloßeKlagespricht

qcso für oic Weisheit ihrer Aufstellung,wie für die Noch-

wendigteit ihrer Fortdauer. Sie waren gedacht als ein

bleibendes Korrektiv jenes unruhigere Ehrgeizes, welchen

"die-«europåischenMächte an Nußland fürchteten; den sie

also dadurch nützlichzu beschäftigenund in Schranken zu

erhalten suchten, daß sie ihn an die Beobachtung der pol-
- nischenKonsiiiutionbanden II-

«)»:Beidieser Argumentationist nicht-F sp sehr zu bedauern,
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Waren aber solcheVorsichtigkeitsmaßregelnnothwendig
im Jahre 1815, wo Rußland von Alexander regiert wurde-

so sind;sie,ganz zuverlässig,jetztnoch weit dringlicher,wo

die antieeuropaifcheParthei der Nussen das Uebergewsicht
bekommen hal. «-JnWahrheit, gerade seit Alexander-sTode

hat Nußlandseine herrschsüchtigePolitik nnd- seine "ehrgei-

zigenEntwürfeaufs Deutlichste manifestirn An allen eure-»

paischenHösen hat man seine Minister als Gehülfenund

Begünstigerder Sache des Despotismus kennen gelernt.
Es hat in den AngelegenheitenDeutschlands einen Herr-
schertonangenommen, welcher den Gefühlenund dem Un-(

abhangigkeitssinnedieser einsichtsvollennnd mächtigen,dabei

aber getheilten Nation , höchstzuwider ist; es hat seine-Er-
obernngen in der Richtung von, Persien nnd der Türkei,
so weit geführt, als seine Zwecke es erheischtenz es hat
ein unndthig großesHeer unterhalten, und seine Jntriguen
in Griechenlandsind nicht zum Stillstand gekommen. — Beim

Ausbruchder letztenfranzösischenRevolntiomund ehe-nnd

bevor der Minister-Wechsel in diesemLande und die JEm-
«

pdrungPolens seinenLaus hemmten, war nur allzu viel
Ursache da, zu vermuthen, daß es einen nun-liberalen

Kreuzng beabsichtige Sind dies jedochdie EntwürfeNuß-

lands, so ist es die Pflichtder übrigenMächte,ihnen durch

die Mittel zuvorzulommemwelche der Wiener Kongreßbe-

reitet hat. Wir sind des«"Glanbens,daß nichts von dem-

was hinter den dringendstenZurechtweisnngenzurückdleibh

Flzdaß die etWopässchenMächte sich auf eine so auffallende Weise
m der Wahl des rechten Mittels vergriffen haben- Doch hierüber

weiterunten mehr-. ,

Anm. d. Herausg.
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les"·bewegenwerde, sichbei den Artikeln des Traktats zu

hemhigem wodurch es Polen erhalten hat. Das Wesen
nnd der Zweck die-fet-Artikel war-—- die Einfchiebungeines

konstitutionellcnKönigreicheszwischenRußland und das
«

übrigeEuropas und Niemand, meinen wir, wird die Si-

cherheitableugnen, welchedie Einschiebungeines solchenKö-

nigreichs gewährt.
s

«

Allein die Frage steigt. . . . Wird Nußlandaus dieL
Vorstellungen der anderen Mächtehören? Aufrichtig zu

reden, wir fürchten,daß es nicht darauf achten wird, wenn

es Mittel findet, ihnen auszuweichem oder sie zu Vermei-

den.-' Mit gutem Willen wird es die polnifcheBeute, die

es bereits als fein Eigenthum betrachtet,nicht fahren lassen,
und noch weist weniger wird es willigen.in die Feststellung
der—Freil)eit,nicht bloß in seiner Nachbarschastfsondern

selbst-.unter seinem eigenen Schutze Doch, wie abgeneigt
Nuß-bandimmer seynmögevon Nachgiebigkeitund Unter-«

"

werfung: so ist es doch, glauben wir , nicht fähig zu wi-

derstehen, wenn es standhaft bedrängt wird. Es ist er-

fchöpftxdurchfeine persifchen,türtifchenund polnischenFeld-

«züge.Zwar ist es ans allen diesen Kriegenmit Erfolg

geschieden- doch nicht ohne schwereUnfålleund ohne ent-

kräfkendeAnstrengungen.«- Es bedarf jetzt«der Ruder Um-

die Schwingen zu einem neuen Ausfluge zu putzen, Und

um seinegegenwärtigenEroberungen zu konsolidiren Da-

bei darf nicht vergessen werden, daß, wie leidend und er-

geben der rufstscheGehorsam auch seynmöge,dennoch jener-

Geist, welcherdie weit verbreitete Konfpirationvon Tagimrog
—

- beseelte,noch immer-in den Schlagadern der unzufamcnenk

hängendenMasse, welche dies Reich bildet- wirksamist.
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Krieg kann diese Gefahr abwenden; auch ist sehr wahr-

scheinlicheDaß die persischenund türkischenKriege eben so
schr in der Absichtunternommen wurden, diesem unruhigen

Geiste Lust zu. machen, als ans dem unmittelbaren Ver-

langen nach neuen Eroberungen. «—JnWahrheit, da«"mili-
kritischerRuhm das einzigeErbtheil und zugleichdas Band

SeeNatioukuitat—ist,wodurch die unterthauen despotischer
Staaten zusammengehaltenwerden: so istsnichtsnatürli-
cher, als daßRußlandgelegentlichden Treusinn seiner Un-,

Doch der-

Krieg über die politischeFrage-würdevon einer ganz Ver-.

terthanen auf Kosten seiner Nachbarn belebt.

xschiedenenNatur seyn; und Rußlandweißnur allzu gut,

daß es, im gegenwärtigenAugenblick-in der Richtung Po-
lens schwachund in einein nur allzu hohenMaße abhängigist

s

sp von Oesterreich und von Preußen. Auf das letzterekönnte
es mit einiger Sicherheit ,zählen; denn Preußen hat nicht

v

Lust seine politischenProvinzen zu verlieren,·und am er-

folgreichstenglaubt es dieseProvinzen durch eine feste Al-

lianz mit Nußlandfesthalten zu können,als welchesVon

ihm eben deßwegenin jeder unterdrückendenMaßregelaufs

Kräftigsteunterstütztwird. Wir haben gesehen, wie grau-

«samPreußendas polnischeHeer behandelke, das ans sei- —

nein Gebiete Rettungsuchte-IV und wir haben Ursache
zU glauben, daß es gegenwärtigdie gänzlicheZerstörung
des Namens und der Sprache Polenei, so wie die volle

H

.
.

F) Wir wissen nicht, ans welchen Berichien der-EdinburghRe-

VISWSI seine Kenntnißgeschöpft«hat.Was uns darüber zic Gesicht

gekommenist, lautet auf das baare GegeniheiL Man lese die kleine

Schrift- welcher-m TM füka »Die Poren in und bei Erbihggs
Antis. d. Herausg.

-w
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VerschlürsungdiesesKönigreichsin Rußlandempfiehlt Dies

ist. eine Politik, wie der UeberrestEuropcks sie sicherlich
nicht gestatten wird sie). Groß und mächtigsind freilich
diese beiden Militär-Staaten; allein sie sind nicht unüber-

windlich, und sollten die übrigeneuropeiischenMächtesie

zur Erfüllungdes Wiener Traktats auffordern, so würden

sie.durch eine hartnäckigeWeiserung sichselbst in eine nn-

behülslicheStellung bringen. Nußland würde Polen zu

verlierenwagen; und Preußen, das aus einem kleinen

Kursürstenthumzu einein Aggregat von Staaten erwachsen
ist« und es weit leichter sindet, seine hoch disziplinirten
Bataillone zu kommandiren, als seine getrennten Völker zu
leiten —- Preußenwürde-wenn es sich als Bekämpserdes

lWienerTraktatsberausstellen sollte, die Entdeckung ina-

chen, daß die Disziplin dieserBataillonenur hinreicht,die

Treue jener Unterthanen zu bewachen,welcheseiner Krone

nur in Kraft jenes Traktats angehören.Mit einem Worte:

jene beiden Mächte würden, wenn sie die Erfüllung des

Traktats verweigerten, sich dei« weitern größerenGefahren

aussetzen, als selbst die eingebildeten Uebel seyn würden,
welchesihnen aus ihrer Nachgiebigkeitzuwachsen-tönnten.

Wir zweifelnalso gar nicht an ihrer Nachgiebigkeit,sofern

sie wirklichgedrängt werden.
«

,
Dies führt uns zu der Frage,wer die Dränger

seyn sollen?
«

» r) Vorausgeseizt,daß es eben so viel politischen Aberglauben
nährt, wie der Verfasser, und mit·Polens Geschichte in den legten «

vier Jahrhunderten eben so wenig bekannt ist, wie man es in Edinu

barg zu seyn scheint-
, »Anm«d. Herausg.
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Die nächsteAntrvortwürde seyn: »all«e,welchedurch
denTraktatverpflichtet sind, so zu handeln-«Doch die Be-

kräftigungdes Traktaks schließedie Aufrechthalkungliberaler

Institutionen in "sichz und unglücklicherrveisehaben solche
Institutionen noch nicht Gnade gefunden bei der Mehrheit
der HöfeEuropa’s. , Deshalbwerden Frankreich und Eng-
land —- diese einzigenbeiden Mächtevon einiger Wichtig-
keit, welche sichzu liberalen Prinzipen bekennen — aller

Wahrscheinlichkeitnach auch die einzigere,zweiMächtesehne
welchegeneigtsind, sich auf eine ehrliche Weise zwischen

Rußlandund Polen ins Mittel zu legen. Ganz aufrichtig
vertrauen wir daraus, daß sie es thun iverden,Iund zwar

gemaßigqgemeinschafkuchund mir Fertigkeit«Ihre Mini-

« stee können nicht blind seyn gegen die besonderenVortheile
eines solchenVerfahrens in der jetzigenkritischenLage der
Angelegenheiten«).

»
—

.- .

Ganz Vergeblichwürde man esleugnemdaßzroeigroße-
sich entgegenwirkeudePrinzipeEuropa theilen:Freiheit
und Despotismus. Sie befindensich im Kampfe mit

einander von Lissabonbis Petersburgzund wir stoßenaus

sie in jeder politischeneFrage Auf der einen Seitestehen
England und Frankreich; auf der anderen Preußenund
Nußland. Zwei Gegenständebieten sich der liberalen Par-
thei dar: einmal, jeden heftigen Zusammenstoßzu vermei-

den; zweitens, keine Niederlage zu leiden.· Nun streiten
«

«

«)»KritischP Für Wen? «Sind'die sogenannten konstitutiv-ich
,

IM,Regierungendurchaus darüber weg, den inneren Frieden im
.

szlEgS«Mitdem Auslande suchen zu müssen?Die Erfahrung lehrt
dies nicht, um das Wenigste in dieser wichtigen Angelegenheit zu

sagen. Anm. d. Herausg.
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«tvir dafür, daßdie zpolnischeFrage unter beidenGesichts-
fpunktenbeträchtlicheVortheiledarbieten Rußland bildet

das Haupt und die Stirn der Absoluten; die übrigen

Mächtekönnen ohne seine Einwilligung und Mitwirkung
nichts bewirken, nichts unternehmen.«Wird also Npßcqnd

gehemmt, so sind auch sie gehemmt; und gewinnt Nuß-
land Erdreich, so fassenauch sie frischen Muth und die

Möglichkeitder Kollisionen vermehrt sich. Die Absoluten
kennen für die Erreichungihrer Zweckekein anderes Mittel-
als den Krieg; und abhalten lassen sie sich davon nur-

durch ein Gefühl, wo nicht ihrer Schwäche,doch dessen,
was damit.sehr nahe derivandt ist: —- .ihrer Unsicherheit-.
Die besteSicherheit der Liberalen ist in der Ruhe, und

darum siege in ihrer Starke der Frieden Hat es seine

Richtigkeitmit dieser Ansicht, so ist die Aufstellungeines

Hemmnissesfür Nußlandin der gegenwärtigenKrisis sehr

wünschenswerthzund es würdekein geringerZuwachs an

Vortheil seyn, »wenn diesesHemmniß ausgestellt werden

könntein der Anerkennung einessRcchks. Glücklicherweise

lassensich Hemmnißund Vortheil in den Forderungender

Polen antreffen, welche, wie wir nachgewiesenhaben, durch«
die· Gesetze der Gerechtigkeit,der Politik und der Mensch-

lichkeit unterstütztsind. Wir glauben die Wichtigkeit dieser

Ansprüchenicht zu übertreiben,wenn wir sagen, daß von

dem Augenblickan, wo eine aufrichtigekonstitutionelleNe-

gierungfür Polen eingeführtist, jede gerechte Besorgniß

für den allgemeinereFrieden Europa’s wegfeillt. Der do-

minirende Einfluß Rußlands würde auf der einen Seite

geschwächtseyn, währendauf der anderen, ein glücklicher
«

Erfolg
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Erfolg die Sache der Liberalität»krönen’wird,ohne die allzu

gefährlicheAufregungeines Triumphes. ,

,

Polen, in diesem Lichte betrachtet, wird zlzeiner An-

sslt Um welche sich die gegenwärtigeDiplomatie Europa-s
- tdkchenmuß; denn seine Empörunghat für Nußlandein

TDilemma herbeigeführt-Diese Empörunghat-den Wiener

Traktat und die Verletzung desselben zur Kenntnißund zur

BeurtheilungEuropa’sgebracht, und die Wurzelnder .rus-
sischenAutorität über Polen in einem sehr ungünstigen
Augenblickausgedeckt. Nußlandsieht, daß es der Gefahr

ausgesetztist, nothgedtungenzu wählenzwischenErtragung
der Hemmnisseeiner konstitutionellenRegierung in Polen,
und der unzeitigenAnnahme eines hochsahrenderenTones in

Europa, als diesesgegenwärtigzu ertragen vorbereitetoder

fähig ist. Unsireitig hofft Ausland dieser Schwierigkeit-
. durch dieIgewandte Verfolgung einer Mittelstrasse zu ver--

meiden.
»
Demgemäß-finden wir, daß es Frankreich be-

droht und seineRatisikation des niederländischenTraktats

Vorenthält.··Und,weßhalb?Wünschees etwa, mit Franc-«

reich und England in Krieg zu gerathen? Daran fehlt
sehr Viel. .Es kennt seinen eigenen prekärenZustand nur

allzu gutsund gerade weil es diesenkennt, nimmt es seine
-

sesenwäetigedrohende Stellung an: denn es ist wohl un-ff

terrichtctVon »derachtungswerthenAbneigung, welche die

NTSIWUSMdieserLänder vor einem Kriegefühlensie); und

Deshalb suchees, in Verbindung mit Preußen, ihre Be.

fükchkungenzu benutzenund sie zu einer Verzichtleistungauf

Y) Sollte die Achtungswårdigkeitdieser Abneigung auf nachz-
Mchk bmchem als auf Verlegenheiten,die aus dem Innern bewer-

Schmk Anm. d. Herausg.

N.Monatsichr-f-D. xxgcixwuwfe
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ihre Vertheidigungder Rechte Polens zu berauben , als zu
dem Preise seiner Ratifikation des niederländischmTqukqts

und seiner vorübergehendenZustimmung zu der gegenwär-
- tigenOrdnung der Dinge im Süden Europas Es möchte

sichsogar bereden , als hätte es nichts einzuwendengegen

ihre Vorstellungen zu Gunsten der Potenz und da Verspre-

chungennichtskosten, so wird es ohne Zweifel sehr viel

Liberalitätund Wohlwollen gegen Polen zur Schau tragen-

Dochi Frankreichsund Englands Minister sswerden sich nicht-

fv leicht beschwatzenlassen. Sie kennenden Werth«russi-
schierVerheißungenund den Umfang russischerLiberalitåtz

sie sehenNußland mit mächtigenHülfsquellenam Kom-

mandozsie wissen, daß es bisher nur von einem statigen
und grundsatzlosenEhrgeiz beseelt gewesen ist; sie können -

sich kein Geheimnißdaraus machen, daß es durch den un-

bedingten Besitz Polens einen überwiegendenEinfluß auf

Oesterreichund Preußenausübt, und daß es durch die

langen Aerme beider Mächte Deutschland umfassen und

Frankreichim Norden und im Süden erreichen kann; sie

sehen vorher, daßes die Macht gewinnt,Persien,die Tür-
«

kei und Indien zu bedrohen. ,Und jetzt, wo sich ihnen eine

so gerechteund ehrenvolle Gelegenheitdarbietet, die sie be-

rechtigtzu ihm zu sagen: »bis hieher und nicht weiters«

hoffen wir, uns nicht in der Voraussetzungbetrogen zu

sehen,daß sie diese Gelegenheit mit Mäßigungund Festspi-
keit benutzen, Und, nicht zufrieden mit bloßenVerheißun-

gen, die nöthigenGarantien fordern werden-

Zum Kriegeaufzufordern,würden wir die letzten seyn;

seine Glorien haben keinen Reiz für uns, und seine Grau-

samkeitenverabscheuenwir. Doch auf der andern Seite

i
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heben wir eine nngeheuchelteAchtung für öffentlicheTreue
Und Ehre-) Welchewir als durch den Wiens-rTraktat ver-

psixndetbekwchtemum Rußland zur Gewährung der pol-

nffchcnFreiheitanzuhalten, womit wir den Glauben ver-

tmdensdaßder Krieg niemals durch kachkspMeZugeständ-
nissewiserramabgewendet worden ist. Aue diesem Grunde
sind wir denn auch der Meinung, daßEngland und Frank-
teich dem Frieden Europa’s und der Zivilisationder Welt

TM meisten dienen werden, wenn sie Nußlandzu einer un-

UnterdrochenenBeobachtung seinerVerpflichtungengegen die

Polen, so wie gegen seine eigenen polnischenUnterthanen,

UbthigemEs wird nicht wagen , sich zu weigern — und

wir dürfennicht zugeben,daß es Aussiüchteversuche. Wir

wiederholen,daß daraus kein Krng entspringenwird. Nuß-
land weißnurallzu gut, daß ein solcher Krieg — ein

Meinungskrieg — die Stabilität des Reichs in- Gefahr
bringen, und jede seiner polnischenProvinzen für immer
von demselbentrennen würde. Doch, währendder Krieg

"

aus diese Weise unwahrscheinlichwird , tritt ein starker Zu-

sammenstoßvon Meinungenund diplomatischenJntriguen
’

je mehr und« mehr einz und es laßtsich«erwarten, daß

dieser anhalten werde, bis die stürmischenWellen der fran-

idsischenRevolution sich in der WindstillegesicherterFrei-

heitgelegt haben. —

»

Diese Vollendung-, die man mit Andacht wünschen

Muß,könnte durch Oesterreich sehr beschleunigtwerden, das

bietHernachkeinen entschiedenen Antheil an dem großen

moralischenKonflikt, welcher jetzt im Gange ist, genom-

mesphab Nußland uns Preußen,Frankreich und England,
hEben ihre Stellungenlgenommeandoch Oesterreichhält

B2
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sich noch in der Ferne, ungewiß, welcherPakthei es sich
einschließensoll. Alte Assoziationengeben ihm Hinneigung

« zur Sache Nußlandsz seine gegenwärtigenBefürchtungen

für seineGebiete ziehenes nach Frankreichhin. Es zürne
aus die Lombarden; allein es vereinigt sich mit Frankreich
in der Forderung liberalerInstitutionen sür die Untertha-
nen des «"Papsteszes entmuthigt die Polen nicht, aber es

-

versagt seine Natisikation des belgischen Traktats. Diese
Polieih bei weicher ones auf Zeicgewinu abgesehen ist,hat
es durch manche Schwierigkeitengiückiichdurchgeferei-

lein dies waren bloßeSchwierigkeiten Oesterreich weiß

wohl, woran es ihm fehlte, als die erste sranzösischeRe-

volution alle seine zeitgewinnenden Mittel zu Schanden

machtez und wir haben das Vertrauen« es werde durch
«

eine männlichePolitik sich selbst nnd Europa Von der Mög-

lichkeitbefreien, noch einmal durchden ZyklusVon Jam-
mer zu gehen,ewelcher aus die ans-liberalen Verbindungen

jenerTage-folgte. Es fürchtetNußlandsund«das mit Recht;
es zittert vor den Eingriffem wodurch jene Macht allmählig

,

ihre alten ungarischenErbstaatenumkreiset, indem sie due-h

Intrigzien in der Wallachei, so wie durch die Bande einer
"

gemeinschaftlichenReligion, ihren Einflußunter den kriege-

rischen Stammen ausdehnt, welchedie Ufer der Donau

bewohnen,sogarbis zum Mons Negrius am adriatischen
Meere-. -

«
»

«

Gerade durch den unbedingtenBesitzPolens kann Nuß-

land demösterreichischenKaiser-staatam leichtestengebieten.

Um nun diesem Uebel zu«entrinnenund einen wirksamen
. Schlagbaum zu errichten,würde Oesterreich,auf dem Wie-

ner Kongresse,sehr gern aus Gallizien zu Gunsten eines

«
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. mächtigenund unabhängigenKönigreichsPolen verzichtet
haben. Doch der EhrgeizAlex-andersstellte sich einem sp
Messen Verlangenentgegen; und Oesterreichbleibt, so weit

’Gall.izkenzu seinen Provinzen gehört, in der Dienstbarkeit
Nußlandel Preußen sehr uncihnlich, liebt es jedoch den .-

ferneren Besitz Galliziens unendlich weniger, als esdas
Uebergewicht und den Zwang Nuß-laws haßt; und unter-

bliebe es nicht aus andern Gründen,so würdees sichbe-

reitwillig und fest an Frankreichund England anschließen-
um die Erfüllungdes Wiener Traktats zu Verlangen Vor

allem ist es die Furcht vor der-Einführungeiner konstitu-
tionellen Regierung in seinerNähe,wodurch es zurückgehal-
ten wird; denn eine solcheRegierungist seiner lange be-.

folgten Politik entgegen«). « »

«

Gekommen ist inzwischender Zeitpunkt, wo Oesterreich
die Vergangenheit beherzigem seine Lage in Betracht neh-
men und dem gegenwärtigenZustandeEuropa-sseine Blicke

zuwendenmuß. Es bildet ein großesReich —- erblich
und moralisch und natürlich.Es befindetsich in dem Zu-

stande der Reife. Es ist der wahre Gegensatzseinerplötz-

lich aufgeschossenenund kriegerischgesinnten Konfdderirten
«

im Norden; denn der eine befindetsich noch im«Zustande

desllleberganges, und der andere —, Rußland —"- ist ein

schlechterwogener.Laus von Terristorial-Ehrgeiz. Preußen
’

,kann nicht«-sRußlandwill nicht bleiben, wie es ist. Auf-

wessen·Kosten»abermöchtenbeide gedeihen? Ganz zuver-

»

I) Wir möchtenden Verfasser wohl fragen- welchen

barungen er diese Auffchlüsseverdankt?
« "

.

.

’ "

«

Anm. d. Herausg;
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lässigwerben sieOesterteich nicht ver-schonen;sie haben die

Beweise davon gegeben. In der-That alle Vortheile einer-

Allianz desj Norden sind auf Seiten Rußiands, welches

vergleichungsweisevor einem Angeiss gesichertistz während
seine beiden Verbündeten tun seinetwillen ihre entfernte-m

Länder —- die Lotnbardeinnd die rhcinischenProvinzen —-

inuerenAufsteindensoder auswärtigenJnvasionen bloß stel-
len. Oesterteichlweißund fühlt dies. Es steht, daß es

sich in einer falschen Stellung befindet-·Mit iedemTage
verschwindet die Hossnung, Italien und Ungarn durchdas

Bajonet zu regieren, Es wird allmähliggewahr, daß das

Etnpokstkebender Nationentäglichallzu stark wird für den

Niedcrdruckeiner einhändigenAutorität;es ·sieht, daß
das alte Beherrschungs-Spstemsich seinen-Ende nähert.

- Oesterreichglaubt — und zwar mit Recht —- daßder per-

sönlicheCharakterseines Kaisers und die Autorität einer

wachsamen Verwaltung die Angelegenheiten wahrscheinlich
in ihrem gegenwärtigenZustande erhalten werden, bis das

Ende dieser-Regierung gekommen seyn wird. Allein es

giebt nur«wenig Oesterreicher,welche die Zukunft ohne Be-

sorgnißbetrachten—- welche nicht, auf der einen Seite, die

umspann-knieenArme Rußlands, auf der andern die Fort-

schritte des Liberalismus fürchten.Sie unterhalten abneh-

mendesVetlangem den letztern durch die Macht der erstern
"züerdrückenzdenn sie buhlen eben nichtum den absolut

nothwendigen Beistand eines so-übern1cichtigenHelfer-, wie

Rußlandist in einer solchen Sache: Rußland) unterstützt,
wie es gegenwärtig-derFall seynwürde, durch die Gegen-
wart und Mitwirkung seiner Heere in dem Herzensdes

,

Reichs, oder in Den Ebenen der Lombardei. Wie unange-
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MHM lblche Antizipationenauch seyn mögen-sso giebt der-

Hsß Vor französischenDoktrinen(rvie man das Ding zu
«

IMMM pflegt) für die alte Schule doch den Ausschlag-

-M,M hofft, daß Oesterreichs Angelegenheitenso«bleiben
werden«wie sie gegenwärtigliegen. Man ist zu stolzes-s
trüge, um das verworrene Gewebeeines langen -"politischen
Lebens in seine Bestandtheile auszulösenzmit unbekümmer-

- tern und selbstischemFataliscnns möchteman das mächtige
Reich, das einst Cäsarswar, seineBahn zurücklegensehen,
ohne eine Hand, die seine Seegel ordnet, ohne einen An- .

ter, der seinen«Laus hemmt. Doch es giebtManche, welche
die Zeiten mit einem kühner-enAuge betrachten; und da sie
Gefahren entdecken,so sind sie auch entschlossen,diesen-ent-

gegen zu treten. Die wilde Bahn des Liberalismus möch-

ten diesenicht gern einschlagen; all-ein sie gewahren, daß

sie denAbsolutismus nicht länger vertheidigen können-sohne
das Gefahr-teRußlands zu betreten, während sie, in ent-

» gegengesetzterRichtung steuernd, einen sicherernund stolze-

ren Lan gewinnen. Vernunft-»Erfahrung und Beobach-

tung, alles sagt ihnen, daß die erste großenordischeMacht,

welchesichehrlich und thatsrichliehmit dein liberalen Geist .

des Jahrhunderts verbündet,ein entscheidendesUebergewicht
in Deutschland und imlNorden erhalten wird. Nußland

weiß dies sehrwohl ; allein es weiß zugleich, daß es für

eikiesolcheNoae bis-jetztnoch nicht geschicktist. Außerdem
besitztes gegenwärtigdas Kommando durch Ein System;
wozu sollte es also dieses gegen ein anderes vertauschen?
Es weiß ja, daß bei einer, auf Bataillone gestütztenPo-
litik, die Diplomatie mag so listig zu Werke gehen, wie sie

wolle, der Stärtstestets am Ruder bleibt. -

«
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,Jtalien hängtan einem Faden.Oesierreichmuß sich
entschließenzu neuen Truppensendungen, um seine unbe-

dingte Autorität in diesen unruhigen Ebenen aufrecht zu

erhalten,- oder es muß den Balsam freisinnigerZugeständ-
nissesin die Wunden träufeln. An der Thürschwellebesin-

"

idet es sich schon; denn es nnterhandelt »wirdem Papste,
oder stellt sich-wenigstens, ais unterhandelte es mit dem

Oberhaupkeder Kirche, wegen-pourischekPrivilegien für die

Unterthanen der Legationenz und sollte es zu Rom seinen

Zweckerreichen, so wird es ihm nicht leicht werden, der-

gleichenin Mailand szu verweigern. Wir fühlenuns nicht
»

ausgelegt, dem Geschweitzder Konstitutions-Krämerüber

Oesierreichzu vertrauen; allein, , so wie wir die fortschritt-
iicheVerbesserungEuropa’s schätzen,sowünschenwir eifrigst, s«

daß es der absoluten Herrschaft entsagenmöge,die es dis-

.

her über seine Unterthanen geübt hat: einer Herrschaft-
tvelcherdieses wir wiederholenes, sich schwerlichüber die

gegenwärtigeRegierung hinaus, unterwerfen werden. Möge

es sich alsomit Frankreichund England»inder standhasten
Forderung vereinigen-daßjener wichtigeArtikel des Wiener

Traktats, welcher Polen an Nußland durch eine Konstitu-
«

tion band,«,unddie Privilegien und die Nationalität der

— Polen irn Allgemeinengarantirte, erfülltwerde-. So dürfte
«

Oesierreichdas Joch Rußlands, das es stets ungern trug,
abwerfen.- So dürftees den enthusiasiischenund aufgereg-

«ten4GeistDeutschlands versöhnen,so das Wohlwollen und

die tapferen Herzen der Polen für sich gewinnemund so,
-· in strenger Unterwerfung unter die unt-erkennbaren Anord-

nungen des Wiener Kongrcsses, ein konstitutionellregiertes

Königreichzwischensich und Nußianv bringen«und da-
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durch seineGransenverstärkenund seinegefährlichenNach-
barn zügeln·· s

»

Das Auseinandergehendes alten Bündnissesder drei

theilendenMächtewürde »fürEuropa im Allgemeineneine

ausgezeichneteWohlthat seyn, und dje Einsetzungund AUT-

rechthaltnng einer guten-Regierungund liberaler Konstitu-
tionen in Polen würde den Vorläufer der Zivilisation und

des Wohlstandes im Norden bilden. --Jn1 guten Beispiel
.

liegt eine ansteckendeKrastz und Preußenwürde sehr bald

die Entdeckungmachen, daßes sowohl sichererals wohl-
seiler ist, polnischeUnterthanendurch die Bande der Liebe

und Gerechtigkeitan sich zu fesseln,als den Gehorsam der-
selbendurch die eisernen Ketten des .Martial-Gesetzes zu

sichern. AuchRußlandwürde dasselbelernen; ja, vielleicht
noch mehr.

"

.

X

Jn unserer Auseinandersetzungder Absichten und des

Verfahrens dieses Reichs, können wir als herbei-ndun-

nachsichtigbetrachtetwerden; dabei sind wir jedoch von

keiner National-Antipathie geleitetworden. In denxrusst-

schen Charakter ist Vieles, was gefallen kann —- Viele

Keime alles Guten. MehreNussen sind in einem hohen

»Er-Oezivilisrrt und liberal; allein die Regierung ist ehre
geizigund unbarmherzig Nur gegen eine solcheRegierung-
und nur gegen die Ausdringung ihres Despotismus legen

wir unsern Protest ein, indem wir unsere bestenBemühun-

gen anwenden, die Gerechtigkeit und Politik ins LichtZu
«stellev-welche,mit der Aufrechthaltung einer Ikonstitutionel-

«

len Regierung in dem einen Lande, die Verbreitungihres

Seegens auch in dem andern befördernwürde. So dürf-

ten denn die leitenden MächteEuropa’s, währendsie Ge-
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rechtigkeitübten und sich selbst Heichützkmiselbst dein wi-

derstrebendenNußlandeine unschätzbareWohlthat erweisen.
Denn unter einer weisen-Regierung, welche seine Institu-

tionen, Gesetzeund Verwaltung allmähligverbessert-,wükde
dies Reich sich aus seinem hardware-kennen Zuständeauf
eine edle Weise erheben: aus«einem Zustande, welcher nur

stolz ist auf militärischenRuhm und Territorial-Vergrdße-
rungen. Sein Kaiser, obgleich beschränktin seiner Auto-

rität, würde größereSichcrheitfür seine Person gewinnen;
die weiten Gebiete, über welche er herrscht, würden zwar

keinenZutvachs erhaltenj aber dafür der Empörung,Treue

nung und Zerreißungminder ausgesetztseyn; ohne einen

Zoll breit Landes zu gewinnen,"ohne irgend eine Thräne

zu ermessen, könnte er« seine Stärke durch unabschåtzbare

Kräftigungen wachsender Betriebsamkeit und zunehmenden
Neichchums vermehren.

Dies sind vielleichtUtopischeTräume. Was dieseBe-

nennung nicht verdient, und.was in Erfållunggehen muß,

weil die Pflicht, die Politik, die Ehre und die Macht Euro-

pa’s es gebieterischfordern, ist — Rußland zur Erfüllung
des Wiener Traktats anzuhalten-«

—

Nachschriftdes Herausgebers zur Beleuchtung des
)

gemachten Vorschlages.

Des vorstehendenlangenArtikel-Z kurzgesaßterSinn ist:

»Englandund Frankreich sollen sich mit Oesterreich
gegen Preußenund Rußlandvverbunden,um die letztere

Macht«zur Zurückführungeines konstitutionellenRegierungs-
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Systems im KönigreichPolen , d. h.:;zur Errichtungeiner

-» bleibenden Scheidewand zwischen dem- Absolutismuö des

Osten und dem Liberalismus des Westenszu bewegen.«

Dabei streitet der Urheber dieses Vorschlags: l) für
die Rechtmäßigkeitdieser Forderung insFolge der, dont

Wiener KongreßsdekretirtenKonstitutionalität des an Nuß-
land abgetretenen KönigreichsPolen; 2) für die Reichsk-
bigteit des Kaisers Nikolausunter den gegenwärtigenUm-

ständen, folglich für die NichtsWahrscheinlichkeiteines

Krieges, der sonst leichtdie Folge jener Forderung wer-

den könnte.

Wir erwiedern hierauf: .

Von dem Glauben sagt man sprichwörtlich,daß er

Berge ver.setzet. Noch leichtermuß dies Geschäftdem Aber-

glauben werden, dieser sei kirchlicheroder politischerArtz
denn sein Wirken beruht einerseits auf Vermengung der

Begriffe, andererseits auf Hinwegsetzungüber alles, was-

Beobachtung und Erfahrung ais wahr und zuverlässtgver-«

kündigen.Gegenstanddes politischenAberglaubensin der

gegenwärtigenZeit aber ist das Konstitutionelle. Wenn

man früherdarunter einen Inbegriff derjenigenEinrichtungen

verstand, wodurch, mit der gesellschaftlichenOrdnung, der

Friede und die fortschreitendeEntwickelung der Gesellschaft-.

gesichert wird: so ist dieser Begriff gegenwärtigaufgegeben
«

und an dessen Stelle die Vorstellung getreten , »daß eine

Konstitution nur da anzutreffensei, wo der Wille der Ne- .

gierung am nachdrücklichstenvon dem "Willen der Negierten

bestritten wird, also und dergestalt, daß die«höhereAutori-
tät gänzlichaus dem politischenSysteme verbannt ist«Und

eine allgemeineVerwirrung das höchsteMaß VDUFreiheit
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verkündigt.«ZweiWörter sinderfunden worden zur Bezeich-
nung des einen nnd-des andern dieser gesellschaftlichenZu-
stände: der erste swird durch Absolutismus, der andere

durch Liberalistnus bezeichnet. An jenem knüpftsich,
dem Vorgehen nach, die Barbarei mit allen ihren Ab-

scheulichkeiten,als da sindKnechtiichkeit,Hochachtunggegen

die Obrigkeit und Anhänglichkeitan dem Landesfürsienzan

dieseknüpftsichdie Zivilifation mit allen ihren Lieben-I-

wükoigkeiken,sweichen-Jochhausige Aussen-we und Brand-.

stiftungen zu desto sichererErreichung liberaler Zwecke,so
wie Zerstörungensaller Art ,«keinesweges ausschließen -·

Nur wenn- man den Unterschieddes Liberalen von

dem Absoluten gehörigzur Anschauung gebracht hat, ver-

mag man dem edimburger Publizisten in seinem Naisonne-
meist zn folgen, dem das Thatscichlicheganz fremd ist«

"

-

Indem er für die Rechtmäßigkeitder an Nußlandzu

machendenForderung streitet, geschieht dies in der Voraus-

setzung-,daß auf dem-»Kongresse.zuWien das Konstitutios

nelle nicht anders aufgefaßtworden sei- als es gegenwärz

tkgs Udchsiebzth JahWy aufgefaßtWird. Dies war je-
doch keinesweges der Fall; denn dem Begriff des Konsti-

«

rationellenfehlte im Jahre 1815 noch gänzlichder Neben-

begrisf des Liberalen: ein Rebenbegriff, der, nachdem
er über die—PyreneiennachFrankreichvorgedrungen war,

"

seinen Gehalt nur in dem Kampfe gewinnen konnte, den

Ludwigs des AchtzehntenCharte, von-Jahre 1816 an, Un-

«terden Noyalistenund den Nepnblikanernder Deputirteni
Kammer in Gang brachte. Wenn der Kongreßzu Wien

das KönigreichPolen (danrais nur ein Großherzogthum)
an Nußiandunter derBedingungeiner Verfassungsmäßigen
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Regierung .überließ—F ein Umstand, Von Welchemwir hier-
mit gestehen wollen, daß er uns gänzlichunbekannt geblie-
VM ists —- so konnte darunter schwerlichnoch mehr ge-
meint sehn, als seine Regierung, beixwelchekdie Stände

"

(iin alten Sinne des Worts) für die Gesetzgebungkonkurz

riren sollten· Daß es aus keine-BeschränkunngMonat-

chen abgesehenlwar, geht»besondersdaraus hervor, daß der

Kongreßsich auf keine Weisein die Abfassungder Konsti-
«tukions-Urku·ndemischte, Die Grundlagen der Konstitution
wurden den 25. Mai 1815 Von polnischenund russischen
Staatsmännern unter-zeichnet-und von dem Kaiser als

Richtschnurfür die neue Regierungbestätigt
·

An der Spitze
des zu einem KönigreicheerhobenenGroßherzogthumsstand

schondamals der SkoßfüestKonstantin Das Verfassungs-
werk wurde nicht eher vollendetjalsbis Alexander am

Schlusse des Jahres 1815 aus Frankreich nach Nußland

zurückgingund drei Wochen in Warschnu verweilte. Nach

seiner Abreise wnrde am Weihnachtsabend dieineueVer-

fassung des Königreichs Polen-Vor einer zahlreichen

Versanrmlungvon Ministeria, Staatsräthem Generalen und

Deputirten der Woywodfchaftenund Städte bekannt ge-

macht. Sie bezogsich auf eine bessereVerwaltung, ohne,
im strengeren Sinne des Worts, eine gegenwirkendeKraft

in einer Volksvertretung zu gestatten, zu welcher das Kö-

nigreich schwerlichdie nbthigenElemente enthielt. Wenn

man also hinterherbehauptet hat, dieseVerfassung sei nicht
ehrlichund aufrichtig vollzogenworden: so kann dieseBe-

schwerde ihren Grund nur darin haben, daß der polnische
AM- angestecktoon dem Liberalismns spätererZeit, Dinge

·

'verlangte, welche nicht gewährtwerden-,zkonnten-«—Dinge,
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welche nothwendigzu den pactjs conventis und denr libe-

tnm veto der früherenZeit zurückführtemund das Ver-

hältnißdes politischenKönigs zu seinen Unterthanen gerade

so stellten,"wie es unter den letzten Königender sächsischen

Dynasiie gestandenhatte. Wie hätte sich jedochein russ-
scher Autokrator jemals dazu hergebenkönnen?

Es ist zu glauben, daß die liberalen Verbündetendes
edimburgerPublizisten, ehe sie durch ihre Abgeordnete aus
eine unbedingte Wiederherstellungder konstitutionellen Ne-

gierung dringen, Thaksachen dieser Art nicht aus der Acht

lassen werdens Wollten sie darauf keine Rücksichtnehmen-

so würdensie sich«dengetechtesten Vorwürfen aussetzen·
Kaiser Nikolaus der Erste, nicht bekannt wegen einer feigen

Nachgiebigkeit, würde berechtigt werden, jenendie Frage

vorzulegen: ob sie denn wirklichglaubten, daßdas König-
reich Polen mit einer Konstitution, wie die des Kaisers

Alexander -"— mit einer Konstitution, die zu einem so"ge-

fährlichen Bürgerlriegegeführthabe —- regieret werden

skönne? Und darauf würde sich von den Abgeordneten der

liberalen Mächte schwerlicheine Antwort sinden lassen. Kai- «

«

set Nikolaus der Erste-würdeaber außerdemberechtigt sehn
zu der Frage: was sie- an seinem organischen Statut Vom

«26. Februard. J. zu tadeln fänden,wenn sie zugeben
müßten, daß der Friede des Königreich-sPolen dadurch un- .

endlich mehr gesichertwäre, als durch die Konstikutionss
Urkunde seines verstorbenenBruders? Und wenn-wie zu

glauben ists auch auf diese Frage, statt der Antwort, ein

bloßesErröthen folgen Holltnso würde er endlich fragen

dürfen: ob sie gemeint-weitemdaß das KönigreichPolen

nicht aufhörendürfe,-seinxgesellschaftlichesChaos zu sehr-,
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htpß damit der west-’euwpaische·Zinkens-aus sich anuse

ruhen, Arifståndenund Schlachten ergötzenkönne?. ;
.«

III Wahrheit, es giebtkeinenabrnteuerlicherenGe-

fdanken,als anzunehmen, daß ein sogenannter konstitutiv-

neller Staat einen« sogenannten nicht-konstitutionellen Fu

Schranken erhalten und folglich — wie der edimburger

Puoiizist sichdarüber ausgedrückthat —- die Scheidewand
-

zwischenAdsolutismus aus der einen und Liberalismus auf
. des andern Seite werden könne. Zehnfach adenteuerlich

wird dieser Gedanke, wenn der konsiitutionelleStaat zu
dem nicht-konstitutionelle·nhinsichtlichdes Umfangsund der

Bevölkerungin einem Verhältnissesteht, wie das Königreich

Polen zu dem KaiserreichNußland. Glandt man denn,

daß ’es nicht Von dem Kaiser Alexander abgehangenhabe,
in dem polnischen Adel ein eben so folgsames Werkzeugzu

haben, .als er ein rebellischesin ihm kennen gelernt hat?

War dazu noch etwas Anderes erforderlich, als den polni-.

schenAdel eben so zu mißbrauchen,wie NapoleonBona-

parte ihn.mißbrauchte,als er ihn von dem einen Krieg in den
andern schleppte, immer mit dem Versprechenseinen Zu-

stand zu verbessern, doch. ohne jemals die Erwartung zu

befriedigen? Alexander war ein wesentlich sriedliebender

Fürst, und was man rnit Wahrheit sagen kann, ist, daß

dieserUmstand sein Schicksal, d. h. seinen frühenTod her-

beigeführthat. Die Polen-«anstatt sichgegen ihn und sein

Reich zu verschwören,würden ihn angedetethaben, wenn

et sie wider die Preußenund wider die Oesterreicherin den

Kkkksgefühlthätte; denn dies war das Einzige, was sie

swünschkmydas Einzige, worauf sie rechneten, als sie sich

»demi"russischenZepter so·bereitwillig unterwarfen-.Erst als
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sie sich in ihren Erwartungengetäuschtsahen, wendeten sie

ihre Herzenvon Rußland in so großerAllgemeinheitab,

daß keine noch so ausgezeichneteWohlthatsee versöhnen
konnte. —

Liegt es aberwohl überhauptin dem Wesender ton-

stitutionellenStaaten (dies Wart in seinemmodernen Sinn

genommen) den Frieden zu bewahren?
Was auch der Aber-glaubehierüberaussagen möge-

die Erfahrung widersprichtaus eine so unwiderleglicheWeise,
daß sich dagegen nichts einwenden läßt.

Bleiben wir einige Augenblickebei England stehen!
Seit wann hat sich«der Umfang des großbritannischen

Reichs so reißendvergrößert?— Noch im ,sie"bzehntenJahr-

hundert war England ein unbedeutendes Königreich,nach
neuerem Maßstabe gemessen; Doch mit dem Eintritt der

Stuarts hoben die Unruhen an, welche die königlicheAuto-

rität,«oder was man gegenwärtigAbsolutismus zu nennen

beliebt, je mehr und mehr zu Boden drückten,bis endlich,
unter einem lebhaften DynastiensWechsecidas zum Vor-«

schein kamzwas man als konstitutionelleMonarchiebezeich-
net. Abgeschnittenvon der Behandlung der inneren-Ver-

hältnisse,und angewiesen aufdie Behandlung des Muße-

ren, hatten Englands Könige, Von jetztan, keine andere

Wahl, als ihr Ansehndurch den Krieg zu beschützenHa-
ben·sie dies gethan? Die europaischeGeschichtebeantwor- -

tet.dkefe Frage; und noch Vollständigerist sie beantwortet

durch die Eroberungen,welche England im Laufe des acht-

zehntenJahrh· in allen Theilen der.Erde gemacht hak:

ErobertmgemwelcheEngland als das größteReich darstel-

len, das jemals die europäischeWelt kennen gelerntNhat.

ZU-
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Zufälligtanndies nicht seyn; denn nichts ist zufällig Muß

es aber auf eine bestimmteuesache bezogen werden- was

bleibt alsdann anderes übrig, als denErllärungsgruudin
"

den Verändeicungenzu suchen, welche Englands Verfassung
»

seit der Vertreibung der Stuarts erfahren hat?

Man ist aber hierzu um so mehr herausgefordtrt,tveil
«

gleicheUrsachen zu allen Zeiten gleiche Wirkungen hervor-

gebracht haben. Aragon’sKönige, Verfassungsniäßigbis

zur Nullitcit beschränkt«retteten ihr Ansehn dadurch, daß
sie den aragonischenAdel zu Eroberungen fortrissen, und

sich in den BesitzOnichtbloßdes benachbartenKataloniens,

sondern auch derjpythusischenInseln und der italiänischen

Länder brachten. Und —- wenn tvir noch weiter zurückgehen
wollen —- was gab dem ursprünglichso kleinen römischen

Staate einen so- unermeßlichenUmfang? Was anders-

als eine«Verfassung,die, indem sie jede großeAutorität

ausschloß,von einer kriegerischenUnternehmung zur andern

trieb, bis sich ein natürlicherStillstandin der Unmöglich-

keit,die Gransenzu erweitern, fand. Wahrlich, nicht die

Monarchie treibt zu Eroberungenzzsie VethivdekkDiesele

sogar durch eine, ihr natürlicheKonipressidndes gesellschaft-
lichen LeidenschaftenWohle-der taeidk ihr Gegensatz-wie

dieser auch ausgedrücktwerden möge,zu«Eroberungen, und

th gerade dadukchrdaß dieser Gegensatzdie gesellschaftli-
chen Leidenschaftenfrei macht nnd ihnenGegenständedar-

bietet, die außekhthdes Umkreisesder GesellschaftUsgmi
«

Weit davon entfernt, das mindeste Vertrauen für die

Erhaltung der Eintracht und des Friedens in, die, von

M sdEMngerPudiiziiienso dringend ancmpfohleneuWis-

Vechekstellmkseitler sogenannten tonstitutionellenRegierung

N-MOU0tsschr-f-D.xxx1x.Bd.1sti.
«

C

r I.
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im KönigreichePolen zu setzen,finden wir (was der Vor-

herrschendeLiberalismus auch dagegen-einwenden möge)
nur in dem organischen Statute vom 26.1Febr.d. J. ein

Unterpfand des Friedens,wie der ganze gesellschaftlichcZu-

stand Entopa’s"eswünschenswerthmacht. . . .

Nicht einverstanden mit unserem Gegner über den

Zweck, sind wir es noch weit weniger über das Mittel,
das er in Vorschlag bringt,um den russischen Kaiser znr

Annahme der von England und Frankreich (seiner Vor-

aussetzung nach) zu machendenProposttion szu bewegen.

Dem Leser wird es nicht entgangen seyn,f daß die Wirt-

«samkeitdieses Mittels hauptsächlichvon dem Beitritt Oester-

reichs abhängt. Nun untersuchen wir nicht, welcheBeweg-

gründe diese Macht jemals bestimmen könnten, aus die

Herabwürdigungeiner Autorität hinzuwirken, deren sie für

ihre eigenen sehr zusammengesetztenVerhältnisseso sehr be-

darf ; wohl aber werfen wir die Frage auf: ob durch die-

sen so sehnlichgewünschtenBeitritt, die Möglichkeitdessel-

ben hier vorausgesetzt, nicht das baare Gegentheil Von dem

geleistet werden würde,was in den Absichtenunseres Pu-
Denn erfolgen könnte dieser Beitrikt nicht,

ohne den innigen Zusammenhangzu zerstören,worin Oester-

»ich UND Pfrtlßenin Beziehungaus Deutschland stehen;
und wer fühlt nicht auf der Stelle, daß die zerstörteOrc-

nung des deutschen Staatenbundes einen Krieg zu Wege

okiugen müßte,il- wktchem die Wahrscheinlichkeitdes un-

terliegens für Rußland geradedie schwächsteseyn würde?

In Wahrheit«man kann nur erstaunen über den Leichtsinn-
womit der Liberalisnrusseine Kombinationen macht, um

zu einem Ergebnißzu gelangen, das durch nichts gesichert



35

— list. Wie könnteman hiernach auf noch etwas mehr—schlie-

ßMi als auf—eine sehr obersiächlicheKenntnißder wahren
Lage der Dinge, auf eine Einsicht, die man früher durch

Kannengießereibezeichnete?
«

)

Die Bemerkungen,welche -sich«unser Publizistin feiner

nur allzu ausführlichenDiatribe über Preußen erlaubt hat,
könnten mit Stillschweigen übergangen"werden,wenn eine

allzu grobe Verletzungder Wahrheit nichtVorurtheile in

Gang Mchtn weiche nicht zeitig genug bekämpfteverden
können. »

PreußensPolitik mag allerdings dahin gewirkt haben,

daßRußland in dem letztenTürkenkriegedas Ziel seiner

Wünscheund Bestrebungen—- die freie Kommunikation

mit demganzen menschlichenGeschlechtdurch den Bospho-
tus und die Dardanellen —- mit einein geringeren Auf-

wand Von Kräften erreichthats Allein folgt«hieraus im

Mindesten, daß Preußensich keine andere Bestimmung

gebe, als RußlandsEroberungsentmärfe,der Gegenstand

derselben sei, welcher er wolle, zu unterstützen;folglich auch

feinen anderenEhrgeiz fühle, als RußlandChampion zu

seyn- Utldsein Geschickvon diesem über-mächtigenNachbar

anlUnehvneH Eine so heradwürdigendeVorstellung VVU

Pkkllßenkonnte, wie es scheint, sich nur in dem Kopfe»
des MMMS entwickeln, der sich nun einmal vorgesetzthatte,

ider europriifchmWelt das Rezept für die Erhaltung des

Friedens sU schreiben,ohne dazu durch noch etwas. mehr «

bMchkkgkzu seyn, als durch den Standpunkt,den öffent-
liche UND Noch-dazuschckchkverstundens Nachrichten einem

StubengelehrtMzu geben psikgesp . . .

.

Jst in dem naht-nenne Schone-i nichts entschiedener

C 2
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«

s

als PreußensServilismus, dem russischenKabinet gegen-

über: so sprechenPreußensStaatseinrichtungennichts be-

stimmter aus, als das GegentheiL Zwar hält man noch
immer den Gedankensesi, daß Preußenein Miniat-

Staat sei, und unter diesemdenkt man sich zuletzteine

großeKaserne., die durch strenge Martial-Gesetze in Zucht
und Ordnung gehalten wird: allein, wie will man mit

dieser Vorstellung dens nur allzu entscheidendenUmstand ver-

einigen, daß Preußens gegenwärtigesKrieges-Systemun-

endlich mehr auf Vertheidigung, als aqungkiff be-

rechnetist? Giebt man nun diesenUmstandzu —«worin

könnte alsdann das Vertheidigungs-Systemnoch mehr sei-
nen Grund haben,— als in dem Verhältniß,,zu,eine,müber-

legenen Nachbarn, der, wenn er aus Eroberungen ansgehn

sollte, bei jedemSchritt aus unüberwindlicheHindernisse

stoßenmuß, um mit Erfolg abgeschrecktzu werden? Könnte

Rußlandjemals eine Vergrößerungaus Kosten Deutschlands

versuchen: so würde die Welt gewahr werden, welchen Wider-
«

sacher es in Preußenfindet. Diese Politik Preußensliegt
für Jeden,der sie nicht absichtlich-vrrkennen will, so sehr

. auf flacherHand, daß sich nur aus ihr erklären läßt,weß-
halb Preußendem Kaiser Von Nnßland in dem letztenTür-

kenkriegemit seinerfreundschaftlichenVermittelungzur Seite

stand: denn alle Vortheile, welcheNußlandin diesemKriege

gewinnenkonnte, dienten wesentlichzur SicherstellungDeutsch-
lands, dadurch, daß, nach allen Erfahrungen, jederStaat
der Eroberung in demselbenMaßeentsagt, worin er sein

Bedürsnißaus sich selbst befriedigen kann, d. h. worin

er durchHandel und Gewerbe in der Zivilisation fort-

schreitet.
«

«



37

Jn Wahrheit,es ist. zu bedauern,daß man zu Edirn-

barg in dem Studium der gesellschaftlichenErscheinungen
Nochnicht so weit Vol-gerücktist , um eine Wahrheit dieser
Art ZU erkennenund auf vorkommende Fälle anzuwenden?
Nun läßt sich zwar, wenn man nicht allwissend ist, schwer-

lich angeben, zu welchen Verwickelungen der in England
und Frankreich VorherrschendeLiberalismus führen kann ;

doch wird es niemals PrenßensSchuld seyn, wenn, ver-

mögedieserVerwickelungen,Rußlandaus den Gransen-
die es sich selbst gesetztzu haben scheint, herausgetrieben
wird, und folglich wider seinenWillen Eroberungen macht.

«

So lange jedochPreußenund Oesterreichin Beziehung auf

DeutschlandEines Sinnes bleiben, dürfte in dieser Hin-

sicht gar nichts zu fürchtenseyn; und die Bundesbeschlüsse

Vom 28. Juni d. J.,lsofern sie nur aus der Uebel-einstim-

mung Oestereeichsund Preußensherrührenkonnten, schlief-«

seneine so glücklicheVorbedeutnng in. sich, daß man allen

Gefahren, welcheDeutschlandVon Rußiandher bevor-stehen

sollen, getrosten Muthes entgegensehendarf.

Erörterungendieser Art würden sehe überflüssigseyn,
wenn die Zahl derer,..welcheEnglisch lesen, geringer-,oder

die Zahl derer, die im Felde der Politik eines eigenen Ge-

dankens fähig sind, größerwäre. Man glaubt, was man

Uschkzu ergründen vermag; die Zahl der Wunsch-Gläubi-
SM aber ist in unserenZeiten um so größernweildie Phi-
losophiknoch nicht weit genug not-geschrittenist, um die

gesellschafkuchmErscheinungenderselbenMethode zu unter-

Wekst Vermöge·welcher sich Astronomieund Chemie ZU

positiven Wissenschakoerhoben haben. Was nun den

« Deutschenbekrissksso dürfteseingrößterFehlerin der fast
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unbedingtenBewunderung des Ausländischenbestehen, die

ihm zu allen Zeiten eigen gewesen ist. Diese Bewunde--
rnng erstreckt sich über Dinge, deren Werth sich wohl er-

kennen laßt, wenn man die Mühe des Verg·leichens,oder,

was dasselbe sagt, des Beurtheilens, nicht scheut. Ganz

Deutschland stand im Begriff, durch diese Bewunderung
des Auslandischenrecht unglücklichzu werden. Preßvereine
in fast allen Ländern deutscherSprache bemühtensich, einer

neuen UmwälzungThor und Thür zu «össnen,und das, was

. seit etwa einem Menschenalter durch die Verbreitung eines

besserenElementar-Unterrichts geleistet war, in eine Pan-

doreniBüchsezu Verwandeln, deren Gifthauch in sehr kur-

.zer Zeit die größtenVerheerungenungerichtet haben würde.

Wie gut die llnterdrückungidieserVereine gelingen wird,

will freilich noch erwartet seyn; was aber auch in dieser
-

Hinsicht gewonnen werden möge: immer läßt sich Vorher-

sehen, daß eine achte politischeAufklärungunter den,Deut-
schennicht eher Platz greifen wird, als bis die Gelehrten

dieses großenLandes dem Metaphysizismuchworin sie bis-

her hinsichtlichdes Politischenbefangen gewesen sind, enc-

sagthaben werden, um ihre Mitbürgeeüber den bezügli-

chen Werth der Staats-Organisationen vollständigerund

besser zu belehren, als es bis auf dieseZeiten geschehenist.
Nur allzulange haben sich die DeutschendurchbloßeWorte

täuschenlassen: Worte aber sind nie die Sache, und dies

erkennen, heißt den Ehaelatanemwelche Gestalt sie auch

annehmen mögen, den Weg verlegen-

; B.
i
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StaatswirthschaftlicheAphorismen

(Forisetzung.)

Zu welchem Endzrveckmachen die RegierungenAn-

leihen?

Die einsachsteAntwort aus dieseFrage dürftefolgende

seyn: »Um die außerordentlichenAusgabenzu bestreiten,

für welche die gewöhnlichenEinnahmen nicht ausreichen.«

Wenn die gewöhnlichenoder auch die außerordentli-

chenAusgaben eines Staats die Einnahmen übersteigen,so

giebt es kein wirksameres Mittel, der hieraus entspringen-

—

den Verlegenheit abzuhelfem als. entweder einen Theil des

Domäns zu verkaufen, oder , zu bergen. J

Aus dem politischenGesichtspunktebetrachtet,ist die

Veräußerungdes Domäns schwerlichein Uebel. Wenn

dffentlicheAnstalten, wie Musciem Hospitäleru· s. w. aus

liegende Gründe basirt sind: so kann es von großerWich-

Hgksitseyn, daß ihnen ihre Ausstatkung erhaltenwerdez
Und dies ist urn so rathsamer, weil dergleichenAnstalten in

der-Regel wählbarenund verantwortlichenKuratoren anver-«-i·

kMUk sind—Anders verhält es sich mit Staats-Domänen3

ihre Nützlichkeikist, bei einem gewissenZivilisationsiGradex
höchstzweifelhqszdenn nicht genug, daß ihre Verwaltung

lehr kostbar ist, schleichensich in dieselbeauch die gröbsten

Mißbkäucheein, und außerdemdürften«siemich den Fehler
in sichschkisßensdaß sie die Regierung von der heilsamen

s
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NothwendigkeitfxihreZufluchtzum Volke zu nehmen, los-

fprechen. Der letztePunkt ist wichtigere als Man glaubt.
Das Gewicht, das die katholischeGeistlichkeit Von jeher auf

liegendeGusmdegelegt hat, deweiset nur allzu sehr, wie

gefährliches ist, einer mächtigenKörperschaftein unad-

hangiges Eigenthumizugestatten. In Ländern,wo die

Geistlichkeitihre Subsistenzaus der Gemeinde erhält,han-
delt sie, weder öffentlichnoch im Geheim, gegen den Vor-

theil der Gemeinde-. In Spanien und Portugal hingegen,
wo sie den Herrn und Gebieter spielt, handelt sie immer

nur zu ihrem Vortheil. Ja den letzterenLändern sind

Priester und Mönche fett; das Volk dagegen ist mager.

Dies nun ist die ganz natürlicheWirkung der Unabhängig-

keit, worin Priester und Mönche in Spanien und Portugal
leben: einer Unabhängigkeit,welche jede Gegenseitigkeitdes

Vortheils ausschließt.Man kann sich hiernach einen sehr

deutlichenBegriff machen von«dem,was durch die Regie-

rungen geleistetwurde, so lange sie das Prinzip der Macht-

sülle in Domänen hatten. Alle Verbesserungendes gesell-
schaftlichenZustandes schreibe-nsich her aus den Perioden,
wo diese Art von Ausstattung wegzusallenbegann. Wenn

man schon früherdie Forderung machte, daß der Vortheil
der Negietten das Negulativ für die Negierer seynmüsse,
fo war diese Fo.«derung,im rechten Lichte betrachtet,uner-

füllbarz zum wenigstenfehlte es an allen Aufforderungen-
sich zu dem Gedanken zu erheben, daß der Reichthum der

Unterthanendie beste Quelle sei, aus welcher sichMacht-
«mikth schöpfenlassen.

.
«

Wesen-lich blieb man arm und ohnmächtigin der

größtenFülle des Donianial-Besitzesz. und die natürliche

».--..-.
.-

.«--
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Folge davon war, daß man, so oft es größereAnstren-

gMIsM Halte sich entweder zu Verpfändungemoder zu Ver-

äußerung-engenöthigtseh. Jene führtengroßeVerlegen-
heiten herbei, sobaldes sich um Wiedereinlösunghandelte;
Und gerade dieseVerlegenheitenbahnten den Weg zur Ver-

äußerungund zu den in unserer Zeit allgemein üblichen

FinanzeOperationew Als außerdrdentlicheHülfsquellebe-

trachtet,«kdnnenDomänen dies immer nur Einmal seyn;
denn der Staat kann das bereits verkaufteGrundstück,

nicht.Von neuem Verkaufen;eben so wenig, wie der Privat-
mann, kann er über eine Hülfsquelkqdie für ihn verloren

ist, für Ausgaben Verfügemwelche wiederkehrenkönnen.

Nur vermittels seines Einkommensbezahlt er die Zinsen

seiner Anleihenz und daraus folgt, daß, wenn er das an-

gelieheneKapital ausgiebi, er nur seine Einkünfteaussieht

und doch sinddies seinezukünftigen,nicht seine laufenden

Einkünfte
«

.

Hinsichtlichder Anleihen sind noch immer Irrthümer

im Gange, Von welchen man sich längst losgesagthaben

würde,wenn die. Wissenschaftder Gesellschaftis MERM-
det wäre, daß man sie in Reiky und Glied mit den übri-

MU Positiven Wissenschaftenstellen könnte.

ZU diesen Jrrthümern gehörtVor allen-: »daß ein

Staat, der nur sich selbstschuldet, nicht ärmer-wird,und

»daßseine Schulden sogar eine neue Aufmunternng für die

Betriebsamkeitsmhgi

Allerdingswird der Staat nicht ärmer durchdie That-

fckchkidie man Anleihenennt: allein er wird es- durch den

Verbrauch der angenehmenSumme-, deren Werth et sek-

stöktzdenn was durch diesenVerbrauch auch immer gelei-
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stet werden möge,so kann er sich dochnicht mit demselben
Werth erneuern. Hat der Staat eine Million Thaler ge-,

borgt, um dafür Linie-ischisse«ztebauen, und sind diese Li.

nienschissein die Hände des Feindes geWbem so bat der

Staat eine Million Thaler Verloren. Dieser Verlust reali-

sirt sich in allen nur denkbaren Fällen; denn, wenn die

Linienschiffeauch nicht »dem Feinde«zumRaube geworden
sind, so werdensie doch allmählig von der Zeit zerstört-

« und dies geschiehtbekanntlich in einem Zeitraume Von we-

niger als zwanzig Jahren. So lange man durch eine ge-

naue Zergliederungnoch nicht erkannt hat, was Neichthum
und Verbrauch ist, läßt sich«nicht wohl- begreifen, wie aller

Verbrauch einen Neichthumsveriust für die Gesellschaftin

sich schließt; nnd dies ist allen Denen begegnet,welche den

Satz aufgestellt haben,daß ein«sich selbst schuldenderStaat

nicht ärmer wird.
(

«

Bleibt übrig, zu erforschen, in wiesern sich behaupten
läßt, daß der Anlauf, den eine Regierung mittels einer

Anleihe «macht,als eine neue Aufmunterungfür die Be-«
triebsamteit betrachtet werden könne.

Die, von welchen dieseBehauptung ausgegangen ist',
haben ganz offenbar aus der Acht gelassen, daß der ange-

liehene Werth, wenn er nichtvonder Regierung wäre aus-
«

gegeben worden, von dem Kapitalisten, der ihr denselben

» geliehenhat, würde angelegt, d. h. ausgegeben worden seyn,
auch dann wenn er ihn auf eine reproduktive Weise ange-

legt oder ausgegeben halte; denn auch in diesemFalle
würde er Sachen oder Materialiendafür gekauftund der

Betriebsamkeitnicht weniger Ausmunterung gegeben haben ,

als die Regierung, welche dieselbe Summe unter die Leute



43

bringt-« Eine zurückgelegteSumme taugt nur dazu, daß
sie angelegtoder ausgegeben werde, gleichvielob reproduk-
Liv- Oder nicht; und über kurz oder lang wird sie auf die

v

eine oder die andere Weiseausgegeben, so daß man nicht
die mindesteUrsache hat, zu wünschen, daß ein besonderes

Anleihe-System zur-Erhöhungder Betriebsamkeit in Gang
kommen oder darin bleiben möge.

Man bekämpftdas Staatsschuldenwesenim Uebrigen
mit schlechtenGründen, wenn man dagegen nichts weiter

einzuwendenhat, als Eondorcet, der dies Staatsschulden--

wesen in keiner andern BeziehungVerwerslich fand, als

,weil ein Theil der Zinsen«andas Auslandxbezahltwerden

muß, »das« — so drückt er sichdarüber aus F- «nichtdas ,

geringste Interesse hat« seine Kapitalien zur Vermehrung

der National-Betriebfamkeir hinzugeben-«Ist das Staats-

schuldenwefenein Uebel, so muß man es nicht hierin

gegründetfinden. Die Zinsen, welche der Staat Anstän-

dern entrichtet, sindnicht ein Kapital; sie sind vielmehr

ein Einkommen ; das nur durchAnhäufungzueinemKa-»

pital erwachsenkann. Angenommen, daß diese Anhäufung

kkalgky Und daß der Auslander das gewonnene Kapital an

Andere Ver-leihet:so schadet er dadurch auf keine Weise dem

KaPital des Landes, das don- ihm geborgthat. Aller

Schilde kührt auch in diesemFalle von dem Verbrauch des

MSEHØHMUKapitals her; und dieser Schade wird nicht
DadurchVekgrdßerydaßder Vorschußvon «einer fremden
Hand herrührt,

Es läßki7chkaum begreifen, wie, bei dem gegenwär-

tigen Stande der Staatswirthschaftslehrqein Publizistsich
W zuxM Behauptungderirren konnte: »daß die Regie-
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rungen dem Umkaufe stets die Kapitale zurückgeben,die ste
—

demselben durchAnleihen entziehen,indem«.sienur entleihem
um zu bezahlen-«Dieser Irrthum ist vollkommen eben so
groß, wie der, nach welchem man behauptet, eine Regie-

rung restituire durchihre Ausgaben die Kapitalien,-welche
sie durch die Steuer erhebt. Der Irrthum selbst aber ent-

springt ans einer Verwechselungdes Wortes «Kapital«
mit dem Worte «Münze« oder »Seid-« Die Regierung
giebt dem Umlasufe die «Münze,« das« «Geld« zurück,
das sie demselben entzogen hat; dagegenlaßt sich nichts
einwenden.

«

Versteht man aber unter Kapitaleinen «Werth,
ein der RegierungüberlassenesbeweglichesEigenthumtil

so giebt sie dasselbenicht zurück;denn die Antäufe,swelche

sie damit bestreitet, konstituiren keine Zurückgabe.Eine so

einfache Wahrheit zu verkennen und auf eine bloßeVer-

wechselungder Worte einen Beweis zu greinden,·ist heut

zu Tage nicht mehr erlaubt-

Durch eine Anleihe verbraucht der Staat zun) Voraus

das Einkommen der Steuerpslichtenz er giebt rechtskräftig
dem Darleihcr, welcher diese Antizipationbegünstigt,eine

Anweisung aus den Steuerpstichtigen,der sich fortan genö-

thigt sieht,' ihm irgend einen (grbßerenoder kleineren) Theil

seines Einkommens zu überlassen.Hinsichtlichdes Scha-

dens, den die Anleihe dem Stenerpftichtigen zufügt,giebt
es also keinen Unterschied,zwischenAnleihe nnd Besteuerung,
wenn diesernicht darin besteht, daß die Anleihenachtheili-

ger wird, sofern, außerdem von der Regierung verbrauch-
ten nnd für den Steuerpsiichtigenverlorenen Werth, die

Anleihe den letzternmit den Kosten belastet, welchenöthig

sind, um seine eigeneBeisteuer zu entrichten,und um der
«
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Regierung das Mittel zu gewähren,eine künftigeBeisteuer

auf der Stelle auszugeben.
Indem die Nothwendigteit,einen Zins zu bezahlen-

die Summe der Besteuerung vermehrt, verstärktsie für die

Zukunft den Preis aller Produkte.Da aber der Verstärtte

Preis der Produkte, wie oben- gezeigt worden« einer Ver-

minderung des Werthsder ProduktiV-Fondsder Gesell-,

schast, so wie des Einkommensder Bürger, folglich einer

allgemeinen·Verarmung,gleichkommt: so sind wir genö-

thigt, daraus die Folgerung zu ziehen, daß die Anleihen

auf eine gedoppelteWeise ärmer machen: einmal, durch die

Verbrauche, welchesie der Regierung auf Kostender Steuer-

psiichtigeugestatten; zweitens, durch die Vertheurung aller
—

Gegenständeihres Verbrau s.
.

·

Diese getreue Darstellung des Wesens der öffentlichen

Anleihen wird uns in den Stand setzen, über den Werth
der Argumente zu urtheilen, mittelswelcher mandieselben

bisher vertheidigenzu können geglaubt hat.
N

So hat man Von ihnen ausgcfagt, daß sie die Er-

sparungender Privatpersonenbegünstigen,indem sie diesen

ein bequemes, immer bereites Mittel darbieten, ihre Er-

sparungen bis zu dem Augenblick.anzulegen,wo sie es für

sUk befinden, ihre dem Staate anvertrauten Kgpitalezu-
«

kückiUMhmemum sie für ein produktivesUnternehmen zu

gebrauchen Was sichnun« nicht leugnen läßt, ist, daß

Staats-Effekten höchstbequem für Kapitalistensind, die«

Beweggründederselbenmögenseyn welchesie wollen« Und

daß eben dieseEffekteneine Unterbringung darbieten, mittels

WelcherMan feine Fonds durchden Verkauf der Schuld-

scheineleicht zurücknehmenkann. Allein, nicht als den
.
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Vortheil der Kapitalistänverletzend,wohl aber als der gan-
«

zen Gesellschaftnachtheilig,sind die Anleihen zu tadeln. Da-

bei ist euch noch zweifelhaft, oh sie sog-e sehezu Eksp«.

rungen einluden. Jeder haust nur in dem Maße an, worin

seine Einkünka seine Liebhabereien«,seinezu Gewohnheiten

gewordenenBedürfnisse,und der Rang, welchener in der

Gesellschaft einzunehmengenöthigtist, es ihm gestatten; die
«

bequemeUnterbringung entscheidetdarüber so gut als gar

nicht. Jn früherenZeiten gab es dergleichennicht; allein -

man sparte deßhalb,nicht weniger. Da man keine Renten
!

kaufen konnte: so kaufte man Felder-, Häuserund derglei-
chen. Man sammelte, im schlimmstenFalle, Schatze-.Ge-

genwärtig,wo die Betriebsamkeitunendlich verbreiteter ist,
bietet see bei weitemmehr Mittel und Wege dar, als man

ehemals hatte, einen gesammelten Schatz geltendzu ma-

chen. Die Anlage zum Sammeln ist eine natürliche;je-
der sucht sich einige Hülfsqnellenfür die Zukunft zu erspa-

ren; und wohl wäre es möglich,daß, wenn die Regierun-

gen durch ihre Anleihen der Trägheit weniger Vorschublei-

steten, die Betriebsamteitdabeigewinnen würde. Die Aecker

würden in besserenStand gesetzt, die Häusertüchtigergee
baut, der Viehstandvermehrt,alle nützlicheUnternehmun-

gen Verviselfeiltigtwerden. Wie selten macht man einen

großmüthigenGebrauchVon seinem Vermögenl Auch der

Egoismus würde also in engere Schranken zurücktreten.

DieseAnsicht erschöpftjedochnichtalles.

Könnte man nicht mit weit besseremGrunde sagen:

die Anleihen der Regierung begünstigennur die Bergen-

dung der Kapitale dadurch, daß-sie in den Schlund der

öffentlichenAusgaben Fonds ziehen,welche,wenngleichmit
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weniger Zinsen, in Privat-Unternehmungenweit nützlicher

angelegt werden würden? —- Fonds, welche zum Wohl-
seyn der Gesellschaftbei weitem mehr beitragenwürden-
wenn man sie zu langsamenVerbrauchem zU VOthktigsten

Ausgaben, zu Verbesserungen der Wohnung, zu Verschön-

nerungen des Haus,gerciths,zur Anschasimg von Büchern,
kurz zu Zwecken anlegte; wobei Familien an Annehmlich-
keiten und Genüssengewinnen? Doch, selbst wenn einge-
standen werden muß, daß die Leichtigkeitder Unterbringung
von Kapitalien,dieEntstehung derselbenbegünstigt— wel-
chen Vortheil hat die Gesellschaft von dieser Leichtigkeit-
wenn ihre Ersparungen keinem anderenZwecke dienen, als
—- vernichtet zu werden? »Der Eigenthümereines in

Renten angelegten Kapitals« .— so sagt man — «sindet
ses im vahfsll wieder-«wenn er« es auf eine peodultive
Weise anlegen will.·« —- Dem ist jedochnicht aiso. Was

sich alleinmit voller Wahrheit behaupten läßt, ist, daß«er
auf einen anderen Kapitalisten stößt, der für gut besindet,
sichdadurch an seineStelle zu setzen,daß er sein Interesse
an den öffentlichenFonds erwirbt. War das erste dieser
beiden Kapitale verfügbarzum Vortheil der Produktion«soN
hörtdas zweite auf, verfügbardazu zu seyn. .

»OessentlicheEffekten,« sagt man wohl »auch,»be-.

günstigendie Zikkutationxr Aaeiu, so wie es nützeicheZir-
kUkAkiVUMSicht, so giebt es auch unfruchtbar-hund schäd-
liche sogar· Man ist nur allzugeneigt, dies Wort in einem

guten Sinne zu nehmen, ohne sich Rechenschaftzu geben
von der Bedeutungdesskth

,

JM PolkswikkbschastlichenSinne versteht man unter-

Zirtulation den Uebergqugdes-Geldesoder dkk Waaren
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aus einer Hand in
«

die andere, vermögedes Austaufches.
Man bildet sich ein, daß der gesellschaftlicheKörper um

so mehr Kraft und Gesundheit-hat«MS der Umlauf der

Werthe allgemeiner und schnellerist. Man hat Recht; doch

nur unterder Bedingung, daß der Umlauf der Hervorbrim

gung zu Statten kommt. Man hat Unrecht,wenn er dem

umlaufenden Gegenstandekeine Nützlichkeit,keinen neuen

Werth hinzusügr.
.

Wer rohen Zuckerkauft, um ihn zu raffiniren, thut
wohl daran , wenn er den Einkauf vollzieht, sobald er die

dazu nöthigenFonds vorrärhighat. Es ist ferner nur vor-

theilhaftfür ihn , wenn die Operationen seiner Fabrik mit

gleicher Leichtigkeitvon Starken gehen-, und wenn er seine

Produkte verkauft, sobald sie vollendet sind; denn dies setzt

ihn in den Stand, von vorn wieder anzufangen. Da sein

Kapital minder lange beschäftigtist«so sind seine Produk-
tions-Kosien minder-beträchtlich,und der Verzehrererhält
das Produkt billigeren Kaufs, ohne daß der Gewinn des

Manufakturisiendarunter leidet. Dies alles nun darf man

eine günstigeZirkulationnennen; ihre Thåtigkeitist der

Ausdruck des Gedeihens Doch, wenn knan mit«"demZuk-
ker wuchert, wenn man ihn kauft nnd wieder verkauft, ohne
dem Wirthedieses Nahrungsmikenedas Minokstehinzuzu-
fügen: so ist eine solcheZirkulationverderblichfür das öf-

fentliche Gedeihen. Denn vertheuert sie den Zuckernicht,

so verursacht sie denen , die sich einer unfruchtbaren Arbeit

hingegebenhaben, Verlust ; und vertheuert sie ihn , so tritt

der,Verlust auf Seiten des Verzehrers, welcher einen hö--

heren Preis bezahlt,ohnedafüreinen Ersatzin irgend etwas

zu haben.
.

s

.

So
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So nun Verhältes sich mit der Zirkulatiom welche

Nniit«"öisentlichenFonds getrieben wird. Vollkommen gleich
DM Zahlpfennigenauf eineinSpieltisch,Verschafftsie keinen

Gewinn, ohneeinen eben so großenVerlust äu Musiks-

chen; und die Zinsen der Kapitale,welche mail das-USe-

braucht-, sind ein Verlust fürsdievKapitalistenund
»

fürdie
.

Betriebsameei,deren Thcktigkeitund neue Gedanken sie un-

terstützenkönnten.
—

-

Zum Vortheil der Anleihenhat man auch das gel-
tend gemacht, daß sie den Kapitalisten Gelegenheit geben,
ihr Vermögenim Lande anzulegen, anstatt dasselbe ins

Ausland zu schicken.—- Möge dies Vermögendoch liebee
ins Ausland wandern, als unsere Steuerpsiichtigen, unsere

Mitbürger belasten! Wandern die Kapitale ins Ausland,
so ziehenunsere Landsleutedie Zinsen, und der Auslander

bezahlt dieselben. Dies ,National-Kapital ist für die Na-
«

vtionnicht verloren; denn eine fremde Regierung vernichtet«

dasselbe, und gleichwohlnehmen wir es zurück,sobald es

uns beliebt. «

Zur Rechtfertigungdes Anleihe-Systemssind alle nur
-

ersinnlichenWendungen gebraucht worden; nnd was man

mit Wahrheitsagen kann, ist, daß die ganze Dialektik sich
über diesen Gegenstand erschöpfthat, ohne das, worauf es

ankatü —7. die Ueberzeugung—- um einen einzigen Schritt
weiter geführtzi:haben Ein fmnzdsischekSchrifksteaeyder

Vor wenigen Jahren gestorben ist —- Herr Saint Aubin —

ging so weit, daß er behauptete: »die Regierung erweise

Den SIEUSVHPMchkigendurch Anleihen einen ungenieinen
Dienst«

«

Sein Sophismq durchzuführen,bediente er sich

folgenden Beweises: »Angenommen,«sagte er, »der Staat

N.Monaeeschk.f.D.xxx1x.Bd.18Hft·
«

D
«
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bedürfe der Summelvonfünf Millionen. Fordere er sie
von den Steuerpsiichtigen,so werden die Kapitals des Lan-

des um fünf Millionen vermindert-, und die jährlichenEin-

künfte des Landes werden in demselben Verhältnissege-
"

schmälern Begnügt sichdagegen die Regierung, anstatt
dies Opfer zu verlangen, damit, daß sie von den Steuer-

psiichtigennur die Zinsen dieser Summe fordert und ihnen
den Gebrauch des Kapitals laßt: so überläßtsie ihnen das

Mittel, Gewinne zu machen, welche ihnen die Entrichtung
der Steuern erleichternwerden« —- Was hat Herr Sainr

Aubin übersehen? Etwas, das auf flacher-Hand liegt z.

nämlich, daß, wenn die Regierung fünf Millionen borgt,

sie durch das Medium der Darleihek fkvaMillionenvon

den Kapitalen der Gesellschaft in Beschlag nimmt, d. h.

daß sie diese Summe verhindert, zur Unterhaltung der be-

triebsamen Klasse zu dienen.

Derselbe Schriftsteller geräch außer sich vor lauter
.

Wonne über die Aufmunterungcn, welche der Aufwand der
,

Nenkiers den Erzeugnissen der Betriebfamkeit gewährt. Er

bed.enkt"niche,»daß,wenn die Nentiers weniger auszugeben

haben,die Steuerpsiichtigendesto mehr "aufwenden können.
« Man betrachtedie Sache bon welcherSeite man wolle,

immer gewinnt-mandas Resultat, daß die Aufmuncerung
der Produktiongleich ist der Summe der zu Stande ge-

brachten Produkte; denn man kann ein Produkt immer

nur durch das andere erkaufen, oder, was eins und das-

selbe ist, immer nur durch den Preis, den man aus einem

anderen geldset hat. Nicht dadurch vervielfältigetman

’alsp die Summe der Einkünfte, daß nian den Nentiers

das Einkommen der Steuer-Pflichtigen zuwendet; wohl
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aber dadurch, daß man die letzteren vor Ueberlaft be-

wahret.
»

L

"

Man hat behauptet,. daß,thßbritanvievs«·Anleith1
die Hütfsqueneydieses Königreichsvervielfaitigk habenzz
und um dies zu beweisen,hat manangefühkkiDaß Hemde

«

in dem Zeitraum, wo diese Anleihen am häusigstenvage-

komcnen sind, feine Bevölkerungsich am aufsallendstenver-

mehrt, und die Zunahme feiner Ansfuhren noch die seiner

Bevölkerungübertroffenhat. «Dies sind thatsächlicheWahr-
heiten,« ruft ein französischerPublizist aus «), iigegm

welche sich nichts einwenden läßt-« Doch aus dem Um-

stande, daßgewisseFortschrittewährend der Periode der

Anleihen Statt gefunden haben,soll man noch nicht fol-

gern, daß die Anleihen die Ursachedieser Fortschritte ge-

nesen sind. Hieran beschränktsich die thatsächlicheWahr-
heit, um welche es sich handelt. Jni Uebrigen kann man

zugeben,daß in dem Anleihe-System, so lange esseinen

Kulminations-Punktnoch nicht erreicht hat, ein gewisser
ReizIliegt, dessenWirkungen nicht zu Verwerfensind. Um

nämlichder gesellschaftlichenLage,worin man sichbefindet,

gewachsen zn bl;iden, bietet tnan alle geistigen und physi-
schenKräfteauf, das Produkt der Arbeit so einträglich,
d. h. so gewinnreich, als es unter den gegebenenUmstän-
den möglichist, zu erhalten«Verbesserungenaller Art sind

.

die-FolgedieserAnstrengungenzund so ist es M England
geschehen-daß die Fortschritte in den Künsten, wenngleich
nur theilweise,vdie ProduktionssKosien mehr dermindert

habcm als die Besteurungsie vermehrt hat« Im Ackerbau

k) Hm Gen-lichis seiner Wissenschaftder Finanzen S. sa. «

«

. D 2
«
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hat man die Brache aufgegeben,die Thier-Raßenverbes-
sert, den Kartoffelbauzu Hülfegeuonnnenund wirksamere

. Maschinenjin Gang gebracht. In den Manufakturen hat
ssman neue Stoffe und mächtiger-eMaschinen, vor allen die

Dampfmaschinen,eingeführt,und die Verwaltung der Un- ,

ternehmungen Vervollkommnet. In der Handelsbetriebsam-
keit hat man die Mittheilungen erleichtert,die»Ist-gever-

bessert,Kanäle gegraben. Dies alles hat nicht ohne Wir-

kung für den Erfolg der Produktion bleibenveönnenzdaß
es jedoch bei der Uebertreibungdes Anleihe-Sultansin

dem Zeitraumvon 1793 bis 1815, und bei der des-mit

nothwendig verbundenen «Ueberlastungder arbeitenden Klasse
nichtausgereicht hat, beweisen alle Erscheinungen des groß-

britannischen Reichs von der Epoche des zweiten pariser

Friedensan. Die Verarmung ist nicht ausgebliebenund hat
in eben dem Maße Ueberhand nehmen müssen,worin man

es nicht in seiner Gewalt hatte, eine lange verfolgte Bahn

sogleichaufzugeben. Was sich hier als nothwendige Wir-

kung des Anleihe-Systemsherausstelly würde noch weit

früher eingetreten seyn, wenn England, währenddes Krie-

ges , nicht ein mehrseitigesMonopol geübthatte. Sogar

gewisseFehler seiner Regierungsind der Betriebsamkeit zu

Hülfe gekommen. Der theilweiseBankerot seiner Papier-
Münze hat auf der einen Seite die Zinsen seiner Schuld

"

vermindert, während diese auf der andern durchAnleihen

»-bermehrtwurde. Vor allem will in Anschlaggebracht seyn)
vdaßdie Subsidien, welchesei-neRegierung dem Auslande

zahlre, die Ausfahren begünstigtenUnd so ließen sich,

wenn man sich die Mühe dazu gebenwollte, gewißnoch
andere Ursachensaufsindemum die Wirkungenzu erklären,

l
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die man mit so vier Gefaaignia ja- man kann sagen-mit

einer an LächerlichkeitgränzendenEinfalt-—Den AUMHMUnd

den dadurcherhöhetenSteuern zugeschticbmhak-

Es ist wahrlichZeit, daß man über die natürlichen

Folgen der Anleihen zur Besinnung komme. Nur allzu lange

hat mcm sich, hinsichtlichihrer, den gröbstevTäuschuvgen

hingegeben:Täuschungemwodurch die Anleihemraachenden

Regierungenihr Gewissen beruhigt oder eingeschlafenhaben.

Im gesellschaftlichenLeben Verbindet sich alles, und

sp geschiehtes, daßUrsachenDinge-bewirken,die man lie-

ber gar nicht anerkennenmöchte-
Es veisträgtsich mit keinem Zweifel,daßdie Leichtig-

keit der ·Anleihen,fund der Umfang, den man dieser Art

der Besteuerunggegebenhat, nicht wenig dazu beigetragen
hohem die Kriege zu verlängerm und in den Herzen der

Völker die Herrschsuchtzu entzünden. Auchdas läßt sich
nicht leugnen, daß die Anleihen, indem sie ein Ueber-maß-
öffentlicherAusgaben erleichterten,die unersättliche’Habsucht-
der Güustlingeund die Begierde nach SinnengenußVer-

stärkt haben. Es ist ja so angenehm«das Seid, das die

Darleiher schaarenweiseherbeischleppemunter die Leute zu

bringen, und sich mitten unter den ansiößigsteuVergeudun-

gen sagen zu können: »Wir sind geschickteLeute; wir ar-

- beiten für dasnllgemeine Wohl; die Leute von Metier (die

Bankiers) haben es uns. gesagt; und warum sollte man

ihnen nicht glauben?«
Als »öffentlicheAnleihen müssenalle Arten der Geld-

erhcbung betrachtetwerden, bei welchen der Staat die Ver-
«

bindlichkeitübernimmt,das ihm anvertrante Geld zurück-

zuzahlem die Zueückzahlung-ersolge in Summa, oder in
·

I
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Karl den Neunten bestätigtwar.
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Renten, oder in Annuitätemoder in Lotterien,oder wie sie
. sonst noch erfolgen möge. Geborgt hat man zu allen Zei-

ten, und eben deßwegenunter sehr verschiedenenBedingun-
gen. Als Karl der Achte, König von Frankreich,seinen

Feldng gegen Neapel unternahm , gerieth er sehr bald in

solcheGeldnoth, daß er feine Zuflucht zu den Genuesern

nahm, die sich nicht weniger als 80 Prozent ausbedungen-

,Franz-—der Er«ste,«Königvon Frankreich, bewilligte 83z pro-

zentigeRenten, um den«Krieg in Italien, worin er«gefan-

gen genommen wurde, führenzu können. Eine neue An-

leihe mußtegemacht werden, um ihn aus seinem Gesäng-

niß zu befreien. Außerdemnöthigtedieser König seine Be-

amten und seine ParlementsiNcithe,"ihm zu den Bedürf-

nissen des Staats Geld zu leihen; und dies war der erste

Ursprungder Kauflichteitder Acmter, welchein Frankreich
so viel Unheil angerichtet hat, vorzüglichnachdem sie durch

"

Der Verkauf von Minute--

Graden, und eben so-wenig der Verkauf von Finanz-Stellen,

unterlag irgendeiner Schwierigkeit, und Emolumente nannte

man die Zinsen, welche für diese»Artenvon Anleihen be-

zahlt wurden. Dies dauerte fort dis zur Verwaltung Sul-

ly’s, der lieber Erfparungenals Anleihen machte; doch
kaum war der Kardinal Nichelieu ans Staatsruder gelangt,
als xdieallkenVerschwendungenwieder anhaben nnd in der

ganznatürlichenAbwechselungvon Auleihen und Baute-

rotteu sich bis auf unsere Zeiten ausdehntem zum nieder-

schlagendetiBeweise, daß die Wissenschaftder Gesellschaft
ein Ding ist« das rnan ant wenigsten bei denen voraus-

setzendarf , welchedie Leitung der Gesellschaftauf sich ge-

nommen haben; zum-Beweisewenigstens,daß nichts so
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sehr verkannr wird, als die Natur des Geldes, worin man
«

alles lieber erblickt, als das Produrtder Arbeit;

Jrn gegenwärtigenAugenblickscheinen dk Regierun-

sen die Anleihen ä fonds perdus in Leibrenkenund Ton-

,

tinen aufgegeben-zuhaben; und was man mit Wahrheit

sagen kann, ist,, daß sie für den Anleiher in einem hohen

Grade lästig sind. Wie Privatleute, eben so berechnenNe-«

sierungemwenn sie eine Verbindlichkeitübernehmen,welche
Die Lebensdauer eines Menschen umfaßt, die Dauer dieses

Lebens nach den Sterblichkeits-Taselneiner ganzen Bevöl-

kerung. Sie achten also nicht darauf,daßLenke,welcheein

Kapital anlegen, um die Zinsen desselbenweihe-endeiner

gewissenLebensdauer zu genießen,dazu irgend Jemandwäh-

len, der, Vermdgeseines Alters, seines Geschlechts, seinef
Lebensweka feinesVermögens, bei weitem länger zu le-

ben Die Wahrscheinlichkeithats ais- der erste Beste aus dem-

selben Haufem welcher allen Gefahren und Zufälligkeiten

der Menschheitund des Schicksals bloßgestelltist. Neuere

Beobachtungenhaben erwiesen,daß man in der ersten die-

serKlassenlängerlebt, als in den andern; und dies giebt
ein Beispiel mehr Von denlJrrthümern,zu welchen man

durchThatsachenund Zahlen fortgerissen werden kann, wenn

man die Mühe scheut, beiden ein scheirseresNachdenken,
d. h. eine geprüsteErforschungs-Methodezuzuwenden Hätte

«

ein ans Leibrenten und Tontinen gestütztesAnleihe-System

sichhalten können:sowürde es unerschüttertgebliebenseyn.
Wenn die Regierung die Namen ihrer Gläubiger in

ein von dem Staats-Schatze ausbewahrtes Registereinträgki
nnd ihnen eine bleibende Nente von-s, 4, 5 Prozent auf

die Summe verspricht,die sie daselbstentweder wirklich oder
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in der Annaherungniedergelegt haben: so wird die für den
Staat daraus entspringendeSchuld, die tonsolidirte

Schuld genannt. Die Darleiher können ihre Schuldscheine
(in Frankreich cköanccs genannt) auf andere Darleiher

«übertragen,deren Namen sie an die Stelleder ihrigen brin-

gen lassenzlman giebt ihnen ein Zertisikatüber die Ein-

tragung dieserNamen in das großeBuch der Staatsschuld.
In Frankreich werden die Zinsen dieser Einschreidungen

halbjährlich,in England hingegen vierteljährlichgezahlt.
Die letztereMethode sollte vielleicht allenthalben angenom-

men werden; denn,wenn man sechs Monate lang einen«

Theil der durch Besteuerung eingekommenenGelder für die

Renten, welche am Schlusse des Semestersbezahlt werden s

müssen,zurücklegteso verliert man sehr viel Zinsen, nicht

zu gedenken, daß man sich der Gefahr aussetzt, das zur

Zinszahlung bestimmte Geld zu einem anderen Gebrauch zu

verwenden. Legt man dies Geld nicht gewissenhaftzurück,
so ist man genöthigt,Schatziamneer-Scheinezu verkaufen ,

und die Folge davon ist, daß man zu den Zinsen der kon-

solidirten Schuld die Zinsen der schwebendenhinzufüge.
Für die Rentiers ist es außerdembequemer-,ihre Renten

in vier, als in zwei Zahlung-enzu erhalten.
Giebt der öffentlicheSchatz, oder jede andere allge-

meine Verwaltung Versprechennuf Zeit (promesses å ter-

mes) in Bons des Schatzes, der Marine u. s. w, und

verwandelt sie dieselben in Geld bei Darleihern,welche den

Betrag der Zinsen zurückhalten:so wird diese Schuld, in

Nachahmung eines englischen Ausdrucks,schwebende

Schuld genannt. Auf gleiche Weise Verhältes sich mit

den Bons, welche die Steuereinnehmer aus Rechnung der

i
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Einkünfte,welchesie haben sollten,nnterzeichnen »Schul-
den, welchehieraus entspringen, bilden einen Theil der kon-

solidirten Schuld, wenn man, anstatt die verfallenen Zettel
zu berichtigen, neue negozirt, und jene durch Den Verkauf
Muts Jnstriptionen in dasegroßeBuch bezahlt YOka Die

schwebende Schuld dürfte nicht undienlichsehm die

Bemerkunghinzuzufügen,daß sie ihre Benennung unstreitig

darin hat, daß sie innerhalb gewisserGränzenschwankt-,je
nachdem die Minister von ihren Verfallenen Schuldscheinen
(Bill·ets)mehr oder weniger negoziren ,

,

Jn die Augenspringh daß, wenn die Regierung sich

Zur Regel machte,den Betrag der Steuer nicht eher aus-

zugeben, als bis diese in ihre Kassen.geflossen ist, sie die

ZinsenlderschwebendenSchuld ersparen würde: Zinsen,
- welche sich in Frankreich, seit der Resiauration, »ingewissen

Jahren auf 20 Millionen Franken erhobenhaben, was

ein Kapitalvon 400 Millionen vor-aussetzt - Solche Anti-

zipationenin Friedenszeiten,bei guten Erndten und fort- -

schrittlicherBetriebsamkeit,verkündigengroßesUnheil; denn

wie könntemehrals Unheilhervorgehen ans der Geneigt-
heit einer Regierung, nicht bloß ihre regelmäßigenEin-

künfte,sondern auch alles das Geld auszugeben, dessen sie

sich, es sei Unter welchem Titel und Vorwande es wolle,

bemächtigenkann? Allerdings hatten die beiden Kammern

die Besiimmung,seinem solchenVerfahren eineGränzezu

setzen; allein haben sie diese Bestimmung erfüllt?Und ist-
unter ihren Zustimmungen,nicht, Jahr für Jahr-das Uebel

ärger geworden? Wir«wollen auf diese Thatsache keine

Anklage gründenzdoch können wir nicht umhin, bei dieser
Selegenheinzu wiederholen,daß—man sichüber die guten



58

Wirkungen des Repräsentaliv-Sysiemsaufs Grdblichste
täuscht,wenn man ihm die Kraft zuschreibt,als könnte

es einen Bankerot abwenden-. Es scheint vielmehr nur zur

Beschleuniigungdesselbenberufen; und falscheBegriffe Von

Staats-Kredit und dessenGrundlagensind zuletztder Hebel-
wodurchman das ganze gesellschaftlicheGebäude aus seinen

« Angeln heben kann.

Von diesemHebelmuß ins Besonderedie Rede seyn·

Fortsetzungfolgt-)
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Auf welchem Wege

ist

Frankreich in die politischeLage gerathen,
worin es »sichgegenwärtigbesindeti)?

(Aus Westmivster Revis-w vol. XVI-)

Eine von den anziehendstenFragen in dem gegenwär-

tigen Züstandeeuropaifcherspolitihist , die Ursachen anzu-

gebem weßhalb Frankreichvon dem hohen Standpunkte-

Anmerkung des Herausgebers. ,

Y) Wir haben einen Aussatz so gediegenenInhalts, wieder vor-I
«

liegendeist, unsern Lesern um so weniger vorenthaltendürfensiveil
feine Uebereinstimmungmit dem, was wir, seit zwei.Jahren, über

denselbensGegenstandzur Sprache gebrachthaben, nur allzu auf-

fallend ist. ——

"

Der einzigePunkt, auf welchem wir uns von dem Verfasser
trennen, ist sein Urtheil über Ludrvig Philipp. Dies Urtheil scheint
Uns unbillig, hart und grausam. Wer, der die Fähigkeithat, sich
in die Lage dieses Königs zu versetzen, wird ihm, dem Vater einer
zahlreichenFamilie, einen Vorwurf daraus machen, daß er, in dem

Augenblicke,wo ihm mit der einen Hand der Wanderstab, mit

. der andern die.franz«osischeKrone dargebotenwurde, der letztern
den Vorzug gab? Nicht. aus den persönlichen Eigenschaften
dieses Fürsten sind die Erscheinungenhervorgegangen, welche der fran-

zösischmWelt seit zwei Jahren angehören,wohl aber aus der Sie-l-

lung- Welche ihm die angeblichverbesserte Charie Ludwigs des Acht-

zehnten gegeben hats eine Stellung, welche nichts so sicher mit sich

bringt, als daß Frankreichseit zwei Jahren ohne gebietondeAutori-

tät ist«Wie Weniges dieselbe auch entbehren kann. Dies wird fort-
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auf welchemesstchum die Zeit der Julius-Revolution
von 1830 befand, so augenfälligherabgesunkenist· Wurde

es damals zu hoch Und gegenwärtigzu gering geschätzt?
Oder war das Frankreichvon 1830 innerlichverschieden
von dem Frankreich des Jahres 1832, und hat-es in die-

sem kurzenZeitraum wirklich die Veränderungerfahren, di

seine äußereErscheinungankündigt? sz

Diesgehörigausmirteln, heißt, seine gegenwärtige
- Lage beschreibenund den ThatsachenGründeverleihen.

NapoleonsRegierung hatte der Munde-Kraft Frank-

reichseine enorme Ausdehnung gegeben; allein sie hatte
— gleichzeitigalles nur Möglichegethan,der Verstandesbildung

dauern, fo lange die französischeRegierung andkvgvttkfchkkAkt ist-
d. h. keinen bestimmten Charakter hat, der in dem Königeinen Mo-

- narchen wahrnehmen laßt.
v- Am Schlusse des siehzehntenJahrhunderts sagte ein Denker-,

dessenWerke noch immer in der größstenAchtung stehen N): »Sollte
die Naturphilosophie in ihren verschiedenen Zweigen immer vollstän-

"

diger ausgebildet werden; so würden sich auch die Gransen der Mo-

ralphilofophieerweitern-«Dies Orakel, oder Vielmehrdiese Prophy--
zeihung, ist seit den hundert und vierzig Jahren, welche seitdem ver-

flossen sind, mit jedem Jahre je mehr nnd mehr in Erfüllung-ge-

gangen. Was auch in der nächstenZukunft bevorstehen möge: dar-

auf kann man sich verlassen, daß nichts geschehenwerde, was nichts

vzur Ausbildung der gesellschaftlichenWissenschaftheitragensollte. Diese
«

istdas Einzige, was man unter den gegenwärtigenUmständen ins

Auge zu fassen hat; denn was können Individuen, wie hoch ode .»

wie niedrig sie auch stehen mögen, anders thut-, als dem menschli-
chen Geschlechte, mit oder wider ihren Willens dienen?

B-

Hi) Isaak Newton. Seine Worte sind: lk nalnral Philo-

sopby should be conlingerl to be jmprovedin its various brauche-s-
«

the limian of nmknl philoso by would be miner also· Aus

dickem Ausspmch ist zunächstJMEPYZ »P1)ysivlogischeTheorie der
- Seele« hervorgegangen
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des Volks eine Grause zu setzen, theils durch Beschw-

nahme der Presse, theils durch Zerstörungder öffentlichen

Unterweisung, theils durch Beseitigung der Erörterung,

theils endlich durch die Beraubung alles dessem was in

Beziehungauf eine Nation Wahlfreiheir genannt zu werden
"

verdient. In dem Laufe blutiger und unanfhörlicherKriege

hatte sie den größtenTheil derjenigenVerbraucht, welche

sich in den erstenJahren der Nevolution gebildet hatten-
und die Nachfolger derselben waren aufgewachsensin den

dekfm Vor-urtheilenund Gewohnheiten, welche den stock-
ken des MilitånDespotisnms entsprechen.Die kleine Zahl
Von Individuen entschiedenenCharakters, welche die Revo-

lution übrig gelassen und die. kaiserliche Regierung nicht
verderbe hatte, wurde Von allen öffentlichenAemtern ent-

fernt Schatten; undda es ihr gänzlich-anVereinigung-Z-
witteln gebrach-v so waren die, welcheihr angehörten,der

heranwachsendenGeneration selbst dem Namen nach un-

bekannt.
«

«

Die Folge davon war, daß die Bonrbons, als sie
im Jahre 1814 nach Frankreichzurückkamen,eine Nation

vorfanden, welche, dem größtenTheile nach, für den Des-

potismus erzogen war und kaum eine Erinnerung Von den
»

Gewohnheiten eines freienVolks in sichtrug, Wären nicht .

alle Arten von hinzugekommenenHindernisse-ndurch ihre
Vorm-theile, durch die Zurückerinnerunganihr Betragen
in der früherenPeriode der Revolution, durch den Charak-
ter der«Höflinge,von welchen sie begleitet waren, und
durch die besonderenUmstände-,unter welchensie nach Frank-

reich äUkücklJEfåhktwurden, ins Leben gerufenworden: so

würden die Beurbons in der Regierungs-MaschknckkerJO

«
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wie dieseeinmal angethanwar, kaum ein Hemmnißgefunden

haben. Der bei weitem zahlreichsteTheil dkk Bevölkerung

hätte ihnenDank gewußt für die wesentlichenVortheile,
welche aus dem Stillstande des Krieges entsprangen; und

wenn eine kleine Schaar Von Bewunderern politischer«Frei-
heit es versucht hätte,Sicherheitenzu fordern, so würde das

Voll im Großendieseweder geduldet, nochüberhauptgewußt
haben, was sie bezweckten Die höchsteWahrscheinlichkeit
spricht sogar dafür, daß diese Bewunderer politischer Frei-
heit ein allgemeines Mißfallen»würden erregt haben, als

fSJJIenschemwelche Zwietrachtin die Gesellschaftzu bringen
beabsichtigten-

.

«

Doch die Restauration der Bourbons hatte unter den

Umständen,welche dieselbe·begleiteten,die Wirkung, daß
sie zwei Klassen von Interessen, deren Vereinigung fast un-

möglichwar , in enge und seindseligeBerührungbrachten.
Aufs der einen Seite standen die Individuennnd Familien,

welche ihr Emporkommen und ihre staatsbürgerlicheVorzüge
der Revolution,und dem Kaiserthum verdantten; .an der-

andernSeite die Kasten, die Mitglieder der bevorrechteten
Klassen, welche in der Revolution alles Verloren hatten,
und durch die Nestauration alles wieder zu gewinnenhoff-
ten. Die Ausgewanderten und die Geistlichkeit,deren Aus-

stattungen konsiszirtund Verkauft worden waren, sahen sich
von Angesichtzu Angesichtdem Volke gegenüber,das der

Käufer gewesen war. Der Territorial-Herr, der seine

Feudal-Ansprücheeingebüßthatte, Und der Bischof oder

Abt, der um seine Zehnten gebracht war, saß neben dem

Pachter, oder dem Ladenhaltm den die Neoolutionvon

ihren Forderungenbefreit hatte. Der Mann , dem die an-
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regendenZeiten der Revolution zu ZiVil- Und AMICI-Arm-

tern erhoben hatten, fand sich in GtsillschafkMit den Anti-

Revolutionistemwelche behaupteten, daß dergleichenDinge

ausfchließendfür ihn vorhanden wären. Wer in den Nei-

hen desI Anstandes wider Frankreichgekämpstharte, mußte

demjenigenins Auge sehn, der sein Blut Verfprützthatte

für die mabhaugigkeir des Vatenkmdese und die alte No-

blesse, swelcheihre Ansprücheauf öffentlichenPlätzenhatte

in Flammen ausgehen sehen, sah sich im Zusammenstoßmit«

den Baronem Grafen und Herzogemwelche das Kaiser-

reich geschaffenhatte.
«

Ludwig der—Achizehnteund seine Nathgeber hatten

Sinn für die Schwierigkeit, Elemente-, wie diese, in Ein-

tracht zu erhalten; und sie publizirtenunter der Benennung
»Cham« eine Art von Vertrags, worin etwas enthalten
near- die Hoffnung »eines Jeden- zu beleben , und was die

Wirkung hatte, eine Art von Waffenstillsiandfu Wege zu

bringen. Jede Parthei bildete sich ein, daß, wenn sie zur

Macht gelangen könnte,die Charka ein Werkzeugfür die

Erreichungihrer Zweckesehntioürdezdenn die Rathgeber

Ludwigsdes Achizehutenhatten dafür gesorgt, daß sie un-

bestimmt genug war, une Allen und für Alles ihren Bei-

stand darzubieten —

Diese Charm, von ihrem ersten Anfange an ein Ta-

fchevipieler-Streich,hatte nie den Zweck, die Rechte M

fkcmzösischetlNation anzuerkennenund zu sichern.Die Ab-
"

sichtihrer Urheber war nur« für eine gegebeneZeit die Jn-

kekessimöU beruhigem welche sich durch die Restauration
gefährdetglauben konnten, und den Bourbons die Zeit zu

«

sewckhksniWo sie sich aus dem Thron befestigen und die
«
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Kraft gewinnen könnten,sich in dem Besitzdesselbenzu be-

haupten, gleichviel, ob mit dem Wunsche der Nation oder

gegen denselben. . . . Dem gemäßgab sie Frankreich
nichts in der Gestalt einer politischenOrganisation;sie be-

hielt vielmehr alle von-Napoleon ersundenen despotischen
Jnsiitritionenbei. Zwar stellte sie fest, daß es zwei Kam-

mern geben sollte; alleinsie überließdie Erneuerungder

einen ganz ausschließenddem Könige, und sie schriebfür
die Bildung der zweiten keine Art des Verfahrens vor.

Sie äußerteeinige allgemeinePrinzipe über persönlicheSi- -

cherheit, Freiheit der Presse und der kirchlichenGottesver-

ehrungzdoch, weit davon entfernt, Institutionen zur Un- «

terstützungdieser Prinzipeeinzuführen-»Mit sie die Gestze
und Mandatedes Kaiserreichs in Thatigkeit. Und bedurfte
es noch eines wirksameren Mittels, um das praktischeDa-

seyn von jenenunmöglichzu machen?
·

-

Von dem Augenblickan, wo die Bonrbons glaubten,
. sie hackensp«vier Muster-Mache um sich»her genau-»o-

"

nöthigwäre, um jedenWiderstand zu besiegen, den sie be-

fürchtethatten, griffen sie die Von ihnen aus Gnade ver-

liehene Charta ganz offen an. Seit dem Tage der Be-

kanntmachnng diesersCharta waren noch nicht drei Monate

verflossen, als Von ihnen eine Ordonnanz ausging, wo-

durch sie die Freiheit der Presse vollkommen aushoben. Es

steht damit nicht in Widerspruch,daß die Tagotakkeesich

lohneWiderstand und selbst ohne Bemerkungunterwarfen;
denn Thatsache war, daß sie es nie gewagt hatten, von

der angeblich durch·die Charka verliehene Freiheit Gebrauch

zu machen, sondern, mehr oder weniger, in einem klugen
Emka-

l
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Einverständnißmit den· Von den Ministerndes Kaiserreichs

eingesetztenZensorengebliebenxwareni«).

Wenn die Ordonncmz, welche den, die Freiheit der

Presse betreffenden Artikel der Charta fuspmdsktex keinen
Eindruck machte auf denjenigenTheil des Volks, der am

unmittelbarsten dadurch berührtwurde, d. h- an Die JUN-

nalistenund Drucker: so begreift man ohne Mühe, daß

sie von der Masse des Volks mit noch weit,größererGleich-

gültigkeitaufgenommen wurde. In Wahrheit, rnan setzt

sich nicht der Gefahr aus« daß man werde widerlegt wer-

den, wenn man behauptet, daß diefe Ordonnanz Vorüber-

-givg, ohne daß davon Notiz genommen wurde. Wie ge-.

schah es gbersdaß, sechzehnJahre später, eine Ordonnanz
«

derselbenArtxganthrankreichunter die Waffen brachte und

eine Revolution·.ins Lebeneska- Wk geschah es, daßeine

Handlung, auf welche indem-erstenFalle Mede jkgmd
ein Gewicht legte, einige Jahredarauf »füx·bgpegkenp»9«,
nug gerichtetwurde, um eine kunstsieißigeund spinnen-ga-

«

sinnte Bevölkerungin ihren Verrichtungenzu unterbrechen,
und den anonetten und Kanonenschlündeneines zahlreichen

i

u) Jn dieser Darstellung des Verfahrensder Bonrbons und
ihrer Anhängerscheint rins nicht Alles der Wahrheit gemäß« Die

Täuschungwar nicht beabsichtigt; allein sie ging hervor »ausdem
Grade politischer Aufklärung,«derim Jahre Ist-L wo die Charfr-
MIS Gnaden gegeben wurde-) Liforherrsehendwar. Hätte MkM öU
dieses Zkit seWUßk, was es mit allen Verfassungsurknnden Ruf sich
hat —' hätte Man- mit andern Worten; die Gründe gtkCUUkrUm
derentroillm es dergleichenniemals geben darf : —- fOWürde W gsnze
Akt tmiekbliebetj seyn. Ludwigder Achtzehntewar ein redlicherMann-
,aber er theilte die Vorurtheile«seines Jahrhunderts

,

i

"

Anm. d. Herausg.

N.Monaissche.f.D·.xxx1x.Vd.1stt.
- E
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und treu ergebenen Korps regelmäßigerTruppen·entgegen

zu treiben?
«

ZUmdas, was in Frankreichgeschehenist, und zugleich
den gegenwärtigenZustand dieses Landes vollständigerzu

'begreisen, ist es nothwendig, zurückzugehn-naus die früheren

Erscheinungenin den Kämpfen der Freunde der Freiheit
und der Vertheidiger des Despotisnrus: —- auf den Streit

zwischenden Männern, welche den Grundsätzenvon 1789

den Sieg zu verschaffenwünschten,und denen, die an die

Möglichkeitglaubten, daßFrankreich in die Lage von ls788

zurückgesührtwerden könne, und, wenn auch dies nicht,

mindestenszu einem Zustande, welcher dem unter der kai-
)

setlichen Regierung vorhandenenentspräche·,l·Dabei ist es

Von besonderer Wichtigkeit, die verschiedenen Interessen zu

bemerken, welchesich an die eine und die andere dieser bei-

denPartheirn knüpfte-n,und mit größereroder geringerer

Energie-, je nachdem sie sich mehr oder«wenigergefährdet«
glaubten,mit denselben kooperirten »

«- Wenn man behauptet, daß die Bourbons7 indem sie
die in der Charta ern-gelobtePtrßsreiheitaufhoben,«auf kei-

nen Widerstand, weder von Seiten der öffentlichenMei-

nung, tioch von Seiten der Journalistengestoßenseien, so

sollte wenigstensEine Ausnahme gemachttverdenz und diese

war in sosern von Wichtigkeit, weil das Ministerium sich

genöthigtsah, seine Zufluchtzu Kammer-n zu nehmen, um

ein suspendirendes Gesetzzu erhalten Dies gerade war

es, was den Streit begann , welcher itn Jahre 1830 tnit

der Vertreibung Karls und seiner Familie endigte.

Die von der restaurirten Regierung betretene Bahn,

und die Bereitwilligkeit, womit man sichihren Usurpationen
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unterwarf, verführeeneinen jungen Adookaten, welcher sich-

standhaft gegen Napoleons Despotismus ansgelehnt hatte,

zur Herausgabe eines wöchentlichenIournals mit dem aus-

drücklichenZwecke,die Handlungen des MinisteriumsEkllek

strengenPrüfungzu unterwerfen. Die NegiekkngsWelche«

Anfangs davon keine Kenntniß zu nehmest schlen- begriff-

daß, um dieser Neutraan entgegen zu wirken- Nichts Wei-

ter erforderlichsei, als die Zensurdurch eine bloßeOrdon-

nanz zurückzuführen:die Zensur, welchejwie schonbetnerkt

worden ist, bereits für»alle früher zu Stande gebmchke
. Tagblatter vorhanden war. Der Herausgeber Des MUM

Journals weigertesich der Unterwerfung unter die Zensuh
UND gab sehr deutlich zu verstehen,daß er nur der Gewalt

» weichen«tperde.Hätte die bourdonischexRegierungdamals
gethan- was sie im Jahre 1830 that 7 hatte sie Polizei-
Kommissarien und Gent-armen zur Zerstörungder Pressen
des Herausgebersausgesendet-——: so würde sie auf keinen

wesentlichenWiderstand gestoßenseyn;.es würden zwar

einige Wenige gemurrt haben, alle Uebrigen aber hätten

geschwiegen
«

.

Die Minister, damals Gebieter einer Majorität in-

beiden Kammer-mfanden nicht rathsam, tdieVollziehung
ihrer Ordonnanzzu erzwingen; sie meinten, es sei sicherer

— Und apgsmesseneydieselbe in ein Gesetz Ver-wandeln zu las-

sen- Dem gemäßwurde die Prcßfkeiheitsuepmoim nicht

bloß für alleTagblatter, sondern auch für alle ArtenVon

Vcköffsllkkkchungenvon nicht mehr als zwanzigBdgenzzfük
Wikkk größerenUmfanges(nZurdekeine Abänderung getrof-
fMi Währendder sechzehnJahre, in welchen die restam
rirte Regierung waltete, war die periodischePresse ver-

E 2
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schiedene Male gehemmt und frei gelassenjohne daß die

Zensur jemals über Werte Von mehralsyizoBogen ausgedehnt
war. Die Folge davon war, daß das Buchdrucker- und Buch-

händlmGeschäft,sammt allen damit in Verbindungstehenden

Betriebsiimkeits-Zweigen,währenddieserPeriode bedeutende

Fortschrittemachte. Im Laufe dieserZeit erwachs, beson-
ders in Paris , eine arbeitsame Bevölkerung,deren Unterhalt

"von diesen verschiedenenZweigen des Verkehrs abhing. Aus-
serdem hatte eine nicht unbeträchtlichcZahl Von jungen
Männern, denen es weder an Bildung noch an Thatkraft

fehlte, weil ihnen durch die Pradilektionender Regierung alle

« anderen Auswege abgeschnittenwaren, sich durch den.Bei-

tritt zu literarischen Unternehmungen eine eigenthümliche

Bahn gebrochen.. Als die Ordonnanzen vom Julius er-

schienen, sah man Wolken von thåtigenKanipfern aus al-

len Druckereien, allen Zeitungscimtern,allen Sammeldrtern

der Literatoren hervorgehen·Fehlte noch irgend etwas zu

dem Beweise,"daßdie letzte Revolution hauptsächlichdurch
die Fortschritte gewisser Zweige der Betriebsamkeit bewirkt,

sei: so würde es in der Thatsache liegen, daßdie Setzer
und Drucker mehrer ultra-rohalistischenBlätterihre Wert-

lslcittcnveriießemum sich ihren Kammeraden anzuschließe
und die königlichenTruppen zu bekämpfen

-

·
"

Hierbeisind zwei umstände zu beachten, die, weil sie
einander zu widersprechenscheinen, erklärt werden müssen;
und diese sinds daß,fauf der einen Seite, in den ersten

Jahren der Regierung Ludwigs des Achtzehntenein beinahe
- gänzlichesVergessenaller Freiheits-Ideen und Gewohnhei-

ten im Gange war; und daß, aus der«anderen,eine so

rasche Zunahme von Zirkulation dersür die Prinzipe der

S
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Revolution bestimmten Tagbleitter Statt fand, und daß

denen, welche, als Literatoren, politischeZwlcke Vekfvlskeni

durch die öffentlicheMeinung so viel Vorschub zu Theil

wukdz Wskm funszchnJahre des Despotismus und der

militårischenRegierung die Masse der Bevölkerung so tief

herabgedrückthatten , daß»alle Begriffe von öffmklfchtkFrei-

heit darüber orrschwandenund eine gänzlicheSorglosigkeit

hinsichtlichder Negierungsformeneintrat: wie war es mög-

lich, daß Männer, welche sechzehnJahre lang mit der

spWillkür zu ringen hatten, von einem öffentlichenGefühl

unterstütztwurden? Wie gelangten ihre Schriften zurinem
so reißendenUmlauf, und wie konnte das Volk sich für
die Fortdauer derselben so eifrig beweisen?

«

·

Die Sacheverhielt sich- wie folgt: obgleichdie Zahl
der Freunde einer auf Prinzip und Ueberzeugungruhenden
Freiheit gering war: so war doch die Zahl Deter, die sich
in ihren Interessen von der Restauration gekränkt fühlten--

ungemein groß. Diese-, durch den EinflußderPriesterund

des nusgewanderten Abels gefährden-nInteressen waren das, .

was sich um die Vertheidiger des Prinzips der Nebuluiion

herstellte und ihnen so starken Nachdruck gab. In voller

Uebereinstimmungihiermit ist in allen Zeiten bemerkt wor-

den« daß die Freunde freier-Institutionenmehr oder min-

der bolkbeliebt waren, genau in demselbenVerhältnis,worin

die Von einer-Nevolution in Gang gebrachten Interessen
Mehr oder minder von der Hand der Gewalt bedrohet wa-

ren. Am meistenwarensie es unter Polignac’sMiniste-

riUMZ doch nach’der Vertreibung Karls des Zehnten Und

seinerFamilie ließ ihre Stärkebeträchtlichnach. Sie Wur-

VM aufgessben von den Männern,welche die Furcht Vsp
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einer Gegeuumwcilzungin Aufruhr gesetzthatte, so wie von
.

einem großenTheil derjenigen, welche ihre Interessen ge-

sichertsahen durch das Daseyn der neuen Regierung.
Es ist bereits bemerkt worden, daß die Von Ludwig

dem Achtzehntenaus Gnaden vertheilte Charta keinen an-

deren Zweckhatte, als die, mit der Restauration nothwendig
verknüpfteUnruhe zu besanstigenzdaß sie keine wesentliche

Sicherheiten gewährte, und vielmehr alle despotischeInsti-
tutionen Napoleons beibehieltz und daß sie, bei der-Bil-

dung der beiden Kammernj die Besetzung der einen der

Krone zuerkaurite,ohne im Mindesten festzustellen, wie die

andere besetztwerden sollte. Ludwig hatte im ersten Augen-
blick das, was unter der kaiserlichenRegierung gesetzgeben-
der Körper (corps lösislatiO genannt wurde, für eine

DeputirtemKamrner genommen; diesem Körperalso wen-

dete die Charta »dasGeschäftzu , ein neues Wahlgesetzzu

Stande zu bringen! Doch der gesetzgebendeKörperwurde

aufgelöst,ehe man zum Schluß gekommen war; und so

.
kamen die ersten Wahlen und die erste Legislsatur unter der

Nestauratiou in Kraft einer willkürlichenOrdonnanzzu

Stande-—«Kari der«sehnte folgte im Jahre 1830 nur dem

Beispiele, das sein Bruder ihm im Jahre Glis-gege-
ben hatte. .

Die Resultate scheinen also zu sehnt daßFrankreich
von 1800 bis 1814 aufs Vollständixjstenicht bloß der

Preßfreiheih sondern auch alles dessen, was man volks-

thümlicheInstitution zu nennen berechtigt ist, beraubt war-)
ein Familien-Vater durftenichteinmal den Lehrer seines
Sohnes wählen. Von 1814 bis zum Juli 1830 war

das französischcVolk demselbenSysteme unterworfen,je-
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doch mit Ausnahme der Preßfreiheit,so Wie diesegestattet
war, nnd einer«Kammer,welche den Anstrich volksthüms

lichen Ursprungs hatte. Es gab nicht bloß keine Institut

tionen,- welche dem Volke die Mittel gewahrt«-asDen ge-

ringsten Einfluß aus die Leitung seiner Aitgttegmhsttmaus-

zuüben,nicht einmal aus diejenigen,welche NUV Otkkllchts

betrafen: sondern die Agenten der Negictuagi thchty Dtk

That nach,. alle Interessen in ihren Händenhatten, waren
"

keiner Verantwortlichkeit irgend einer Art unterworfen. Es
gab kein Mittel, irgend einen von ihnen zur Rechttlichaft

zu ziehen wegen amtlicher Handlungen,es sei dem« daß

die Regierung selbst die untersuchung zu begünstigenUt-

sache fand. «

.

«

Die Charta hatte-, wie gesagt, nicht festgestellt,wie

Und durch Wen die Kammer, welche dies voltsmäßigege-
«

nannt wird, gewähltwerden sollte; aber sehrförmlich hatte
sie von der Fähigkeitzu wählen oder gewählt zu werden

"

alle diejenigengesondert, welche die Hauptstarte Frankreichs

ausmachen Sie ernakke sük nicht-stimmfahigbei den

Wahlen Jeden, der nicht 300 Fr. direkter Steuer zahlen
und unter 30 Jahren alt seyn würde; nnd unfähig, ge-

wählt zu werden, war, nach ihr, Jeder, der nicht 1000 Fr-
direkter Steuer zahlennnd unter 40 Jahren alt seynwürde.
Allein Währendsie die Bedingungen feststellte,unter wel-

chen man WählernndGewähltefwerden konnte,«sagte sie
Nichts»daß das Recht zu wählen oder gewähltzu werdens

allen Dmm zukommen sollte, welchediese Bedingungen er-

-fülltttt;« sie überließes der Regierung zu bestimmen- wer

Unter denen nicht wegen unfähig-tenausgeschlossenenMännern

das Rscht haben sollte,zu wählenund gewähltzu werden.
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«Ludwigder Achtzehnteknüpfte, wie so eben gezeigt
worden ist, den Besitz politischerRechte nicht an ein ge-

wisses Eigenthum,·wohl aber an die Entrichtungeiner be-

sonderen Art von Steuern. Hierbei beabsichtigte.er zweier-
lei: erstlich blieb ihm die Gewalt, die Zahl der Wåhter

undderjenigem welche fähigwaren, gewähltzu«werden,
durch das einfache Verfahren einerHVerminderung der di-

rekten und einer Erhöhung der indirekten zu verkleinernz
zweitens erhielt ek die Macht, Personen,wache seinen Ab-

sichtenentgegenstanden, fin unfähig zu erklären,und das

politischeVorrechtauf Solche zu übertragen, von welchen

er besseren Beistand erwartete. Indem-der Betrag der di-

rekten Steuern eines Jeden von den Agenten der Krone,-
der That nach, festgestelltwurde, war in der Welt nichts
leichter,’ als von der direkten Steuer eines Mannes libe-

. raler Politik einige Franken wegzunehmen, und sie irgend
Einem zuzulegen,dem man das Recht, zu wählen oder

auch gewählt zu werden, zuwenden wollte. Auch machte

die restanrirte Regierung von der ersten dieser Methoden
einen so guten Gebrauch, daß in den: Augenblick,wo siezu

«

Boden geschlagm wUkai die Zahl der Wähler in Frankreich

ans weniger als 80,000 Vermindert war, und die Zahl der

Wählbaren nicht Viel mehr betrug, als die dop-
pelte Zahl derer, die gewählt werden mußten.

So Verhielt es sich also jin-Allgemeinenmit dem po-

litischen ZustandeFeankeeichsin dem Augenblick,wo der

ältere Zweig der Bourbons Vom Throne gestoßenwurde:

Auf 400 hatte Einer alle sünsJahre das Recht, der Wahl

eines Deputirtenbeiznwohnenz und daneben gab es Kei-

nen, der auch nur den Schatten eines politischenRechts
-
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gehabt hätte, Theil zu nehmen an der. Ernennung eines

«Genreinde-Beamten. In denjenigenTheilen Frankreichs,

wo Erziehungund Eigenthum acn meistm kabkefket sind-

»
durfte, nach der genaustenBerechnung, Voll 10 bis 12i000

Einer Anspruch machen auf die Ehre- ein DspukikkeköU

werden. Der ganze Ueberrest der Nation-war- im Politi-
’

schenSinne, mit vollständigerund unbedingter Ullfåhjgkeik

behaftet, und war dies dreißigJahre hindurch gewesen;

denn in Frankreich gab es keinen Beamten, diesermochte

groß oder klein seyn, der nicht Von der Regierung ange-

stsllk gewesen wäre. Sogar- eine großeZahl pon Privat-

Professionen war in den ZustandgänzlicherAbhängigkeit
von der öffentlichenAutorität versetzt worden, welcheüber
das Privilegiumzur Ausübung derselben verfügte. Der-

» gleichenwaren die Privilegien der Drucker, der Handels-
Agenten, Meilen Schulmeister, Unter-Richter u. s. w.

Die unermeßlicheMenge des,Volks, die riieinals ir-

gend ein politischesRecht ausgeübthatte, und zur Abwen-

dung dessen, wovon sie sich bedroht sah, keine Auswege

vorfand, war zweiArten von Einflüssenausgesetzt: 1) dem(

Einflußeiner freien und unabhängigenPresse, geleitet von

jungen und energischenMännern,welche Feindeder restinn
rirten Regierungwaren, weil diesesie der politischenRechte
beraubt und aus allen öffentlichenAenitern Verbannt hatte ;-

2) dem Eins-lasseder Beamten und der Geistlichkeit,’welche
sie West Menge) nach entgegengesetztenRichtungen hin-

kriskkmrUnd Alles, was in ihren Kräften stand , ausboten,
lUM sie in Unwissenheitzu erhalten, oder in Aberglauben zu

stürzen.Von dem Einflnsse der Wablkammer braucht nicht

besonders Rot-n genommen zu werden; denn dieser war
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eingeschlossenin dem Einfluß der Presse. Jene kleine An-

zahlvon Männern,denen es gelangin dieseWahitammer

zu kommen,·sprachin Wahrheit izu keinem andern Zwecke«
als um zu dem Publikum außerhalbder Thüren zu reden.

Nie kam es ihnen in den Sinn, das Ministerium oder

dessenMajoritätzu überzeugen; denn sie wußten,daß, um

einen Vorschlag verworfenzu sehen, nichts weiter erforder-

lich wars als ihre Unterstützungdesselben.
Unter den Individuen, welche sich dem älteren Zweige

der Bourbons angeschlossenhatten, gab es viele, welche
«

die Ueber-zeugungnährten, diese Familie könne sich nicht«
auf dem Throne behaupten, es sei denn durch die Achtung
für gewissePrinzipe der Regierung Als nun Männer die- .

ser Art bemerkteu, daß sie sich von diesenPrinzipentrennte,
oder sich mit Rathgebern umgab, welche einer Erklärung
dieser Art gleich kamen: so thaten sie, was sie konn-

ten, um sie in eine bessereBahn zu leiten, oder am Rande

des Abgrundes zum Stillstand zu bringen« Die Thätigsten

von diesen, und solche,die in ihre Vorstellungen die meiste
Wärme legten, wurden , zum Dank sür ihre Bemühungen
ihrer Aemter entlassen; ivlährendandere, um nicht dasselbe
Schicksal zu erfahren und von einer von ihnen gemißhil-

A

ligten Verwaltung loszukommemdie Maßregelergrissen, .

ihre Entsagung einzuseudem «.
«

Kanten Dinge dieser Art Vor, so ermangeltenSchrift-
steller der Oppositionwipartheiniemals- laut zutverden

zum Lobe der alten Royalistem die sich an ihre Reihen
sanschlossem Rechteigentlichin der Absicht,die Desertion
von des FeindesSache zu sörderu,machten sie einen Hel-
den aus Jedem, der dieselbeverließ,sprachennur von dem
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Opfer-, das er seiner Pflicht und feinem Gewissendarge-

bracht habe, und Vergaßendas Unrecht Und die Vekbfechmr
welche er gegen Frankreich und die Freiheitbegangen hatte,

in der frischen Erinnerung an den Diensti M Um EFIW
«

Und dem andern geleistet war. Auf diese Weise WUVDM

Männer, welche die schwärzestenEnttvürfe gegen die Un-
«

ubhångigkeitund Freiheit aller Nationen unterstützthatten-

über den GefährtenWas hingtons II) erhoben; und wer die

Waffen gegen fein Vaterland ergriffen und seine Talente

zur Unterstützungder VerabfcheuenswükdigstenMaßregelndes

Feindes desselben verwendet hatte, sah sich emporgehoben
über einen Andern, der seinVermögen und seine Freiheit
dem Wohle feiner Mitbürger zum Opfer gebracht hatte.
Nie fand der Ausdruck der heiligen Schriften: »daß die

Ersten die Letztenwerden sollten,«so viel Anwendung,,als

in den letzten Jahren des restanrirten Körtigshauses.

Royalistendieser Art, weiche der Hof verstoßenhatte,
weil sie für ihre Dienste Bedingungen zu machen Ver-sucht
hatten , oder welchesichfreiwilligVon der vorhandenen Ver-

waltung trennten, weil sie die Ueberzeugunghegten, daß
sie nicht fortdauetn könne,wurden Von der liberalen Par-
thei nicht bloß für Muster öffentlicherBeamten gehalten,
sondern auch den Wählern in allen den Departements em-

vahlem wo die Freunde der Freiheit nicht durch sich selbst
ein MkschisdenesUebergewichthatten. Auf-diese Weise ka-

men Viele derselbenUnter dem Beistande der liberalen Par-
khkkin Die DepartetemKammer. DiesePartei hatte-zwar

«) Hist ist Uvstteitigder General Lafayettegemeint.
—- Anm. d. Herausg.
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ganz und gar nicht großesVertrauen zu ihnen; allein sie

hatte sie lieber-, als -solche, welche dem Ministerium-per-
kauft und nur geneigt waren, eine Gegen-Revolution zu

versuchen. Auch unter den Wählern zogen sehr viele Furcht-

same oder Vorsichtige diese solchenBewerbern vor-, welche
entscheidenderund aufrichtiger in Oppositiongegen die Ne-

gierung standen; und sie thaten dies, weil sie dem Brand-

mal, Vevolutionckre zu seyn, welches, die absolntisti-«
schen Tagblätter ihnen ausdrückten,zu entkommen wünsch-
ten , oder auch, unt den Hof nicht zu verzweiftungsvollen

Maßregelndadurch zu treiben, daß sie ihn mit einer Kam-

mer in Berührungbrachten, die er für unerträglichhalten

mußte.
«

Spichek Aeewarm die umstande, welche die Bildung
einer Kammer begleiteten, die der Verwaltung des Herrn
von- Villele den Titel der «beklagenswerthen«ertheilte,
und die, nachdemsie Von dem Fürsten von Polignac auf-

gelösetwar, wenige Tage darauf noch einmal wiederkehrtr.
'

Die Noyalisten,welche sich der Opposition zugewendet hat-

ten, und Von-» den Stimmen der Liberalen in die Kammer

eingeführtwaren, befandensich in einer höchstglänzenden

Lage. Sie waren im Genuß einer schrankenlosenPopula-
essenund hatten die höchsteWahrscheinlichkeitfür sich,daß
die ganze Staatsgewalt in ihre Hände gerathen werde ;

denn es lag auf flacher Hand, daß das MinisteriumPo-
lignac sich nicht werde halten können,und daß Karl der

«

Zehnte sich nie«entschließenwerde, sich den Männern der

Revolution anzuvertrauew Allerdingstvqr eine Wahrschein-
lichkeitvorhanden, daßder Hof einen Versuchmachenkönnte,

ohne Kamme-en zu regieren; allein dieserMaßregelzu bek-
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segnen, war ein höchstverhängnißvollesMittel erdacht

worden: nämlich,alle nicht im gesetzlichenWege bewil-

ligten Steuern zu versagen Ganz unstreitig fühlte die

royalistischeOpposition, daß sie durch DiesesMikkelDen

Hof nöthigte,sichin ihre Arme zu werfen.
« «

Die Ordonnanzen des Julius überraschtensie wie ein

Donnerschlag,inmitten dieses Traums von Größeund von
,

Gewalt. In der That, die meisten Von ihnen waren acn

Tage, wo die Ordonnanzen erschienen,auf dem Wege nach

Paris in der festen Ueberzeugung, daß sieVon dem Mini-

sterium Besitz nehmen würdenzdenn Karl der Zehnte hatte

nur wenige Tage vor dem Eintritt dieses coin Möcht die

Kammern einberufen. Doch, ehe und bevor sie Paris »et-
reichen und ihre Maßregeln zur Durchführung ihres Pla-
Ms passiven WiderstanlfeszurAusführungbringen konnten,
war die Monarchie Karls desxsehntenvon den Fluchen
einer neuen Nevolution Verwischk. Der thätigeTheil der

französischenBevölkerung,welcher, nach dem Plane der re-«

staurirten Regierung für immer Von aller Theilnahme an

politischenEinfluß ausgeschlossenbleiben sollte, hatte seine

Zeit nicht damit zugebracht, sich nach einemMittel umzu-

sehem wie er ohne Gefahr erobern und aus Frankreich

leinWerkzeug«zuseinem nachherigenVorthcil machen könnte-
MVC wie die- welche seineNachfolgerwaren ; sondern ohne

Anfühkekiohne Befehle oder Kombination hatte er sich auf
die TruppenKarls des Zehnten geworfen, und —- diese Mk-

Uichtetoder in die Flucht getrieben.
«

—

Errungen Mk der Sieg durch eine Masse Von Mem-»

schenVoll VVU ThatkrafhUneigennützigkeitund Vaterlands-

liebezelleinfest alle befanden sich, vermögeder geltenden
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Gesetzeinder Unfä"higkeit,politischeRechteauszüben;und

tein Mann von Bedeutung in der Opposition war ihnen,

so lange die Gefahr dauerte, zu Hülfegekommen. Ausge-

schlossennon den Kammern, bon den Wahlen und allen

öffentlichenAemtern, wie stees bisher gewesen waren,hat-
ten die Geschicktestenunter ihnen keine Mittel, sichbekannt«
zusinachemoder irgend einen persönlichenAnspruchaus das

öffentlicheVertrauen zu bilden. Sie waren demnach ge-

nöthigt-"Männerherbeizurufem deren Namen einigeBe-

rühmtheithatten, und diesen die Leitung der Angelegenhei-
ten zu überlassen. Diese wurden meistens-aus solchen Mit-

gliedern der Deputirten-Kammer gewählt, von deren Muth
und Patriotismus das Publikum die vortheilhaftesteMei-

nung hatte ; und diese tratenim Stadthause unter der Be-

nennung von ,,Munizipal-Kommisston«zusammen.
Hier nun muß der Anfang jener Mißgriffegesunden

werden, welche die Julius-Nevolution von ihrem ersten

Prinzip ableitetem den- Lauf der öffentlichenGewalt in die-

selben Kanäle zurückführten,worin sie sich seit der Neffen-
ration bewegthatte, Frankreich in seinem alten Zustande
von RichtkEntitciterhielten , unddas Gefühl von Unsicher-
heit und Muthlostgkeit in die Herzender wesentlichstenund

wichtigsten Bestandtheile der Bevölkerungzurückbrachten.

»
Härten die wohlgestnnten Patriotemwelchen die Lei-

tung der Angelegenheitenzuerst zu Theil wurde, anstatt

sich selbst eine Munizipal-Kommissionzu nennen, den Cha-
rakter einer provisorischenRegierung angenommen und als

solcheein Ministerium gebildet und zu Militäri und Zwil-
Aemtern ernannt; — hätten sie sich in Verbindungge-

bracht mit Männern,welchein denDepartementsdie Fahne
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der Empörungentsalteten: — so würden alle FMNZVW

fast ohne Ausnahme ihre Autorität anerkannt haben- Und

herbeigeeiit seyn, um die Vollziehung ihrer Anordnungen

undBefehlezufördernzund dann hätten jene die Bürger

auffordern können,eineVersammlung zu bilden,Welche—bie

Benennung einer «nationalen« Verdient, und Frankreich
die politische Organisation gegeben hätte,die es zu erhal-

ten würdig ist. In der That, von dem Augenblick an,

wo sie sich weigertrm die Autorität Karls des Zehnten und

seiner Minister anzuerkennen,hatten sie eben so viel Gründe,

die Regierung des ganzen Landes, wie die Zügeiungder

Hauptstadt,in die Handzu nehmen«

Für die Patrioten des Stadthauses würde es um so

leichter gewesen«seyn, eine provisorische Regierung einzufüh-
ren-- und dadurch den Ueber-gnug der VolkssSuoeränetckt

an Diejenigen, die kein Recht daran hatten, ja verhin-
"

dem, und Frankreich die Organisation einesffreienLandes
zu verschaffen,da alle Von Ludwig dem Achtzehntenoder

Karl dem ZehntenkonstituirteKörpersich gerade so betru-

gen,. wie man es von ihnen zu erwarten berechtigt war.

Die «Mitgliederder Panz-Kammer —- alte Höfiingeunter

dem Kaiserthum oder der Restauratiom weiche, der Mehr-
zahl nach , in den Reihen ,. der Auslander oder in bürgerli-
chen Kriege-rgegen die Revolution von 1789 angetämpst

hatte-n — waren entmuthigt, und träumten Von nichts we-

Uigsh ais von einem Unternehmen zur Leitungeiner neuen

UMWckköUUHZbestimmt zur Emporhaitung einer Familie,
Welche Das Vvlk soeben von ihrer Höhe herabgeworsen
hattet Mk ihr Beruf zu Ende und ohne Gefahr für siev

stibstr so Wiefür das Land, konnten sie-nichtaustreten ais
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Verbündeteein-er Revolution, welche fo eben die so lange
von ihnen VertheidigteFamilie vom Throne geschleudert

hatte.« Auch der größteTheil M Deputirten betrug sich

genau fo, wie man es Von ihnen erwarten konnte. Beru-

fen, mit Karl dem Zehnten zu regieren, und noenn es nö-

thig sehn sollte, ihn zu vertheidigem fühltensie fnur allzu

gut, daß es nicht ihres Amtes fei, einer Revolution bei-

znereeen, die ihn genöthigthatte, Frankreich zu verlassen-
Die Angefehnsten unter ihnen hielten ssich also in der

Schwebe, nicht wissend, rvelcheSeite alslSiegerinaus-

fcheidenwürde, und nurdarauf bedacht, wie-sie sicham

wenigsten in Gefahr bringen sollten. ·

«

Die Jntiiganten von Profefsionentdeckten fehr bald

den Mangel an Vorsicht und Thakkraft,»welcherden Män-
«nerneigen war, die im Stadthaufe unter der Benennung

einer Vernehmen-Kommissionzusammengetretenwaren. Muth

fchöpfend,als sie fanden, daß die königlichenTruppen ab-
·

gezogen vwaren,und als sieszdasgroßmüthigeBetragen der

Eroberersbemerkten, tratensie hervor- aus den Schlupfivin-
keln, wo sie sich Während M »GefahrVerbot-gengehalten

hatten, und zeigten ein Verlangen, die Leitung der Ange-
legenheitenauf sichszu nehmen. ,

Ein Paar Schriftsteller,Freunde Taleyrands, welche

unter dem PolignacschenMinisterium einiges Talent für

politifche Neckerei gezeigt, und sichwährendder Zeit, wo

gefochten werdenmußte,in einem Dorfe des Departements
der Seine und Oife Verborgen gehalten hatten, eilten sporn-
streichs nach Paris, sobald die Gefahr vorüber war, und

streuten Proklamationenaus, wodurch sie das Volk, das

an dergleichenniemals gedachthatte, aufforderten, sich für
"

« den
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den Herzog von Orleans zu erklären.Einige sechzigDe-

putirte, von welchen die meisten geheimeEinverständnisse
—mit dem Herzogunterhielten, traten zusammenund riefen

ihn zum General-Lieutenant des KönigkkkchsCUSs Der
Herzog ernannte Minister und berief die Kammer-IS Und

.

die Munizipal-Konimisston— sie, die das Vertrauen der

Ekooeker des Juli besaß— sah sich plötzlichjeder Autori-
«

tät beraubt.
Bis zu diesem Punkte läßt sich die lange Reihe von

Widersprüchenzurückführen,welche, aus einem ursprüng-

lichen Fehlgriss entsprungen, zuletztfür jede Parthei das

Regieren so schwierig gemacht haben, daß sich die Befürch-

tung aufdrängtsFrankreich werde , ohne eine neue Revolu-

tion, nicht aus-dem Zustande der Unruhen hervortreten,
worin -er sich gegenwärtig.«desindet.

v

Wir haben gesehen, daß die liberale Parthei, um die

Niederlage des letztenMinisteriums Karls des Zehnten in

denWahlen zu beschleunigen,und um dieseRegierung nicht

zur Ergreifung des Aeußerstenzu nöthigen,eine großeAn-

zahl von alten Royalisten zu Kandidaten Vorgeschlagen
hattet --— Männer, welche, ohne ihrer Vorliebe für den

älterenZweig der Bourdonsjemals entsagt zu haben, gleich-,
.

Wohl ganz entschiedeneWidersacher aller auf eine Gegen-
Neoolution abzweckendenVersuchewaren. Jn den Zeiten
Karls Des Zehnten war die Unterstützungsolcher Kandida-

Mr Auf Seiten der Vaterlandsfreunde,ein Beweis Von

Kcüshkik Und Mässigungzsie«war vielleicht der einzige
Wiss Auf Welchem das Daseyn dieser Dynastie in Ueber-

elUstZMMUUSgebrachtwerden konnte mit der Erhaltung der

geringen Freiheit, in deren Besitzdas Publikummar. Nichts
N. Monats-echt f. D. xxx1x.s,)3d.1ste". F
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konnte daher natürlichersehn, als die Beliebtheit, welche

diesen Jndividuensunter den Ministerien Villele nnd Pa-
lignac zu Theil wurde. Und die Bourdons ihrerseits hätten

dasselbeGefahr hat-mspren. Z. V. »wenn siehe-: Wahr-

Kollegia den Herrn Roher-Collartwählten,so würden sie,

falls sie nichtganzVerblendet gewesenwären, gesehen ha-

ben, daß Wähler, welche diesen alten Korrespondentender

Ausgewandertem diesen Verteauten aller von Ludwig dem

Achtzehntenangezettelten Komyplottqin die Deputirten-
Kammer zurückführtemkeine feindseligeGesinnungen gegen

sie selbst nähren konnten.

Doch als Karl der sehnte und seine Familie aus

Frankreich vertriebenwaren, und alles, was einer Versöh-

-nnng gleich kommt, dadurch Unmöglichgeworden war, da

begriss sowohl der überlegendeTheil der Bevölkerung,als

auch derjenige,der sich nur von Gefühlen leiten läßt«daß,
um gnt repräsentirtzu werden, man eine andere Gattung
von Männern auffindenmüsse. Der Zweck war ja nicht

länger, die Wohlfahrt der Bourbons zu sichern, und ihnen
die Möglichkeiteiner Versöhnung mit dem Volke darzudie-
ten ; der Zweckwar«vielinehr,,ihrer Rückkehrunüderwind-
liche Hindernisseentgegen zu stellen, was einzig und allein

dadurch bewirkt werden konnte, daß man die Gewalt in
·

die HändesolcherMänner legte, welche, währendder Ver-

gangenheit, niemals mit ihnen in Verbindung gestanden

hatte-. Frankreich konnte kein Vertrauen«zur Zukunft fas-
«

sen, und sich vor den Jntriguen einer gefallenen Dynasiie
und deren Anhänger, so wie vor den Entwurfen auswür-

tiger Negierungen, nicht bewahren,es sei denn, daß es

die Leitung seiner AngelegenheitenMännernanheim gab,
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welche niemals weder die Agenten der Ausgewanderten, noch

die des Auslandes gewesen waren.

Wenn also durch Ludwig Philipp dieselbeKammer zu-

sammenberufenwurde, welche unter PoligllchsMinisterium

eine-großeVotksdkiiebkheic genossenhatte: so sahen die Pe-

trioten ihre Rückkehrnicht, ohneVerdacht zu schöhW auch

machten«siekein Geheimnißaus ihrer Art zu fühlen. Jene

Erinnerung an die kurze Periode, währendwelcher die

Noyalisten für die Bildung einer Opposition gemeinschaft-

liche Sache mit ihnen gemacht«hatten , war sehr dald ver-

Wifchtz dafür aber dachten sie desto eifriger daran zurück-

daß eben diese Männer stets den Vortheil Frankreichs dem

Interesse einer Familie odereiner Kaste anfgeopferthattem
Sie nährte-i in sich die Ueberzeugung, es sei unmbglich
irgend eine lbleibendeoder sichere Allianz mit Personen zu

knüpfen,»welche anallen Jntkignen gegen die früherenPe-
rioden der Nevolution ihren Antheil gehabt hatten, die

Verbündeten der Ausgewanderten und der Auslander im

Laufe derselben gewesen waren, und in den ersten Jah-

ren der Restauration die gehässigstenMaßregelnUnterstützt
«

hatten.
Vor der Nevolution des Julius waren mehre Ver-

suche gemacht worden« den ältestenZweig der Bourbons
«

zu beseitigen Sehr viele der aufstrebenden Generation-

Mlche bei diesenVersuchen betheiligt waren, hatten den

Fchlfchlag entweder mit ihremLeben, oder auch mit ihrer

stihcik UUV ihrem Vermögengebüßt. Jeder-, welcher, es

sei sofer oder im Geheime-»in Plane dieser Akt vekwicken

gewesen war, unterhieltdas lehhaftesteGefühl wider die

Novelistem welche die Ursache des Fehtschlagesgewesen

F 2
·
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waren. Man glaubte großmüthiggenug zu seyn, wenn

man sich direkter Verfolgungund Rache enthieltz wie sehr

man aber auch persönlicheLeiden in Vergessenheitstellen

mochte-,so vermochte man doch nicht, der Erinnerung an

- den Beistand zu entsagen, den jene den Beurhons geleistet

hatten. Nur allzu gut wußte-man,daß die, in den Zeiten
des PolignatschenMinisteriums den Wählern empfohlenen

Nppaiistea kein Gesicht fük vie Sachedes Libewiiemue

hatten, es sei denn, sofern sie ein Mittel war, das so eben

vom Throne vertriebene Geschlechtauf demselben zu erhal-
ten.1 Mit dem größtenMißtrauen sah man sie also in die

Kammer zurücktreten-unddie Leitung der Angelegenheiten

theilen-

Jhrerseits fanden »diesealten Vertheidiger der Legiti-
mikiie — von weicheneinige ihr, währendihres Ente-,
durch Jntrigutn gedient hatten, andere ihr ins Ausland

gefolgt waren —- tvie es schien, ganz und gar nicht« daß

eine Revolution Statt gefunden habe. Da sie durch ihre

Opposition gegen das Visllelischeund das PolignaescheMi-

nisteriumin der-Volksgnnst so hoch gestiegen waren, und

recht eigentlich auf dem Punkte standen, die Leitung der

öffentlichenAngelegenheitenIunter Karl dem Zehnten in ihre

Gewalt zu bekommen: so glaubten sie im vollsten Ernste,

sie, vor allen, seien die Männer, jene Veränderungzu lei-

ten, die ihn vom Thron gestürzthatte. Ihr Ehrgeiz, ihre

Eitelkeit, der Standpunkt, den sie in den letztenTagen der

restaurirtenFamilieeinnahmem mehr, als alles Uebrige-

jedochdie von ihkimgeiühikeNokhwendigkeiyirgend »was

zur Beruhigung ihres Gewissens in dem ersten Alte ihres



.
-85

politischenDasehns zu thun: — MS Alles VMMM sich-

sie zu einem Versuchezu treiben, wodurch sie Die Regierung
in ihre Händebrächten,nnd die vom Volke ausser-Undene

erolntion zu den Dimensionen eines Verddeten Hofes lu-

rückführten.In ihrenHerzen war —t1ichks-Wodurchsie "

abgehaltenwurden, ihre-Vorliebe für den älterenZweig

der Bourbonen auszuopserm wenn es ihnen UUU Einmal

nicht gestattet wäre, noch länger für die Ausrechthaltung
desselbenthakig zu seyn; dabei aber waren sie entschlossen,
das Aeußerstezuwagemum von der Restaurationso viel

zu retten, wie nur mdglichseynwürde.

Dieser Geist oek Feine-sagtestgegen die Interessendes

Volks, welch-ein der, nach der Julius-Revolution zusam-
mengebrachten DepukirremKammee wirksam war, wurde

ins noch weit stärkere-nMaße insder Panz-Kammer ange- .

txt-offeni Der größte Theil dieser Kammer bestand aus

Männern, welche die thätigstenund beharrlichstenGegner
der erstenRevolution gewesenwaren; unter ihnen befanden

sichdie VornehmstenHäupterder alten Ernigranten-Parthei
und der royalistischenHeere der Vendee und des Süden

« Frankreichs. Außerdemhatte Karl der sehnte Sorge da-

für getragen, daß, von allen Häupternder katholischenRe-

ligion, die größtenFanatiker, und, von den Mitgliedern
der Wahlkammer, die, welche die meiste Vorliebe sür die

Herrschaft der Willkür hatten, in Pairs verwandelt waren.

In den Augen der meisten dieser Pairs war die Julius-:
Revolution nicht nur eine zweckwidrigeBegebenheit cetwa
wie die Schlacht bei Navarin in »demMunde des brictie

schen MkUistekiUMDzsondernauch einsVerbrechemwelches
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sie aufs Sei-engstebestraft haben würden,wenn sie gewußt

hätten,wie dies anzufangen wäre. Da· Keiner von ihnen

einevMachtübte, dies nicht von« Ludwig dein Achtzehnten
oder Karl dem Zehnten hemihrte, so konnten sie das Prin-

zirider Legitimikätnicht aufgeben,"ohnedie Grundlageauf-

zuopfermauf welcher diese Macht befestigt war.

Ludwig Philipp war ein sehe wenig bekanntes Indi-

viduum. Da er sichgänzlichden Verrichtungen des Privat-

Lebens hingegeben,-und sich nie durchirgend eine Hand-

lung oder Meinung Jausgezeichnethatte , wodurch man sich
der Volksgunst bemächtigt:so war das Volk in Beziehung
auf ihn sehr gleichgültiggesinnt. Einige wenige Jntrigam

ten-hatten es der Mühe werth gefunden , Aufhebens bon

ihtn zu machen und eine Parthei für ihn in Gang zu brin;

gen für«den Fall, daß er eines Tages auf den Thron be-

rufen werdenkönnte;allein dies war ohne sonderlichenEr-

ffolggeblieben. . . . «).
·

,

«

Die Neigungen, welche LudwigPhilipp vor feiner Ge-
«

langung auf-»denThron, und wshrendder Perioden, welche

W) Hier folgt eine Charakter-Schilderung Ludwig Philippsz

welchewir nicht wiedergeben, weil sie uns als unwahr und entstel-

lend erschienen ist. Die Beweggründe,welche diesen Fürsten zur

Annahme der französischenKrone bestimjntemliegen allzu offen da,

als daß sie verkannt werden könnten; und was Hen- von Sal-

Vandi in feiner Beschreibung des im Junius 1830 von dem darna-

ligen Herzog von Orleans gegebenenFestes darüber bekannt gemacht

hat, befriedigtin einem fo beben GEM- daß es zu einer Art von

Ahgesehmacktheitmird,«sich nach anderen Beweggründenumzuse-

hen. .«(Siel)e: Paris ou le. livke de ceat-et-an. Tome I. —

Fug. 243. III-
«

Anm. d. Herausg.

«
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unmittelbar auf die InliusiRevolution folgten, am sorg- .-

fålkkgstenin den Hintergrundstellte, sind seitdem aus so

vielen Wegen in die Erscheinung getreten, daß jederZwei-

fel darüber in sich selbst zusammensallr.Aus seinen öf-

fentlichenReden, aus seinen Handlungen, aus seinenWah-.
—

len und Anstellungen geht seh-·deutlich»hervor,daß die

Nestauration diejenigeOrdnung der Dinge ist, welcheGnade

in seinenAugen findet, wenn nicht für das Vol-Ddoch s

auf alle Fälle für den König. Sein Ehrgeiz war also we-

der stärkernoch schwächer,als sichgemächlichan die Stelle
'

seines Vetters Karl zu setzen; und damit verband er ganz
·

-

augenfälligdie Erwartung , daß, wofern er sich nur einer

offenenVerletzung des Buchstabs der Charta enthielte, er

dieselben Pxärogativengenießen,würde. Da er keinenbes-

seren Gedanke-Uballt-«-als» das von den NathgebernLud-

wiss Des AchkzepnkkaeHklpfvbleneNestauratioiis-Spstemin

sich schließt:so war nichts natürlicher-als daß ,er den Ur-

hebern dieses Systems sein ganzes Vertrauen schenkte,und

mehr oder minder Abneigungfür die Männer der Revolu-

tion und deren Meinungen behielt.
«

f

Unmittelbar nach der Vertreibung der Bonrbons alte-

ren Zweiges,und nach der Auslösungder MunizipalsKow
mission, scheint also der politischeZustand Frankreichsfol- ,

.

skUDWgswksen zu seyn: Eine Pairs--Kan1mer, meistens-

iUfaMMMgesetztaus Anhängerndes alten Regierungs-Sy-
stems und bitteren Feinden der Revolution — aus bewähr-
ten Freunden der Familie, welche das Volkso eben ver- .

·

meka hakkss Eine Deputirten-Kammer, deren Mehrheit
«

aus alten Unterstützernder Legitimiteitbestand, von denen

einige Weniges es sei aus Ueberzerigungoder aus Politik,
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den Schein der liberalen Meinungen angenommen hatten;
worin -es jedoch«eineMinderheit mit den entschiedensten
Gefühlen zu Gunsten der Revolution gsbs Ein General-

Lieutenant, der im Begriff stand, den Königstitelanzuneh-
men, nnd sich zwar stellte, als ob er die Gefühle des Volk

kes theile, der Wirklichkeitnach aber aus nichts weiter be-

dacht war, als wie er das System der Nestanration wie-

der in Gang bringen wollte. DieGerichtshöfefast gänzlich
fans Feinden der Revolution zusammengesetzt,oderauch ans

Anhängerndervertriebenen Familie. Endlichein Ministe-
rium getheiltüberalle Fragen nrsprünglicherWichtigkeit-
und ohne Thatkraft oder guten Willenüber jede andere

Frage.
«

Draußen befand ssicheine unermeßlicheBevölkerung,

gehoben von« dem Bewußtsehnihrer Stärke und des so
eben davon getragenen Sieges, überfließendvon großmü-

thigen Gefühlen,mit vollkommene-n Vertrauen zu dene,
was zunächsteintreten mußte,emporgeschwbenunstreitig von

tänschendenErwartungen hinsichtlich des Guten, das ent-
«

stehenmüssenuseiner, ohne Grausamkeit und Ungerechtig-
keit durchgesührtenspNevolution,dabei aber höchstmangel-

haftunterrichtet über mehre sehr wichtige Punkte, und ver-·

sz lassen von der Erfahrung, welche so ndthig ist, wenn man

bewahrt bleibenwill vor Betrug und Täuschung.Obgleich

seit mehr als dreißigJahren von aller Praxis in der Aus-

übung von Volksrechten abgeschnitten, bildete sich dieseBe-

völkerungans eigenem Antriebe zu National-Garden in

fast sämmtlichenStadien Frankreichs Sie wählte ihre

eigenen Osfizierezund ihre Wahl sielmeistensans Männer,
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die von Seiten ihrer patriotischenGrundsätzegefchckkikM-

ren. An manchen Orten, besondersaber in großenSteides

ten, wurden die Mitglieder der bestehendetjMunilipals
Autoritäten aus die Seite geschoben,und ihre StellenMit

Männernbesetzt,welche von Seiten ihm-·Anhcknslschkeik
an der so eben zu Stande gebrachtenNevvlutivv bskakmk

warm Buchstähtichwahr ist, daß die Verkheidigerder

gefallenen Dynasiie sich selbstverloren gaben, nnd keinen

Versuchmachten, sich bei dieser oder einer anderen Veran-
lassungzu zeigen. Die Kammern, oder wenigstens ein be-

trächtlicherTheil ihrer Mitglieder, war zusammengetreten;
»

und von diesem Augenblick an wurde- sie sichtbar, die Feind-
seligkeitywelche eine Scheidungsliniezog zwischenden Ver-

theidigern dessen, was Legitimität genannt«wird, und den

Vertheidigern der VolkssSuveränetein eine Linie, welche
·

lange vorhalten dürfte. Die erste dieser Klassen, welche
eine großeZahl von Furchtsamen aus -ihre Seite gebracht
hatte, bildete ganz augenscheinlichdie Majorität inbeiden

Kammernzallein sie siand zur Nation ineiner so bedenk-

lichenMinorität, daß sie ihre Gesinnungenmit keiner Art

von Sicherheit aussprechendurfte, und folglich auch genö-

thigt war, mit sehr viel VorsichtigkcitHand an ihr Werk

zU Weils Da sie keine Möglichkeitabsah, Karl den Zehn-
ten oder irgend einen von seinenAbkömmlingenzurückzu-
füthm so begnügtesie sich darnit, den Thronfürerledigt
ZUCckläkmeaufs Sorgfaltigste alles vermeidend, was ihre
Grundsätzeüber die Rechte der Legitimitåtverdächtigem
VVEVin dsk Zukunft dieselben aus irgend eine Weise Vik-

bürennkönnte- Die Erledigung des Throns wurde auf die
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nackte Thatsachegegründet,daßdie Bourbons älteren Zweiges
Jlichc in Frankreich Wären, fv daß einng von den

Gliedern dieserFannliennur mit einer hinreichendenMacht

zurückzukomcnenbrauchten, um dieser Kategorie ein Ende

zunmchem»

«
F

Einer von den«,,Spitzköpsen«dieser Parthei (Herr

,—G»uizot)war, einige Zeit daraus, unbesonnen genug, einen

Theil des Geheimnisses zur Sprache zu bringen. Er sagte
ganz offen, daß der Herzog von Orleans nur in Folge
seiner nahen Verwandschaft mit Karl dem Zehnten, und

nur weil man gewünschthätte, so wenig als möglichnus
der Bahn strenger Legitimitätzu weichem-zumKönigeer-

nannt worden sei. Und gerade dies war es, was den

Männern dieser Parthei eine Zeitlang die Benennung von

Quasi-Legitimisten zu Wege brachte. Jn der Folge er-

hielten sie die Benennugder Parchei des Widerstan-
des (oder, wie man in England sich ausgedrückthaben
würde, der erhaltenden);" denn sie offenbarten Wider-

stand gegen jede Nein-ung,und drangen auf die Erhaltung
des status quo. Und ganz zuletzt wurden sie unter der

BenennungderParthei der rechten Mitte (juste miljeu)

bekannt: eine Bezeichnung, dies wie man behauptet, fvon
dem Könige selbstherrührensoll, der diesePhrase gebrauchte-
als er sah, daß sie daran ausgingen, den rechten Punkt
zwischendem göttlichenRecht und der vVolks-csZntoeräneteih

- zwischen«der Restauration und der Nevalution zu finden.

Zwei Umstände nöthigtenAnfangs die QuasLLegitis
Misteklt M größkeVorsicht M Alls lhke Reden und Hand-

lungen zu bringen; nnd diese«1paren:einerseits, die Roth-

wendigkeit«worin sie sich befanden, die letzten Minister
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see-ers des Zehnten zu einer Art von Verantwortung tu

ziehen,wobei der Zweckwar, seeentwischenöU IsssMi Und

zugleichsich selbst jeder Gefahr zu entziehen; aus der,tm-

dern Seite, dir Nothwendigkeit,mit der Nationalesarde

von Paris in gutem Vernehmen zu bleiben- Weil Dies das

einzigeMilinireKorps war, das zu ihrerVerfügungstand-
»

und das stch meistens-sogebildet«hatte,daß es die Revo-

itztionunterstützenkonnte-«Diese beiden Umständebewogen

eine Zeit lang die Quasi-Legitimisten,ihren Haß gegen

solche Freunde der Freiheit, wie die Nevolution an, die

SpitzederGeschäfteigebracht hatte, zu Verbergenz·’allein sie

ließeneben diesem Hasse freien Laus, sobald die Gefahr
Vorüber war.

«

,-

Die Freunde der Revolution würden füg die Entwer-
f

sung-einerneuen Konstitution zur Verdrängungder Charta
gewesen seyn, welche alle despotischen Institutionen des

Kaiserreichs hatte bestehenlassen, und in den Händen der

Bourbons nichts weiter gewesen war, als — eine Ma-

schinezur Erhebung schwer drückenderSteuern.« Doch der

Vertheidigerdieser Meinung waren in der Deputirten-Kam-
mer alle wenige, als daß aus einen glücklichenErfolgzu
rechnen gewesenwäre. Eine Konstirution würde die Prin-
zipe der Nevolution von 1789 zusammengesaßtund sank-
kkoklikk haben; ste hätte der LegitimiråtderjenigenRegie-

mmgsstdtniem welche zwischenjener Epoche nnd 1814

eAstirt hatten,«anerkannt und LdasSiegel der Verdammung

üUf die Ausgewandertemauf die royaljstischenJnsurrektio-
Um UND Auf alle, auf eine Gegen-Umwälzungabzweckende
kafuchk gedrückt Gerade aus diesem Grunde verwarfen

die Quasi-Legitimistenden Gedanken einer solchenKonsti-
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wtionz die aus Gnaden fbewilligte Chartawar ihnen lie-

ber, weil sie ihnen als ein«druchstücklicherAusfluß des

göttlichenRechts erschien, und dem gemäßentschiedensie,
daß die Rechte und Freiheiten Frankreichs ihren Ursprung
und ihr Fundament nur in der Restauration haben sollten.

Anfdiese Weise weihntensie, sich eine Rechtfertigungfür
. ihre früherenThaten zu sichern: für ihre Auswanderung

im Jahre t792, für ihre Abreise nachGhent im Jahre
1815,«für den Bürgerkriegund für ihren Briefwechselmit

dem auswärtigenFeind, endlich für ihr heuchlerischesBe-

tragen im Jahre Ist-f und für die blutigen Thaten der

zweitenNestauratiom ·

Des Anstandes halber, und unt zu irgend einem Frie-
den zu gelangen, willigten sie indeßdarein, daß die Einlei-

tung in" die aus Gnaden bewilligte Charta wegsiel, und

daß einige Artikel derselbenabgeändertwurden. Zwei wich-
tige Fragen hatten die öffentlicheAufmerksamkeit besonders

auf sichgezogen. Die eine war: obdie Pairschaft, so wie

sie durch die Nestanration zu Stande gebracht war, beibe-

halten werden sollte· Die andere: ob die Von Ludwigdein

Achtzehnten und Karl dem Zehnten eingesetztenRichter
sammtiich im Amte bleiben dürften. Auf die ersie dieser

Fragen wurde ein um so stärkere-FGewicht gelegt, weil be-

kannt geworden war, daßLudwig Philipp in einer Privat-
Mittheilung sich ganz entschieden für die Aufrechthaltung,
sowohl der Institution als«der Männer-, aus welchen sie

zusammengesetztwar, erklärt hatte,und seinenganzen Ein-

flußanwendetekum die Frage so entschiedenzu sehen, wie

der am meistenAristokratisch-Gesiuntees nur wünschen

mochte.
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An einem Abend, wo die DeputirtemKamnrerauf

diese großeFrage einging, versammeltesicheine unermeß-

lichckSchaar um den Ort der Sitzung, und drohte mit Vers

jAgUtlgund mit etwas nochSchlimmen-ein«wenn die Pair-

schafknicht abgethan würde. Die Furchtsamerenunter den

Depntirten waren dafür,»daßman der Voiksstimme Raum

geben müsse; dochdiejenigen,welche stärkerearistokratische

Nerven hatten, drangen auf Widerstand aus jede Gefahr-

welche daraus entspringen könnte. Augustin Perier, der

Bruder de«s Präsidentendes Ministerraths, welcher eine

lange Reihe erblicher Pairs, die von ihm ausgehen sollten,
im Auge hatte, zeichnetesich vor allen übrigenMitgliedern
der Kammer durch Heftigkeit und Lärmenaus. Mehre

Deputirte der linken Seite , welche das Vertrauen des Pu-
«"

blikucnshatten.(z.B. BenjantinConstantiund Labbeyde

Pompieres) traten hervor-, um die Menge zu desänftigenz
dies geschah jedochvergeblich,und sie mußten vernehmen,

daß, ivenn die Kammer sichnicht sogleichentscheide, sie
aus dem «Sitzungs-Saal"evertrieben werden würde. Hier-
ans wurde Lafayetteabgesendet;er versprach, daßdie ös-

fentliche Meinung befriedigt werden sollte, und auf diese

Zusicheng beruhigte sich dasVolt Die getan-Legitim-
stenhierdurch eingeschreckt,wagten es nicht längerdie Pair-
schsft Cufkechtzu erhalten; doch fehlte es ihnen an Lust-
sit zu beseitigen So saßtensie einen Mittelwegs- Entschluß:
sie Verschobendie Entscheidungbis. zur nächstenSitzung,
voll der Hoffnung,daß sie alsdann stark genug seynwür-
den- ihr ursprünglichesProjekt ins Werk zu richten.

«

Die Frage über die, währendder Nestaurutioneinge-

setztenRichterbeschäftigtedas Publikum in einemweit ge-
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ringeren Grade, weil jeder den Gedankenhegte, die Ne-.

gierung dürfe nichts von dem unterlassen, was zu einer .

Art von«Uebereinstimn1ungführen könne. Ja der That
hatten die Minister Ludwigs des Achtzehntenund Karls

des Zehnten, keinen zu einem Riemen-Amte gelangen las-

sen, den sie nicht für einen eifrigen Vertheidiger der Re-

staurationz und folglich für einen entschiedenenFeind neuer

Umwälzungengehalten hatten. Eine große Anzahl von

diesen Männern hatte sich überdies in der Meinung des

Publikums durch die Hestigkeit geschadet, welche sie, sech-
zehn Jahre hindurch, in der Verfolgung der Freunde der

Freiheit bewiesen; so wie auch durch die Strenge, oder

vielmehr durch die Grausamkeit ihrer Urkheilssprüche.Alle

diese Männer ohne weiteren Unterschiedin dein Besitzihrer
Aemtek zu lassen, schiendarauf hinauszuiaufem als wollte

sich die Regierung der Gnade der geschlagenenParthei an-

bertrauemund das Versprechender Ungestrastheit zum Vor-

aus Jedem ertheilen, der eine dritte Resiauration Versuchen
würde. Die Quasi—8egitimistentrugen jedoch kein Beden-
ken, diesen Schritt zu thun; und zum größtenErstaunen
des Publikums, wurden sie darin unterstütztvon den Ver-

trauken Ludwig Philipps, und durch solcheMänner-,wie

Dupin, Villemain und Madier-Montjan.Niemand ver-

mochte um diese Zeit zu sagen, weßhalb die Höflinge der

neuen Suveränetät es sich angelegen seyn ließen,Adie von
.

den schlechteste-IMinistern Ludwigs des Achtzehnten und

Karls des Zehntenangesiellten Richter in Amt und Ehren

zu erhalten. Die Polizei-Verschwörungen«wodurch, nicht

lange .daraus, ein Versuchgemacht wurde, die khätigsten

Männer der JuliulsssRevolutionzu Verbrechernfzusiempedm
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so wie die langen Einkerkerungenkznwelchen suchte VVU

ihnen nnter den nichtigstenVorweiiiden verurtheilt wurden,

Vor allen aber die Verfolgungen, denen diepatriotischen
Schriftstellerausgesetztwaren, haben seitdem das Räthstl

hinreichendgelbset. —

Die Qusskekgikimisnm weiche die Frage über die

Fortdauer derPairschast bis zur nächstenSitzung verscho-

ben, und aus Achtung für die Charka — wie sie zu sagen

beliebten — die Gesammtheit der Richter anfrecht erhalten

hatten, befanden sich in keiner geringen Verlegenheit wegen

der von Karl dem Zehnten erstaunten Pairs, welche mei-

stens ihre persönlichenFeinde waren. Wirklich hatte Karl

M Seht-te sie zu keinem andern Endzweck in die Pan-s-
Kammer versetzt, als. um den Widerstand solcher alten

Royalisten zu überwinden,welche der Meinung waren-

daß er in der Bahn der Gegenumtvälzungallzu rasch vor-

gehe. Die quasi-legitimistischenDeputirten, nachdem sie
ihre Entscheidungfür eine Sitzung verschoben hatten, en-

digten damit, daß sie etwa ein Drittel von »derWirs-

Kammerausschlossen. Dies war ein handgreiflicherWi-

derspruch,eine unvertennbare Verletzung der Charta, für
welche sie eine heilige Achtungzu habenVorgehen; allein

Es WO- tUgleichein Mittelwegs-Stückvon Politik, womit

tnan zufriedenseyn konnte. «

«

Um die Zeit, wo LudwigPhilippzuni Königeausge-

rufen wurde, und- nachdem die Vertreibung ber, von Karl
dem Zchnfen eingesetztenPairs beendigt war, konnte Frankk
»ich bkkmchtetwerden , als befändees sich beinahe unter

Mselden Regierung, wie 1819. Derselbe Schläg« Von

Richter-n dieselbePaikschqeyin hohem Maße dieselbenDe-
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putirten, dieselbenverantwortlichenMinister, und auf dem

Thron ein Wesen, das hinsichtlich der Charakter-Größe

und der Offenheit des Betragens Ludwig dem Achtzehnten
vollkommen gleichstand! In einigen wenigen hohen La-

gen «befandsich —- dies ist nicht zu leugnen —- eine sehr

beschränkteZahl von Männern, deren Vorliebe für die

Sache der. Freiheit unverändert geblieben war; allein sie
waren in diese Lagen nur versetztworden , utn denjenigen
Theil des französischenVolks zu zügeln,durch welchen die

Revoiutionvollzogenwar, und welcheneine Regierung, die

in sich selbst nur eine Nestauration war-, nicht geduldet ha-
ben würde,wenn man nicht dafürgesorgthatte, ihn durch
die dreifarbige Fahne und durch die Namen einiger Volls-

beliebten zu gewinnen.

Die beiden Kammern und die quasi-legitiniistische
Parthei in der Regierungwaren um die Zeit, wo sie sich

genöthigtsahen, das PolignacscheMinisterium zur Verant-

wortung zu ziehen, sounbeliebt, daß Jeder, dein es nicht
an Welt- und Menschenkenntnißfehlte, einer neuen Neva-

lution gewißsehn konnte. Im Kabinet herrschteeine nur

allzu starke Meinungsoerschiedenheitzdie Minister konnten
«

sich über nichtsvereinigem und keiner von ihnen wollte

»

im Ministerium bleiben, um ein neues bilden zu helfen.
Vier und zwanzigStunden lang war LudwigPhilipp ohne

Ministerium, wie ohne Mittel, ein solcheszusammenzusetzem
Die patriotische Parthei der vorigen Regierung beschloß,
aus Mitleid mit seiner Lage, jederGefahrzu trotzen. Wenn

die »öffentlicheOrdnung währenddes Prozesses der les-
ten Minister Karls des Zehnten erhalten wurde, so ge-

bürte der Dank dafür dem össentlichenGeiste Lafahette’s,
"

7 - Du--
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Duponrs de leury Odilon Bauer-s und einiger ihrer
Freunde.

«

Sobald die Gefahr vorüber war, warer die Qui-si-
Legikfmistendie Larve Von sich; und die Höfling des MUM

Suveräns schritten voran, als es einen Angriff auf La-

fayette und dessen Freunde innerhalb der Deputikten-«Kam-
mersgacr. Füx LudwigePhilipp»eeichten-wenige Monate

aus, um sich loszusagenVon allen den Männern, welche
seit der Julius-Nevolution ihren Weg in die Regierung
gefunden hatten, und szu erkennen gaben, daß sie ihren

Prinzip-entreu bleiben wollten. Dies an welche-er die

meisten Liebkosungenverschwendet, die, welche er mit Ver-

sicherungenvon Achtung und Freundschaft am meisten über-

schüttethatte,lwaren die ersten, die er von stch entfernte.
Zwei Gründe bestimmten ihn hauptsächlichzu diesem Ent-

- schließter wurde durch den unnachgiebigenZügelihrer Prin-
zipe und ihres Eigensinns gehemmt, und er fühlte sich ge(

demüthigtdurch die Gegenwart Von -Männern, die sihn
zum Königegemachthatten, und die, auf alle Fälle-, ihn
verhindern konnten, einer zu werden , wenn ste eine Wahl
gestattethätten. -

"

Die Männer der quasix-legitimistischenParthei, welche
die Julius-Nevolution entweder im Amt gefunden oder ans

Ruder gebrachthatte, begnügtensich nicht damit, Jeden,
der an dieser Revolution. Theil genommen hatte und bitt-

kekbsVseinenGrundsätzentreu geblieben war, von der Re-

gierung auszuschließen;sondern sie brachten gegen ihre

Feinde AucheEil-SystemVon Verläumdungin Gang- MI-

ches sie über ganz Frankreichausdehnten Zwar nicht.vf-

fen, wohl aber durch die Werkzeugigieitder Polizei und

N.Monatsfchr f.D. xxxlX.Bd. lonL G
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anderer Agenten des Ministeriums, warfen sie· ihnen alle

Störungen und Bewegungen zur Last, die in Paris vor-

sielen, und im Grunde nichts weiter waren, als Folgen
des Anlehnens an das alte System der Legitimität,so wie

die Kammern und die Regierung es aufgefaßthatten. Ver-

länmderischeDarstellungen dieser Art, welche das Ministe-
rium LudwigPhilippe isowohtaber Frankreichais über das

Ausland»verbreitete,,waren eine längereZeit hindurch fast
die einzigeStütze, woran jenes sich halten konnte-« Sie

wurden sogar auf die letzte Kammer kühnlichfortgepslanth
sund wenn die Opposition sich-irgend einen Vorwurf zu

machen hat, so ist es der, daß sie von diesem Verfahren

weniger Kunde genommen hat, als dies hätte dee Fall

sepn sollen. .

Die Kammern gingenauseinander, nachdem sie einige,

wenigeAenderungenin den Wahlgesetzenund einige andere

Gesetzevon geringererWichtigkeit zu Stande gebracht hat-

ten. Jene Kammer, welche ums die Zeit, wo sie gewählt

wurde, im höchstenGrade beliebt gewesen war (d. h( so

lange es ein PolignacschesMinisterium gab), war dem

thätigstenTheile der -"PariserBevölkerungso verhaßt ge-

worden, daß,wenn sie, als Kammer-, noch einmal zusammen-

getreten wäre, sie, aller Wahrscheinlichkeitnach, Veranlas- -

sung zu einer neuen Revolution gegebenhaben würde. Lud-

wig Philipp, dessen Pläne sie beständigunterstützthatte,

war genöthigt,sie aufzulösen,wiewohl er in seinen Privat-
«

Aeußerungensich darin gleich»gebliebenwar, daß er voll-

kommen mit ihr zufriedenwäre,und daß es unmöglichsei,
eine besserezu finden. ündwährender dem Volksgefühl,

FelchesihreAuslösunggebieterischforderte, Naum gab, that
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er alles, wasxinseinenKräften stand, die Wiedererwählung

der quasi-legitimistischenMitglieder zu bewickm Und jeden
Andern auszuschließenEr bildete das berühmte.Mini-ste-

rinnt vom 13. März, dessen Oberhaupt«bemerkenswekkb

war wegen seines Hassesgegen die Umwälzung,und Wen

des hohen Tons seiner aristokratischenGefühle.

Die sinsteren Manöoers dieses Ministeriums bei den

letztenWahlenauszudeckemwürde nutzlos-seyn: Verbess-

sungen, Drohungen und Falschheitenaller Art, wurden eben

so freigebig angewendet, als in den Tagen Villele’s. Die

Folgen davon werden sich zeigen,wenn wir zur Bestim-

mung der bezüglichenStärke der gegenwärtigeniPartheien
Frankreichsgelangen· Die Freunde der Freiheit hatten»ihre

Bestrebungen immer auf einem einzigenPunkt vereinigt.

Dieser war-, die Bildung einer Geburts-Aristokratie zu ver-

hindern Dem gemäß hatten sie sich nach Kanoivaken um-

gesehen,’welchedie meiste Entschlossenheithatten, gegen eine

,

erblicheUebertragungder Pairsthaft zu stimmen. Jhr Er-

folg war, diesenPunkt anlangend, sehr Vollständig:sie

brachten eine Majoritätzu Stande , welche nichts bewegen

oder erschütternkonnte.
"

Bei Erbffnung der Sitzung war das Ministerium Vom

13. März nichts weniger als sicher der Majorität, die

,

ihm brhülflichwerden sollte zur Fortsetzung der Regierung-

wiewvhl es mit sich selbst darüber einig geworden war,

daß gewissePrinzipeausgegebenwerden müßten,z. B. die

etbliche Uebstkragungder Pairschast und sdie unbeschränkte

Macht des Königs in Ernennung zu derselben. Das ME-

nistrrium Perier war so weit davon entfernt, bie Majori-

tat zu haben, daß, als es sich int) Kabinet unt die Wahl

G 2
«
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eines Präsidentender DeputirtemKamnser handelte, das

vom MinisteriumunterstützteIndividuumnur dadurch den

Sieg üßer den Oppositions-Kandidaten davon trug, daß
es sich seine eigene Stimme gab. Dessen ungeachtet be-

schlossendie Minister-, nachdemsie ihren Rücktritt bereits

öffentlichangekündigthatten, ihr Werk weiter zu führen;
denn sie vertrauten dem Beistande des neuen Hofes, als

in allen Vorkommnissenhinreichend, urn den Nachdruck
aufzuwiegen,sden die öffentlicheMeinung ihren politischen
Gegnern gab. Und in der That, sie erhielten die Majori-
tcit in. sehrvielen-Fragen,obgleichsie in manchen andern

in der Minorität blieben. Jndeß waren ihreMaiotitciten
·

siets schwach— bisweilen nur Vier oder fünf,meistentheils

zwischenzwanzigund dreißig.
»

.

iurn eine klare Vorstellung von der politischenLage
«

Frankreichszu erhalten (selbst mit Beseitigungder Vermehr-
ten Erbitterung, welche den verschiedenenElementen poli-
tischer Gefühlsiveisedurch die Ereignisse im Monat Juni

mitgetheilt ist) dürftees ndthig sehn, die Zusammensetzung
der verschiedenenGewaltzweige, so wie sie gegenwärtigda-

stehen, zu erforschen — zu sehen, wie es sich mit dem

Grad von Harmonie verhält, worin sie sich theils unter

einander, theils zu den verschiedenenKlassen der Bevölke-

rung befinden, und endlich, welches die Mittel sind, die

jede Parthei anwenden kann, um über kurzoder lang den

Ausschlagzu geben.
Die Paiks-nquimer,so wie sievon Ladwigdem Acht-

zehntengestaltet"war,ist auf zweiWegen gleichzeitigVer-

änderungenunterworfen worden: eine nicht geringe Zahl
von alten Pairs ist. versiorben --— und ihre Stellen ssind
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von ihren Söhneneingenommenworden. Diese jugendli-
chen Paiks sind meistens weit erbittertere Fe«indeM Julius-

Nevolntion,sals«ihre Vater-. Schon waren sie dahinge-

langki - daß sie Von ihrem erblichenRechte als VVU einem

Eigenthum reden «konnten,das ihnen nicht genommenlwertz
den könnte-ohnetief VerletzendeUngerechtigkeit;Und nie

verziehensie es den Julius-Männern) daßdiesesie in einer

Prnrogatioe verkürzthatten,welche ihnen nnd ihren Nach-

kommen, non Geschlechtzu Geschlecht, ein Monopol mit

Dingen gewährte, nach welchem alle Menschen streben,

nämlichMacht und Vermögen. Es kann daher nicht be-

stritten werden, daß sie aus eine dritte Nestauration als

auf etwas hinblicken, das »aus-eineinnützlichsehn werde,-
wenn es ihnen die eingebüßtenerblichen Privilegien zurück-
geben sollte. Die altennochlebenden Pairs, welchesämmt-
lich Gefährten oder«Günstlinge der gefallenen Dynastie ge-

wesen sind, empfinden aus dieselbe Weise, nnr daß sie ihre
Gefühlezu verbergenbemühtsind, um bei dem neuen-Sen -

verän in Gunst zu bleiben. Was nun Diejenigenan-

f

langt, welcheseit der Julius-Revolution zur Spirits-Würde

gelangt sind, so sind sie, dein größtenTheile nach, entwe-

der Höflingedes Kaiserthnms oder Ludwig Philipps, ohne
irgend ein besseresPrinzip in sieh-zu tragen, -als wie sie
gut M Hofe stehenund nur das thun wollen, was dem

Königegefällt
·

,

-

Dist- gegen die Revolution so seindselig gestimmte
Kammer befindet sich fast in einem offenenKriege mit der

.

RIEMANN-Kommenals welchemit ihrem erblichenRechte

VUkchSESAUHMist. Sie rächtsich wegen dieses Streichs

durch ein deräthtlichesBenehmen, das sie für aristokeatisch
(

-
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und würdig hält, sorwie auch dadurch, daß sie die Ge-

setzesvorschleigywelche in der DepurirtemKammer ihren

Ursprung erhalten haben,verwirst. Da sie zusammengesetzt

ist aus den alten Ministern des Kaisekthums und der Re-

stauratiom so traut sie sich eine besondere Geschicklichkeit
im guten Negieren zu. Bei allgemeinen Fragen hat sie

nicht den mindestenEinfluß aus das Publikum; und wenn

die Regierung Ludwig Philipps in Gefahr wäre, und sie

derselben jeden in ihrer Gewalt stehenden Dienst leisten

wollte: so würde das Beste, was sie leisten könnte, darin

bestehen, daß etwas von ihr ausginge, woran niemand ge-

ldacht hätte. Sie ist von ihrer Unbedeutsamteit so über-·
«zeugt—- und ist sie dies nicht immer gewesen? —

daß sie
«

im Jahre 1830, wie im Jahre 1815, die Dynastie, der

sie ihr Leben verdantte, zu Grunde gehen ließ, ohne den

kleinsten Versuch, ihr die Hand zu reichen-
Die Kammer der Abgeordnetendarf in drei großeAb-

theilungen gesondert werden. Voran«stellt sich die Opposi-

tion, welchevon diesenAbtheilungen die zahlreichsteist und

aus den entschiedenstenFreunden der- Revolution, und aus

den rheitigstenFeinden des Nestauratioiis-Systemsbesteht-·
Die Ministerial- Parthei, zusammengesetztaus drei bis

vier verschiedenenArten von Leuten, ist jeden Augenblick·

bereit, mit sich selbstzu hadern. Endlich die Parthei der

Schwankendemwelche diese Benennung verdient, weil die

geringe Zahl, woraus sie bestchkibald nach der einen, bald
«

nach der andern Seite hinueigt, ohne jemals einen vent-
scheidendenAnrheil zu nehmen-

Die Ministerial-Partheienthält die alten Royalisten,

,

welchedie Ministerien Bill-le und Polignac verließen,und
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aus diesem Grunde für liberal gehalten wudeL In M

That sind dies die QuzsitegikimisteMwelche mit Freuden

ganze Legitimistenwerden würden , wenn man ihnen die

Aussicht eröffnete-,daß sie unter HeinrichM Fünko W

Mochi genugm sann-. Diese Panier schließtfern-r eine

großeZahl Von Männern sit-sichs MM kamäsienssustand

von der Regierung abhängt:denn sie sind Pächter Von

Kanzlem Theilhaberam Bergbau« sBesitzerVon Monopo-

len, Bankiers, welche bei Anlehnen interessirtsind, Armee-

Lieserantem und, der Mehrzahl Nacht große.KaufleUket

welche bei der Ein- und Aussuhr gewisserWaaren Vorzüge
erhalten möchten. Endlichschließediese Partheieine große
Anzahl von öffentlichenBeamten in sich, welche mit dem

Ministerium stimmen,fluin ihre Stellen zu behalten, oder

um Zunoch eintråglicherenzu gelangen.Diese ganze Zahl
«

von-betheiligten.Leuten würde nicht ausgereicht haben eine

Majoritätzu bilden-, hatte das MiiiistekiumnichkMit-ei

gesunden, einen bedeutenden Theil der minder entschlossenen

nnd minder aufgeklärtenAbgeordneten dadurch auf seine
Seite zu ziehen, daß es unablässigvon der Gefahr des

Krieges oder neuer Kämpfesprach.
Die quasi-legitimisiischeParthei ist weit davon ent-

fthl in der gegenwärtigenDeputirten-Kammerso zahl-
keschzU seyn, als sie es in einer von denjenigenwar, die

unmittelbar nach der Julius-Revolution zusammentratcm
«

Damals bildeten die Quasi-Legitimiskendie Majorität;
jsfåkhingegenmachen sie«kaum den sechstenTheil der Ne-

piåseUkAMMMS. Gleichmäßigsind sie der einzigeTheil

dtk Wablkümmtywelcher in seinen Meinungen überein-

stimnit mit der Pairs-Kammerzwovon die natürlicheFolge
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« ist, daß die Majoritätender beidenKammern einander auf

das Feindseligsiegegenüberstehen. Und die Ursachen der

Kollision, welche während der so eben beendigten Sitzung
.

ins Licht getreten sind, dürftensich in unendlich vermehr-
ter Stärke in der nächstenSitzung offenbaren, es sei denn,

»daßeinige großeVeränderungenStatt fänden in der Ma-

joritätder einen oder der andern Kammer. sDabei dürfte
es ein schwierigesUnternehmen seyn, in der Pairs-Kam·
mer eine VeränderungausSeiten der Liberalität zu bewir-

ken, weil in ihr sehr wenig populäreMänner anzutreffen
sinds die beredet werden könnten,«sichnach dieserSeite zu

wenden; vielleichtwürde man keinen Einzigen sinden. An-

dererseitswürde es·noch schwierigerseyn, die-Wahlkammer

nach dem Sinne der Majoritätder Banns-Kammerzu ver-

ändern, weil die- öffentlicheMeinung immer größereFort-
schritte in entgegengesetzterNichtngmacht.

Wiewohlnun die Majoritätder Demanten-Kammer
nicht übereinstimmtmit der Majoritätder PairssKanemer,«
so ist sie-doch weit davon entfernt, zu«den Gefühlen der

’

Nation zu passen. Wäre, nach der letzten allgemeinen

Wahl, ein Ministerium nach rationellenPrinzipen gebildet
worden-: so würde es eine sehr mächtigeMajorität in der

Wahlkainmer angetroffen haben. Es würde unterstützt-wor-
den seyn »von den Mitgliedern der gegenwärtigenOpposi-
tion, welche fast die Hälfte der Kammer ausmachen, fer-
ner von allen den zahlreichenKlasse-mdie durch ihren Vor-

theiizur.Anschließung«an das Ministerium bewogen wer-

den, endlich von der bruchstückiichmSeite der Schwan-
kendenj welchenur darauf achten, wohin die Wange aus-

schlagenwird. Da Ludwig Philippj gleichseinen Vettern,

l



105

Ludtvigldem Achtzehntenund Karl dem Zchklkcmnur auf
die. Unterstiitzungdes ums-populärenTheils der Kammer

zählktso ist es ihm zwar gelungen,eine fast UUVLMEkaAke

Majoritätder Stimmen zu erhalten«Wslche seinenZWEI-
ken bei den meisten, von seinen Ministern in Vokschhg se-

brachtenMaßregelnentsprach-; doch DieseMajoritätist sog-
unpopulär,daß es zweifelhaft gekade ists ob- sie- Wenn

niche·swesentlicheVeränderungeneintreten, eineneue Ses-

sion hindurch vorhaltenwird. Von dieser Kammer darf

demnachgesagt werden, daß ste, wo nicht allen, dochden
«

Meiste-nKredit beim Volke Verloren hat.
»

,

Als Haupt des Minister-items hatte Kastmir Perser
den Beistand der höherenHandels-Klasse in Parisj wie
in den vornehmstenStädten Frankreichs.Er war der Ne-

. präsentantderBank und der Bdrsez und beide unterstütz-
ten ihn mit ihrer ganzen Kraft. Da er seine Aufmerksam-
keit nur auf Gegenständeder Finanz gerichtet hatte, .und

in der Behandlung derselben bei dreWahl seiner.«Mittel
«

nie mit zu weit getriebenerZartheit zu Werke gegangen

war: so war er unfähig,seinenAnsichtendie nöthigeAns-

dehnungzu geben,
!

es sei denn, daß er von dem Gefühl
des Stolzes vorwärts getriebenwurde. Sehr geschicktnnd

·

seht gründlichunterrichtetin allem, was sich auf Bank-

Spekulationenbezog, besaßer sehr beschränkteKenntniß
hinsichtlichalles Uebrigen, und hatte keine Idee von dem

s

·

Werth der Gelehrsamkeit,der Künsteund der Wissenschaf-
«

ten, es sei denn nach dem.Maßstabedes Geldes, das da-

dnrch erworben werden konnte. Hart bis zur Gefühllosig-

keit in seinemBetragen gegen die-unterenKlassenkund
voll Von der Einbildung,« es gebe, um Menschenin Be-

,
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wegung zu bringen nur zwei Mittei, nämlichFurcht und

Liebe zum Gelde,«kannteer auch nur zwei-Werkzeugedes

Negierens:,,Pestechungund Gewalt-- lind da .er sein un-

ermeßlichesVermögendurch Mittelerworben hatte-zwelche
schwerlicheine zarte Prüfungbestehenwürden,so hatte er

keinen Begriff davon , wie Volksmassensich selbst»in Be-

wegung setzenkönnten,wennnicht zu Zweckender Plün-
derung. Hörteman ihn reden, sah man ihn handeln: so
war man verführt,zudemSchlußzu gelangen, daß er den

von ihm eingenommenen hohen Postenaus keinem andern

Grunde erstrebt habe, als um im Stande zu sehn, das

Heer, so wie die National-Garde, zur Bewachung seines
eigenen Geldkastens zu benutzen. »

-

Eine genauere Kenntniß des Charakters dieses Mini-

sters erklärt die Hauptbegebenheitender letztenvierzehnMo-

nate: —- den Beistand, welchen das Ministerium bei allen

Geldmenschen sand; —- den Widerwillen, womit es von

allen Gelehrten, Wissenschastsfreundem Künstlern, und zu-

gleich-von einein großenTheile der Mittelklasse und von

dem Ganzen der arbeitendenKlasse betrachtet wurde; die

Volksbetvegungen, welche in Paris und in sehr vielen,De-

partenients gegen die Regierung Statt fanden, so wie die

Heftigkeit,womit sie zu Boden geschlagenwurden; die Ent-

lassung solcher pakkiokischmIndien«-kmweicheeine gewisse

Unabhängigkeitdes Charakters zu erhalten wünschten,und

die Erhebung solcherMänner,welche wegen schlechterHand-
«lungen in Vers-us waren; den unablässigzunehmendenHaß
der Oppositiongegendie Verwaltung und die Herabwütdii

gang, worin einige wenige alte Liberale durch ihr Anschlies-

sen an den-Banner des Ministeriums geriethenz die kriecht-
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licheNachgiebigkeit,welche man fremden Machtm, unter

andern dem römischenHose, bewies, unddas ten-verschenkens
Betragen gegen Jedermann im Lande. Endlich und zuletzt
erklärt sich hieraus die Gefühls-uedeeenistimmuvgzwischen

LudwigPhilipp nnd seinem ersten Minister, chche Unver-

aaoekt blieb, trotz einen Gewankhaem in Benehmen und

in Gesinnung, von welchen man hätte glauben mögen,daß-

ste ihr ein Ende machen würden.

Man hätteglauben mögen,daßdie ansteckendeKrank-

befkewelcheKastmir Periet und d’Argout zu Geschäftenun-

fähigmachte, eine Auflösungdes Ministeriums zu Wege

bringen werde-I Und dennoch bleiben die übrigenMinister

noch immer auf ihren Posten, und haben ihre Kraft ver-

mehrt durch Gieod de l’Ain,welcher sich in der letztenSiz-
znng durch feine Unfähigkeitnoch»weit entschiedener ausge-
zeichnethatte,«ats durch seinePier-besuchtenin der Aue-

übung seiner Amtspflichten. Seit einem halben Jahrhun-
dert hatte es in Frankreich kein Ministerium gegeben, das

unbeliebter gewesenwäre; keins sogar, das in der öffent-

lichenWürdigungtiefer gestanden hatte, als das gegewår-
tig wirksame-. Karls des Zehnten letztes Ministerium war

ein Gegenstandder Furcht; denn in demselben befanden
-

sichMänner,denenes weder an Talent noch an Thatkraft
gebrach.

.

Das gegenwärtigeMinisteriumwird von Nie-

mandem gefürchtet;der einzigeEindruck,den es macht,
ist Ver sein« Unfähigkeiyund der Folgen , welche daraus«

fük M Dpkmstieein deren Dienste es steht, entspringen
können-

« »

. Z

Die Gerichtshöfehaben seit der Julius-Nevvlution
eine leichteVeränderunggelitten. Nur die verfolgenden
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Beamten (die öffentlichen«Anklciger)sindmeistens durch
Andereersetztworden; die Richter sind noch fast dieselben,

welche dies Amtsrüher bekleideten. Die Folge davon ist,
daß in sehr vielen Fällen die Operationen der Regierung

zu Schanden gemacht werden, so daß sie der Vertheidi-
gungsmittelberaubt ist. Will sie die heftigstenunter den

Tagbleittern der liberalen Opposition verfolgen,- so sindet »

"

sich die Obrigkeit vollkommen geneigt, diesem Zwecke zu

dienen z· doch-,tpenn die Auge-klagtenvor den Geschworenen
erscheinen,so werdenxsiein der Regel frei gesprochen,weil

die Klassen, aus welchendie Geschworenen gewähltwer-

den, fast allgemein in der Oppositionstehet-. Will sie qu-

dererseits die legitimistffchenSchriftsteller verfolgen, weiche

sie mit ungleich größererHeftigkeitangreifen, als die an-

»

dern, so würden die Geschworeuen zwar bereit sehn, ihr

Schuldigl auszusprechen;allein die«Richter,welche der ge-

sallenenParthei angehören,hernmenden Prozeß,indem sie
den Fall, ehe er ihrer Entscheidunganheim fällt, Von sich

«weisen. Und demselben persönlichensusammenhangeauf
Seiten der Häupterder Rechtspflege dürfte die bereitwillige
Gesügigkeitder Connkloyakin den«Maßregelnzugesehen-
ben werden dürfen,welchevor Kurzemgenommen wurden,

sdie Hauptstadt in Belagerungszustandzu- setzen. In den

." letzten zwölfMonaten hatdas Ministerium unzähligePro-
zessewegen Preßvergehenanhängiggemacht; allein es hat«

«balddurch die Schuld der Geschwornen,bald durch die

der Richter so wenig, durchgeselzt,daß es mit der Entdeck-

kung endete, «es vermögeso viel- als gar nichts.« Das

JResultatvon allem Diesen ist, daßdie Regierung, um die

Angriffe ihrer Feinde danieder zu- halten, sieh zu Gewalt-

l
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thaten und zur Einführungso außerordentlicherTeil-unalt-
wie Militcir-Kommissionensind-genöthigtsichki Müßte-
sch DieserArt können ihr für einen kurzenZeitpaumStärke
verleihen; allein sie-müssen,ganz unfehlbar-, zuletztihre

Vernichtungherbeiführen. ’

Noch einer Gewalt«muß gedachtLwerdenznnd non

dieser darf- man nur« mit Vorsicht reden, weil Man hin-

sichtlichihrer nur auf Umwegen belehrt seyn kann. Dies

nun ist die königlicheGewalt, oder in allen Fällen dieje-
nige- womit das Individuum bekleidet ist, das den gegen-

v wärtigenDepositar derselben darstellt. Eine bekannte Sache
ist es, daß ein König bei seinen Lebzeitennicht richtig be-

urtheilt werden kann; denn seineFreunde-, wie seine Feinde,
beeifernsich, ihm Eigenschaftenbeizulegen, die er nicht hat-.
Er wird immer-Zu hoch oder zu niedriggestellt;und Leute,
die ihn nur aus einer gewissenEntfernung sehen, können
immernur vermuthen. Was also über dengegenwärtigen
Königder Franzosen ausgesagt werden mag, muß nicht
betrachtetwerden als etwas, das ihn darstellt wie er ist,
sondern als etwas, wofür er gehalten wird — also nicht
sowohlals einean Kenntnißund Unmittelbar-er Anschau-
ung beruhende Beschreibung,als Vielmehr in dem Lichte

»

einer in FrankreichvorherrschendenMeinung.
s

.

Nie gab es einen Königim wirklichenBesitzdes Thro-
nes- der mit mehr Behakkcichkakund Nacht-each oder viel-

mehr Mit Mehr Groll und Heftigkeitwäreangegriffenwor-

den« ais LudwigPhilipp. Er ist der unerschöpflicheGe-

genstand für Sarkasmen und Spåße aller Art gewesen-
ErzcihlungemTagbiätterjLieder, Karritaturen, theatralische
Unterhaltungen,alles ist in Anspruchgenommen worden,
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- um ihn in der öffentlichenAchtunghernhzusetzenzund ge-

stehen muß man, daß dies nicht ohne Erfolg geblieben ist.
Die Haupts-erwüer welche ihm auf diesen verschiedenen

Wegen gemacht werden, sind-:seine Liebe zum Gelde und

sein Mangel nn Offenheit und Muth, eine Eigenschaft,
worin er seinen Vettern Ludwig dem Achtzehntenund Karl

dein Zehnten«gleichgesetztnZird. Man stellt ihn dar , nicht

bloß als Verlassen von den Gefühlen der Dankbarkeit und

Groß-auth,sondern auch als den Urheber der Ungerechtig-
teiten und Verlünmdungemwelcher gegen diejenigengerichtet
wurden , die mein als die Urheber seiner Erhebung betrach-
ten darf.

«

Beschuldigt wird er noch außerdem, nicht bloß
die Freunde der Freiheit, sondern auch seineMinister ge-

täuschtzu haben, wie Ludwig der Achtzehnteund seine bei-

den Brüder es zu thun pflegten. Und um der Sache ein

Ende zu machen: man verspottetanihm seinen gänzlichen

v

Mangel an Erhebung,,seineAbneigungVon Verdienst, und

seine fast ausschließendeBeschäftigungmit Dingen, die steh

nicht für einen König ziemen, wie Prozessegegen Pkeß.

vergehen, Entdeckungen, die von der Polizeiherrühren,und
'

kleine Jntriguen ähnlicherArt-

Ob alle diese Vorwürfegegründetstnd oder nicht, ist

unnützzu untersuchen; denn es reicht hin, die Folgen ihres
"

Daseyns zu berechnen. Der erste Und Unseligstedieser Vor-

würfe ist ganz unstreitig die gänzlscheEnksremdunglieben-

der Gefühle gegen alle diejenigenin Frankreich,welche sich

inder Blüthe ihres Alters befinden, und auf dem Wege

sind, sich mit den öffentlichenAngelegenheitenzu befassen.

Fast jedenTag verküudigendie Blätter-,ivelchedie Organe

sder jungenGeneration sind —- einer Generation,«7welche
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sehr bald zur AusübungpolitischerRechte-liehan neuß—-

ihke UllvskföbnlicheFeindseligkeitgegen das Königtbum,das

die Julius-Revolution in den Sattel gehoben hat. Die

gegen LudwigPhilipp vor-gebrachtenVorwürfe, nnd die

Handlungen,zu welchen man ihn bewogen hat, oder die

er von seinenMinistern hat unterzeichnenlassen,haben un-

endlichmehre zu Nepublikanern gemacht, als Washington
und Franklin Und dies Gefühl beschränktsich nicht auf

ErklärungenunversöhnlicherFeindschaft zwischender Dy-
nastie und den Männern, welche draußendie Opposition
bilden: sondern es ist in gleicher Stärke erklärt für den

Fall, daß die Deputirten in der Kammer entgegen seyn
sollten. Das Letzteremag eine Uebertreibnng in sich-schlies-

sen;.allein es laßt sich nicht zweifeln an dem Mißtranen,

das jedes Mitglied der Kammer, das durch Talent und

Stand Anspruchauf den Eintritt ins Ministerium hat,

gegen den König fühlt. Die, welche dies arn lebhaftesten

fühlen,sind gerade die, welche ihn am hausigstengesehen,

ihm am nächstengestanden haben; und nur die aller-trif-

»tigstenGründe könnten sie bewegen, die Leitungder Ange-

legenheiten von neuern zu übernehmen.Die höchsteWahr-

scheinlichkeitspricht dafür, daß, "evenn irgend etwas sie zu-

rückbringenoder bekehren sollte, dies mit so widermärtigen

Bedingungen für LudwigPhilipp verbunden seyn würde-

daß er es nicht lange ertragen könnte. Aufs Vollkom-

menste überzeugt,daß der König nur unter dem Druck un-

widerstehlicherNothwetidigkeit« seine Zuflucht zu ihnen neb-»
men- und daß jeder möglicheVersuch-, ssie zu täuscdem

»

bei dent allen nicht ausbleiben werde,würden sie sich
«

selbst nur genöthigtsehen, sich mit so viel Präkautionen
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zu umstellen,daß die Regierung keinen Fortgang haben
könnte.

. Unter den Gründen, welche für Männer von Vor-

hersichtin Frankreich entscheidendgewesen sind, um eine

nur für die Bedrückungdes Landes Vorhandene schlechte

JNegierung zu ertragen, steht der Wunsch oben an, dern

Durchgange der Reform-Bill in England freien Spiel-
raum zu gewahren. Recht eigentlich im Verhältnißzu

dern Mißtrnuenund Haß, die man bisher auf dem festen

Lande für den regierenden Theil der englischen Aristokratie

genährthat, steht das-Vertrauen, daß-eine vons-

thümlicheRegierung in England der
,
natürlicheVerbüm

dete aller Freunde des Friedens und der Freiheit seyn
s werde-«Nichts würde mehr in dem Lichteeines Unglücks

erschienen seyn, als das, was sich hätte zu einem Vor-

wande benutzen lassen, die Reform zu Verschieden, oder

ihren Anfang zu begreinzem Doch sobald alle Besorgniß
über diesen Punktworüber sepnwird,werden Europafs
Nationen, und das französischesVolkinsbesondere, die Wege

für eihnlicheMaßregelnpolitischerVerbesserungfür sich selbst
geebnet sehen sie). «

.

«

Das. seanzösischeVolk ist weit davon entfernt geblie-

ben, Von der Revolutionalles einzuerndtemwas es. zu er-

warten berechtigtwar; allein es hat genug gewonnen, um

alles, was es noch braucht, allmähligvor-schreitendzu er-

halten.

r«) Gestandpissedieses Akt sind schwerlichjeman aus einer orie-

tifchen Feder geflossen- Was man allein dazu sagen kann, ist, daß

sie in dem Entwickelungsgaugeder elrropaischenWelt gegründetsind.

Anm. d. Herausg.
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balksiti In den Schlachtender drei Tageserobertees das-

Nechki alle Ofsiziereder RationaleGardebis zum Range
Ver Oberst-Lieutenanteoder Bataillons-Kvmmandunten an-

zustellen-sund die Kandidnten vorzuschlagemaus weichen
Die höherenMunde-Beamten gewähltwerden müssen. Es

hat auch die Anstellung der KorporationOObrigkeiten in

den Stadien errungen, welchen, nach kurzerFrist, die der

Kollektiv-Odrigkeitenin den Departements hinzugefügtwer-

den wird. Die Presse ist hinsichtlichder Macht der Ams-

serung für vollkommen frei erklärt,und die Rückkehrder

sZensuk, wofern nicht das ganze gesenschafcncheGebäude
über den Hausen geworfen werden soll, unmöglichgemacht
worden. Die Entscheidungin allen Beschuldigungen poli-
tischer Beleidigungen,wurde den Geschworenenübertragen;
und dies setzte den Neigungender Krone eine mächtige

Schranke· Mitglieder der DeputirteniKammeywelche einen

mit Emolumenten verknüpftenPosten annahmen, wurden

von der Wiedererwåhlungausgeschlossen;und um mit dem

zu schließen,was Frankreichals seine wichtigstenErobe-

rungenbetrachtet, die erbliche Uebertragung der Pairschaft
hat ihr Ende erreicht, und«die Geburts-Aristokratie ist gänz-

lich zerstört.Zwar sindvon diesen Früchtendes Sie-ges

einige seit den Unruhen des Junius streitig geworden; doch

nur mit vorübergehendemErfolge: denn mit voller Zuver-

sicht erwarten die Freunde der Freiheit, daß das End-Ne-

fultat eine unermeßlicheReaktion zu Gunsten ihrer Sache

seyn werde. T
. sz

!

Die Qaasi-Legitimisten oder die Parthei des jagte
milieu hat«es versucht, sich der Revolution zu bemächti-.

-gen, und die Politik Frankreichs in einer Richtung zu lei-

N.Monatssche.f.d.xxxix.«Vd-1ert.H
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ten, welcheihrem Interesse entspricht;doch was hat siezu

Stande gebracht? . Eine Regierung, welche nicht von der

Stelle kann. Die Muts-Kammer und die Deputirten-
Kammer gehen ganzverschiedeneWege; und es würde eben

so schwerseyn, jene populcir zu machen,«alsdiese daran

zu verhindern, daß sie es werde. Das Ministerium kann

nicht versuchender ersten Beistand zu leisten, ohne die Mei-

nungen und die Interessender zweitenZuVerwundenz und

will es offenenKrieg vermeiden,so ist es genöthigt,in sei- ,

«

ner Neutralität zu beharrein In den Gerichtshdsenneu-

tralisiren sich dieIOTichtrrund die Geschworenen gegenseitig:

jene wollen nicht Kenntnißnehmen von irgend etwas, das

von den Karlisten wider das juske milieu geschicht; diese

wollen keinen Ausspruchthun gegenetwas, das von den

Liberalen herrührt. Die Präsektemdiese Haupt-Agenten
des Ministeriums, vermögennichts, weder über die OR-

ziere der National-Garde, noch über die Korporations-

Obrigkeit-rn- die von dem Publikum eingesetzt,sind. Kurz-
die ganze Regierungs-Maschine, von dem Könige an bis

zu dem niedrigsten Staatsbeamten, ist so unbrliebt, daß sie
nur dadurch in einem erträglichenGange bleibt, daß die

Leute nicht genau wissen,was siean ihreStelle bringen sollen.

AbgesehenVon den politischenOrganisationen,giebt es

in Frankreicheine furchtbare Macht« welchedie Dynastie
Ludwig Philippsgegen sich«ins Leben zu rufen das Mittel

gefundenhak, und weiche rastlos khakig ist wider sie und
ihre Anhänger-. Und diesist die periodischePresse. Alle

Tagblcittervon einigem Einfluß— und ihre Anzahl ist bis
!

zum Erstaunlichen angewachva — gehörenentweder der li-

beralen; oder »derKarkistischenOppositionan. Die Tendenz

e
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der ersten GattungdieserBlätter, sowohlin Paris als in
,

den Departementernpist«republikanisch;die unt-erkennbare
Tendenzder zweiten Gattung geht aus eine dritte Reliqu-
ration. Die Blätter des juste millen, welchesich aus- kein
bemerklichesPrinzip stützen-—werden nur oben erhalten durch
die geheimenGelddienste, welche sie der Polizei oder der»
ZiviliListe verdanken. Ein einziges — das Journal des

ddhats — hat Leser genug, sich selbst zu halten, wiewohl
es sichdadurch niclthverhiitdernläßt,sichdem Ministerium

zu Verkaufen. » ,·

Das unverkennbare Bestreben der Regierung begann

damit, sehr Viel Muthlosigkeitunter die Masse der Bevöl-

kerung zu erzeugen; und die furchtbarePest, welchedie

Hauptstadt und die benachbarten Departements verwüstet

·hat, ist nicht unwirksamgewesen, die Aufmerksamkeit der
.

Leute von der Politik abzuziehen. Es würde jedochreine-

Thorheit seyn, wenn man sich einbilden wollte, daßdieser

Schlummer öffentlicherMeinungVerhaltenwerde. Der H

Volksgeist hat sich allenthalben als wach offenbart beitu

AnblicksolcherAbgeordneten, welchebetrachtetwurden als

Verrätheran dem Vertrauen des Landes. an fast allen

Departementen sind sie verfolgt worden mit den Zeichenall-

gemeinerVerachtungz und wollten sie sich mit einiger Si-

cherheit sehen lassen, so bedurftees dazu des Beistandes

der Gewalt, überwelche die Regierung Ver-fügteDie Na-

tion ist also keineswegesherabgesunkenunter den Punkt,

auf welchem sie stand, als sie Karl den Zehntenvertrieb;

doch, unglückliche-wennhandelte sie damals für sich, Und

jetzt handka sie nur durch eine-Regierung, die gar nicht

mit ihrem guten WillenizuStande kann.

H 2

(

l
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Die Disharmonie, welche zwischenden verschiedenen
Zweigen»der öffentlichenAutorität Statt findet, beraubt die

Regierungjeder Gewalt über die verschiedenen Klassen, in

welche dqu Land getheilt ist. Um die anistische Bevöl-

kerung der westlichenDepartements in Zügel zu halten, ist
lfein Heer bon 50,000 M. erforderlich; und 30 bis 40,000-

andere sind nöthig,um den Aufstand der Karlisten im Sü-

Sden zu verhindern. Und in den Städten und Departements-
wo die Freunde der Freiheit am zahlreichstensind, ist eben

fo viel Veranlassung zu Befürchtungen, als da, wo die

Karlisten das Uebergewichthaben. Die Regimenter, welche

gebrauchtwerden, um LhomGrenoble, Dijom Metz, Stras-

;burg und, vor allem, Paris zu bewachen,würden ein nicht

mubetrtichtlichesHeer bilden; denn, bloßunt Paris in Zucht
und Ordnung zu erhalten,«sind nicht weniger als 40,000
«Mann erforderlich. Die Regierunghat sichsauf dieseWeise,
zwifchenzweiFeuer gebracht: die Rohalisten auf der einen,
und die Patrioten auf der andern Seite, beide gleich ge-

neigt, um mit ihr anzubindenz ein Umstand, welcher sie
nöthigt,ein stehendes Heer zu unterhalten, das, wie sehr
auch das Land dadurchzuGrunde gerichtetwerden möge,

für Operationen, die gegen das Auslandgerichtetsind, ganz

unbrauchbarseynwürde. Es liegt außerden Gränzendes

Möglichen,«daß ein solcherStaat nur zwölfMonate he-

.stehe; aus dem sehr einfachen Grunde, weil alle Finanz-
QuellenFrankreichsnicht ausreichenwürden,ihn aufrecht
zu erhalten.

«

,

Bleibt-Europa in Frieden, so wird »dieMacht der Um-

stände·.in Frankreich den Tag der Entscheidungherbeifüh-
renz und zwar gegen alle AbsichtenDeren welchedie Ne-
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gierung bilden: die Revolution wird ihren regelmäßigen
Lan nehmen«und die unter den letztenRegierungs-Ienge-

håufkmMißbtäuchewerden Verschwinden. Sollte der Krieg
aUsbikchemsodürftesich schwerlichvörhersehenlassen, was

eMstehsnkann. Sehr allgemein w«ürdeder Verdacht wir-

kMi daß Ludwig Philipp mit dem Auslande einen Vertrag

schließenwolle, um eine -Gegen-Nevolutibn"zuGunsten

seinerVerwandten in Holyroodzu Stande zu bringen. Und

das erste Geschrei, das zur Zeit eines wirklichenKrieges

vernommenwürde,was könnte es anders bewirken, als

eine scheeckenvolleKatastrophe, die Vielleichtzu einem Ver-

fügungs-Kriegein Europa führenwürde?
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, Geständnisse
d e s

Herrn Odilon Bart-oh

die GesetzgebungFrankreichs betreffend.
x

»Ich kenne keine fehlerhnftereOrganisation, . um nützlich
— an der Gesetzgebungdes Landes zu arbeiten,als die jetzige

Organisation Die Gesetz-Vorschlägegelangen ohne vor-

gcingigeVorbereitung an die Kammerw Inzwischenhat

der-Staatsrathkeinen andern Beruf, als die legislativen
Arbeiten vorzubereitenund zu erleichtern. Wan geschieht?
Ers bleibt den Gesetz-Vorschlägengänzlich"fremd.Gründ-

licheErörterungenim Staatsrathe,dessenProtokollebekannt

gemacht werden nrüßtemwürden die öffentlicheMeinung

und die Kammern auf die zu lösendenFragen vorbereiten-
alle Urteils-Verhandlungenentbehrlich machen, zum, we-

nigsten abtürzemund mindestens dass Verdienst haben, im

Vbrausden wahren Punkt derchhwierigkeit anzudeuten.
Das Durchgehen durch die Bureauxder Kammer-n und die
Zusammensetzungder Kommissionendurch die Bukequx sind

«

fehle-thust Es geht daraus hervor-, daß die Männer, die

die Kommissionenbilden sollen, nach der zufälligenZusam-

mensetzung der But-each und« ihrer Majorität,«"und nicht

nach der MienenFähigkeitjedes.Mitgliedes gewähltwer-

den; andererseits, daß«die «Minoritåt fast immer von den

Kommissionenausgeschlossenist, folglichauch Von den vor-
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bereitenden Arbeiten , die doch einen so großen-Einflußauf
die Abstimmung über das Gesetzhaben. Daran knüpftsich
sodann die Unfähigkeit,daß in der allgemeinenErörterung
Dinge zur Sprache kommen, die in dem Schovßcder Kom-

Mkssivnenwürden abgemachtworden seyn- wenn die Mi-«

norität darin repräsentirtgewesen wäre. Die größteUn-

schicklichkeitaber ist, daß das lannenhafee und zweckwidrige,

Eintreten aller Deputirten in die Bureaux, ohne Rücksicht

aus Fähigkeitennnd Spezialitätemdie Wirkung hervor-

bringt, daß, im Laufe der Sitzung, Jedervon Allem ein

Wenig gethan, Niemand aber sich spezielldiesem oder je-
nem Gegenstande gewidmet hat. lDer großeVortheil der

Arbeitstheiiung ist .»von dem wichtigsten Werke der Men-

schenausgeschlosseniMan den«-gesich darüber-,daß die

sechzehnJahre der Repräsentativ-Regierung,die zuletztver-

siossen sind, so wenig hervorragendeMänner in dieser oder

jener Parthei, und dagegen so viele Menschenerzeugtha-

ben, weiche fähig sind, über alle Gegenständezu schwatzen,

währendsich, nach unsern ersten gesetzgebendenVersamm-

lungs-« eine PfianzschUJEVon MännernFring die stark

waren in allen Zweigen der Regierungs UND UUM WCIchM

Napoleon nurzu wählen brauchte. Das mußman dem

Reglemenf unserer neuen deiiberirenden Versammlungen,so
wie dem ewigen Wechsel zuschreiben,welcher den Deputirten .

. nicht erlaubt- sich für ekMU spezksflmGegenstand zu sixirem
um ihn gründlichzu erforschen-»Zwar würden mit der Er-,

.

richtung speziellerund permanenter AusschüsseYasüglichkei-·
ten verbunden seyn; könnteman aber nich?eineandere Art
von Zusammensetzungder Kommissionenersinnen, weiche

dieBürgschAfkgäbe-Daßdie Gesetzes-Entwürsevon sähigen



120

Männern studirt und rot-bereitetwürde-ne von Männern,
die besondersdazu geeignetwären? Jch würde selbst das

Verfahren der Pairs-Kammer, die ihren Präsidenten,unter

seinermoralischen Verantwortlichkeit, mit Ausnahme der

Falle, wo die Kammer selbstdiesesRechtausüben will, wählt,
·den Wahlen durch Bureaux vol-ziehen,die uns so viel Zeit
Verlieren machen, um oft zu so wenig genügendenZusam-

mensetzungenzu führen.
« Könnten die Minister nicht das

Beispiel geben, die Deputinten aller Partheien der Kammer

zu sich berufen,um sich über diese oder jene Regierungs-
Maßregeln durch ihren Rath. aufzuklären?Herr Perier hat
bei einer Gelegenheit diese Parthei ergriffen, und ek hat

sich wohl dabei besundem Dieser Gegenstand ist von einer

hohen Wichtigkeit: denn Vor allem muß man ein gutes

Werkzeughaben, um ein gutes Stück Arbeit zu machen, und

ich wiederholees, das legislative Werkzeug ist abscheulich,
weit weniger durch die Fehler der Menschen, als durch die

schlechteArt und Weise, wie man es »anwendet. Das erste,

was 'in der nächstenSitzunggeschebenMuß, ist, in meiner

Ansicht, unser Neglenient zu resormirenz das zweite, die

drei Gesetzeüber die Munizipal-Organisation-in allen Zwei-

gen, über die Beamten in allen Hierarchien nnd über den

Staatsrath Vorzulegcm Es wäreauch wichtig, das Bud-

get nach diesen«neuen Reformengleichin den ersten Tagen

v

der Sitzung vorzulegen, und nach der neuen Art, die Spe-
zial-Kö·cnmissionenfür jeden Theil dieses Budgets zu be-

zeichnen. Man könnte mit diesendrei Fundamental-Gesetzen

noch ein Gesetzüber die erzwungene Expropriatiom und ein

anderes Gesetzüber die Sparkassen und die Departementali

Bauten verbinden und anlündigen Diese Gesetzemüßten
« mit



121

mit Sorgfalt vorbereitetund ausgearbeitetseyn. Die Pro-
tokolle könnten der Oessentlichteitübergebenwerdenjum

Kontrovers hervor-zurufenund alle Aufklärungmit dem-
Wert-; zu vereinigen. Am Tage der Erörterung würden

die Mitglieder der Kammer-n vorbereitet und die Meinun-
»

gen gebildetseyn, und eine vier- bis süns-.nionatlicheSiz-

zung im Winter zur Abstimmungüber alle diese Gesetze
"

hinreichen; denn man muß endlich dahin gelangen, die

Zeit der Sitzungen zu beschränken.Sitzungen von neun

Monaten wieder anzufangen, würde unmöglichseynz die

Deputirten würden sich dabei zu Grunde richten, und die
moralische Federkrast der Kammern würde sichvölligab-

nutzen.« .

"

,

So weit Herr Odilon Bat-rot-

Vedarf es noch besserenZeugnissesüber den nur allzu

problematischenWerth des NepråsentatiV-Systems?Wir

mögennicht wiederholen, was wir bei anderen Gelegenhei-

ten darüber bemerkt haben. Doch wollen wir den höchst

wesentlichenUmstand nicht mit Stillschweigenübergehen,

daß«F1-ankreichim Laufe der letztenVierzigJahre durch sein

Nepreisentativ-Systemzu nicht wenigerals 50,000 Gesetzen

gelangt ist: ein Neichthum, welcher- der höchstenArmuth

so gleich kommt, daß man Unrecht hat, wenn man sich
über Anarchieund Despotismus wundert.-

N.Mmaesschk. f.D. xxx1x. Bd. Irr-se
«

J
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Aussichten in die Zukunft.
«

i

,

Ein Reisender, der, nachdem er vorzugsweisealleWeim
«

länder Europa’»sbesucht hatte, vor Kurzem aus der Krimm

nachseinerVaterstadt zurückkam,versicherte, daß, mit der

Zeit, der WeinperkrhrzwischenTaurien, Hamburg und Eng-
land sehr bedeutend werdenkönues Die Fortschritte des «

Weint-aus lassen sich in der«Krimmnicht verkennen; so
aussallendtreten sie hervor-. Die starken Weine im Süden

dieserrussischenProvinz haben eine auffallende Aehnlichkeit
mit dem Portwein Der Kokur, dieserLandwein der Krimm,
wird also leichtenAbsatz finden. Im Jahre 1831 hat diese

Halbinsel 600,000 Vidros- (9,600,000 Bouteillen) Wein
s

hervorgebracht,welche sänimtlichverkauft worden sind; und

man erwartet, daß sich in dem laufenden Jahre die Erndte

auf eine Million Vidros erhebenwerde. Die Tartaren selbst

fangen an, den Weinstock zu·psiegen,und Grund Und Bo-
den steigen bei ihnen im Preise, während fie eine Art sehr

bequemerDiligenzeneingeführthaben.

Wir fügendieser Rotiz eine zweitehinzu,vhauptsäch-
«

lichfür diejenigen,welche in Nußland nichts weiter sehen-
als den Koloß, der alles erdrücken möchte.

Während der Süden Nußlcmds diesen Zuwachs erhält-

schreitetder Norden diesesallerdings unermeßlichenReichs,
-

selbst in den entlegenstenProvinzen,mit beispielloserThat-

kraft in der Zivilisations-Bahn vorwärts. Jn dem St.

Perse-und Pauishafen von Kam-scharre-hqben sich die ver-

,
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«

schiedensienKlassen der Gesellschaft(die Geistlichkeit,der

Hanoskssiand und das Mitikar) zur Unterzeichnungeiner
«

betrachtlichenSumme Vereinigt,welche bestimmt-ist«die .

EinfühkUUgdes Ackerban’szu begünstigen. Ihr-, der Neg

sikkungvorgelegter Plan ist von dieser genehmigtworden;

und schon im Frühlingedes Jahres 1831 habendie Ar-

beiten ihren Anfanggenommen. DenszL April 1831 be-

gab sich der Guvernde, begleitet von der ganzen Bevölke-

rung Von Petropaulowsty,nach den bestelltenFeldern,40

Wersie Vom Hafen, am Ufer des Flusses Watscha, bei

Starai-Ostrog. »Den 1. Mai wurde ein Te Deum ans
den Fluren gesungen, welche die ansgestreuteSaat empfan- ,

gen hatten. In einer von hohen Bergen eingeschlossenen
Wüste feierte man diesenGottesdienst, und Thränen der

Rühtnng befruchteten die Furchem welche znm ersten «Male

aufgefordert wurden »Er-nisten zu liefern, um das mensch-
liche Geschlechtzu vermehren. ,

«

Wer gesteht sich nicht, daß solcheEroberungenkein

Blut kosten? Damit aber sagt man Viel zu wenigz denn

sind.sie nicht zugleichdie sicherstenund schönsten,und liegt
in ihnen nicht ein Unterpfand, daß des Blnts künftigwe-

niger werde,vei«gossen.werden?
«





Einige Kapitel

aus

Jeremias Benthams V)

Abhandlung über politischeTrugschlüsse.

Von lldenTrugschliissendes Vorurtheils,oder der

, . Autorität
S

Die,welche in einer politischenVersammlungein starkes

Interesse haben, die Prüfungeiner Frage zu verhindern,

bemühensich, das vioßemGrcheican die Stelle des Nai-

Anmetknng des Herausgebers-.

I) Unsere Leser mit dem eigenihümlichenGeiste des berühmten
Jeremias Ventham bekannt zu machen, hat längst in unseren
Vorfåtzen gelegen; nur daß wir bald diirchden einen, bald durch
den anderen Umstand an der Ausführungdieses Vorfatzes verhindert
worden sind. Wirklichhat nicht leicht ein Schriftsteller Mebk Auf-
Mekkiamkeikverdient-«Alles ist außerordentlichan ihm: sein Vol-fabe-
kens Wie feine Wskkei War es je erl)ört, daß·ein Denker vier und

AchksisJahre UUM feinen Landsleuten lebte, ohne daß diese seine

Geistes-Produkte anders als in Uebersetzungen kennen lernten-Die
ihnen von dem Auslande-her zuflossenP Was beabsichtigtespJeFesi
mias Bentham dabei, daß er keins seiner Werke in feiner Mut-

N.Mpuatgschk f.D.xxx1x.Bd.2st-.
X K
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fonnementszu bringen. Nun beschränktsich, in Dingen
der Meinung, das Vorurtheil stets auf die Autorität

des Urtheils eines Andern, welche man darstellen möchte

als entscheidend in Betresf des streitigen Pitntts, so daß

keine weitere Berufung auf die Vernunft Statt finden soll.
Man mußalso den Anfang niachenmit der Analyse

der Autorität selbst, indem man die Fälle unterscheidet,
wo sie-die rechtmäßigeGrundlage der Entscheidung ist, und

diejenige,wo sie es nicht ist. In Bezug auf die letztern
werden wir sehen, daß der Trugschlußfolgende Gestalten
annimmt:

-

.

iekfpkachelerscheinenließ? Diese Frage soll noch beantwortet wer-

den; nnd vielleicht wird sie hier zum ersten Male aufgeworfen-

Bentbams Werke selbst —- wer möchtelåugnen,daß sie irn höch-

sten Grade belehrend sind? Plan hat ihn den Montesqnien des

neunzehnten Jahrhunderts genannt; und richtig verstanden, ist

diese Benennung sehr bezeichnend: denn, während der Montesqnieu
des gchtzehntenJahrhunderte-,von dem Geiste der SIlJietaphysilrge-

leitet, seine Leser in«Zweifel und Ungewißheitließ, führt Bentdarn,

frei von diesemGeiste, die seinigen an leichter Hand in die Region
der Wahrheit und Ueberzengnug. Anf« ihm ruhte der Geist New-

tons und Lockeks, nnd indem er die einfache Methode des erstern

,mit dem überruiegendenScharffinn des letztern verband, wird er zum
’

Urheber einer neuen Wissenschaft, worin die gesellschaftlichenPhä-
nome, gleichden rein-physischen, auf Gesetze zurückgeführtsind. Mit

Necht sagt eine englischeZeitschrift von ihm: «.lllagen um einen

Mann, welcher, bedeckt mit Ehre, wenn gleich nicht mit den Sym-
bolen derselben,sein Leben weit über das natürlicheZiel hinausführte,
würde eben so unvernünfligals vergeblichseyn; freuen wir uns Diel-

mehr darüber, daß seine Thällgkkllfast ischzigsJahre verhielt, und

daß noirZeitgenossenfür einen Theil derselben gewesen find.« Ge-

boten den lö. Februar 1748, starb er den s. Juni 1832; und sich

selbst in allen Abschnitten dieser langen Laufbahn getren, Ver-machte

er feinen Leichvabm dem MalvmischtuTheater, damit die Menschheit

noch dies-enVortheil von ihm ziehenmöchte. l
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1) Die, auf die positive Meinung unserer Vorfahren

gegründeteAutorität. »Das und das haben sie ge-

than. Wir müssenes machen- wie sie-«

2) Die, auf die negative Meinung UUiMV Vorfahren

igestützteAutorität- »Sie haben nicht getheMr Was

man uns vorschlagtz wir müssen es also auch nicht
»

thun. « -"

Z) Die, durch den allgemeinen Einwand VerstärkteAuto-

rität, daßNeuerungengefährlichsind.

4) Die, durch Gesetze,welche für unwiderruflich, d. h.
—

für die Nachkommenschaftverpflichtenderklärt worden«
)

auf den höchstenPunkt getriebene Autorität.

5) Die Autorität, welche man der Allgemeinheit da- .

«

durch aufbringen möchte,daß man die. Zahl derer, die

eine Meinung unterhalten, als ein Kennzeichender

Wahrheit betrachtet.
s

.6) Die Autorität,die man seiner persönlichenMeinung

beilegenwill.

Erstes Kapitei.

.-.Trugfchluß der Autorität.

llaus quisqao mai-alt ereilen-, quan- ji«-licenses
i s g n e c s.

I- Analntifche Ansicht.

Ich Verstehehier unter Autorität die Meinung des

Einzelnen oder der Mehrerem welche man darstelltals durch

sich selbsthil1·keichend,um, unabhängigvon jedemBeweise,

W Grundlage einer Entscheidungzu dienen.
,

K—2
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Es giebt Fälle,wo es nothwendig ist, sich auf Auto-

rität zu stützen;dieseFälle treten ein, so oft man für
oder wider eine Maßregel keine direkte Argumente aufbrin-

gen kann. Abgesehenvon diesen Fällen, kann die Anwen-
dung dervAueoritcitnur"zu dem läusishendenMittel der

Ueberredung gerechnetwerden.
.

.

Da die Autorität bald einen rechtmäßigen,bald einen

unrechtniäßigenEinfluß ausübt: so ist für uns ,Von hoher
Wichtigkeit, die Umständezu erforschen,welche den Werth
einer Meinungkonstituiren,d. h. die Meinungder Person
oder auch der Personen, derensAutoritätangeführtwird-

Der Werth einer Meinung bestimmt sich nach folgen-
den Erwägungen-

1) Der Grad Von Einsicht(Jntelligenz,)der in Rede

stehendenPerson ; 2) ihr Grad von RechtschaffenheitzZ) die

Konsorknitätder beiden Fälle, d. h. desjenigen,der verhan-
delt wird, und desjenigen, worin die angeführteMeinung
den Ausschlag gegeben hat; O die Treue der Mittelsper-

sonen, welche siefortgepflanzt haben: eine Treue, welche
«

in einem genauen und vollständigenBericht von dieserMei-

nung besteht
So verhältes sich mit den Umständen,von welchen

die rechtmäßigeStärke der Autorität abhängt; dies sind
die Quellen,aus welchenman. die Gründe für und wi-

. der schöpft-
Die Einsicht (Jntelligenz) wird mangelhaft erscheinen,

wenn es I) Unzureichendheitin Beziehungauf die Beweg-
gründezur.2lufmerksamteit,2) Unzureichendheitin Bezie-
hung auf die Mittel der Belehrung giebt; — wenn, nach«
Maßgabeder Entfernung,es sei der Zeitenoder der Dekret-
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die als Autorität angeführtePerson nicht eine vollständige

Belehrung hinsichtlichder Sache hat erwerben können ec.

Die Rechtschassenheitwird alsv mangchast erscheinen

oder verdächtigseyn, wenn die«Person dem Einflußeines

VerfühkerischenVortheils unterworfen war: denn alsdann

wird man annehmen können,Ldaß ihre erklärteMeinung

ihrer wirklichen Meinung nicht konfornt war, oder daß diese

Meinung sich nicht nach der Vernunft, sondern nach dem

Interesse gebildethatte; denn sobaldein VerführerischerVor-«

theil wirksam ist, Verfahrtdie Einsichtnichtlänger-unpar-
theiisch: sie betrachtet die beiden Seiten der Frage nicht

rnehr mit derselben Aufmerksamkeit, sie Verwirst die sie be-

unruhigenden Thatsachen und Argumente, und hält sich nur

an solchen,die mit ihrerNeigung zusammen stimmen. In
diesem Sinne hatman sehr richtig gesagt: »Der Ver-f

stand ist;der Betrogene des Herzen-Di-oder »das Herz geht
mit dem Verstandedurch.«

·

" «
—-

DieBelehrung über einen gegebenenGegenstandan-

langend, ist es wahrscheinlich,daßsie um so genauer und

vollständigerseyn werde, als das Individuum, um sie zu

erwerben, mehr Mittel und Beweggründe gehabt hat.
Aus diesen beiden Gründen ist die schlagendsieAuto-

kikat die professipneai-,oder wissenschaftliche,d. h. die solcher

Mkllsckzmiwelche aus einer Kunst oder Wissenschaftihren
)

« Skands ihre Profession gemacht haben- Jrn Allgemeinen
haben sie die stärkstenBeweggründedes Vortheils, der

Ehre und M Neigung,um keins von den Mittelnzu ver-

UachkässigenrWelchezur Erwerbung Von Kenntnissen füh-

keils Die sich auf ibpenStand beziehen.
,

Ein irrthüinliches

Urtheil, das von ihnen herrührt, kann als solchesnicht

-
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bekannt werden,ohne ihrem Rufennd eben dadurchihrem

Fortkommenjnder Welt zu· schaden-

Auf die zweiteStufe dieser Aiikoritåts-Leiter stelle ich
die Autorität, welche von der Macht herrührt. Je mehr

politischeMacht ein Individuum vereinigt, desto mehr nä-

hert sich die Autorität feiner Meinung der professionellen

Autorität, hinsichtlichder Leichtigkeit,welche seine Lage ge-

währt, die nöthigenErkandignngen einzuziehen.
Anf der-dritten Stufe befindetsich die Autorität,welche

lihre Quellen ins Neichthum hat; denn, da der Neichthum
ein Werkzeug ist, das-«in jedem Alter« die Belehrungsmit-
ttl erleichtert, fo giebt er,-·-anfeine sehr-natürlicheWeise,
den Meinungen der Klasse, die ihn besitzt, Ansehn und

Gewicht.
«

Hieran folgt die Autorität,welche von dem Rufe

herrührt Hier-unter aber begreife ich nichtden besonderen

Ruf, der sich auf eine Kunst oder Wissenschaftbezieht,und

immer nur die Autorität der Sachverständigenist, sondern
den allgemeinen Ruf, den Nuf eines hervormgenden Ver-

dienstes, der eine von den natürlichenUrsachen der Ach-
tung-ist.

"

—

.

Zu bemerken ist, daß von diesenAutoritäten die erste
!

,.
»

die einzige ist, welche eine rechtmäßigeUeberrednngskraftin

sich schließt,d.»h. sie allein vereinigt in Beziehungauf die

Belehrtheit, die Beweggründennd die Mittel. Was, in

allen andern Fällen, die Mittelcseyn mögen,welche ein

Mensch isn Folge nnd Kraft seiner-—Lage Vereinigt: so folgt
daraus nicht, daß er die Beweggründe gehabt habe, d. h·

Beweggründe,stark nnd anhaltend genüg,um sich in den

Besitz der Mittel zu bringen. .
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Jm·Gegentheil,je mehrein Individuum sich auf der

Stufeniaiter der Machtund des NeichkhUMs««kthebtiDssin
mehr ist es der Gefahr ausgesetzt, unter den gemeinen

—Stand in Bezug aus die Beweggründezur Arbeit und- zum

FieißebekabzusiniemWeßhalM Je mehr es bksttzisje»
Nicht seine Verlangen (um hier einen Ausdruck anzuwen-

den, welcher-der Chemie angehört) sich im Zustande der
»

Saturation (Seittigung) besinden: destowenigerbleibt ihm «

Von den nicht gestillten Verlangen, welche, wie Beweg-

gründe,auf den Geist wirken, und als ein Sporn dienen,
der die Schwierigkeitendes Studiums überwinden hilft. »

Doch, wenn die Meinung der Sachverständigeneine

rechtmäßigeGrundlage für die Autorität bildetts so geschieht
dies nur in der Voraussetzung einer vollkommnen Recht-

schassenheitvon ihrer Seite, jenes Zweiges der Nechtschas-
senheit, welcher in Aufrichtigkeitbesteht; — also immer nur

in der Voraussetzung,daß es keinen obliquen Eigennutz«
giebt, der, indem er auf ihre Meinung einwirtt, dieselbe

verdreht·
"

Da, im entgegengesetztenFalle, der Verstand des Jn-

dividuums dem Eins-lasseeines perführerischeuEigennutzes
unterworfen ist: so muß seine Meinung unt so weniger
Autorität haben, als die Masse seinerBelehrung größerist.
Soll siezur Führerin dienen, so kann es nur in entgegen-

gesetzterRichtunggeschehen-!
"

Denken wir uns z. B. eine Frage, die sich aus Ge-

halte Oder auf Beidhnungenfür öffentlicheDienste bezieht:
so ist die Meinung desjenigenj der bereits im Amte steht
ndkk eilie Anstellungerwartet;der Autorität lnnchknicht
bloßUichkSieichM Meinungdessen, der bei dieserFrage

N
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kein persönlichesInteresse zu vertheidigenhat, sondern sie

steht sogar noch tiefer. Die Autorität der Betheiligten ist,
in der Sprache der Mathematik , nicht bloß = O; sie ist

negativ, sie steht unter O, sofern sie zu Gunstenderent-

gegengesetztenMeinung einen Grund darbieten
»

Denken wir uns aus gleiche Weise eine Frage, die

sich aus die Reforindes gerichtlichenVerfahrensbezieht,
und darauf abzweckt,.dieses zu beschleunigen und minder

kostspieligund bedrückendzu Amachen:so ist die Meinung
eines Geseskundigemder sich durch die kGebrechendes rich-

terlichen Systems bereichert,. nicht = O, sondern sie ist im

mathematischen Sinne negatiöi sie sieht unter 0 P).
Bemerken wir jedoch, daß das, was seine Autorität

zerstört,aus dem Umstande beruht, daß seine Meinungsich
in derselben Bahn bewegt, welche seinszEigennutzbeschreibt;
denn, wenn er sich wider seinen Vortheil erklären sollte,

so würde seine Autorität nur dabei gewinnen. Weßhalb? (

Wenn alles, was die Grundlagen eines ausgeklcireenUr-

Xheiisnonstikuiecxbeisammen ist, und ein Mann dieser
.

Klasse sich als erhaben über seine persönlichenInteressen
deinen-: so ist die Wahrscheiuiichteitzu Gunsten seiner

Meinung, alles Uebrige gleich gedacht, Vergleichungsiveise
größer.

,

«

Nach diesem, auflder Erfahrung aller Zeitengegrün-

«) Ein«fmnsösifcher-LitsifpkebDschktkeund zwar kein geringe-
rer als Moliere, hat in seiner ,,erzrvungenen Ehe« die in dem Eigen-
nutz steckendeVerführungso glücklichdargestellt, daß sein Ausdruck

zu einer sprichwörtlichenRedensart in Frankreich geworden ist- wo

man von einem, nnr nach seit-ein Voriheil siatuircndeuMenschen

sagte Monsieur Josua, vons ödes wissva
«
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deren Prinziphaben die beittischenGerichtshöfeeine Negelfests
gestellt, die zu den allervernünftigstengehdlkUnd«EM Verfahren

höchstselten eine Ausnahme gestatten Der schwckchsieBeweis
"

ist-das Zeugnißeines Menschen zu seinemeigenen Vertheil;
der stärkstedagegen ist eine Aussage gegen sich selbst-

»

Was soll man diesem zufolge thun? Soll man Men-

schenausschließen,oder nicht vernehmen wollen, die, ver-

mögeihres Standes, die besten Mittel derlBelehrungbe-

sitzen,»bloßweil siedem Einflußeines verführerischenEigen-

nutzes ausgesetztsind? —, Dies ist, im Gegentheil,ein

Grund, sie mit der größtenAufmerksamkeitzu Vernehmen;
denn da sie, in Folge ihrer relativen Kenntnisse,»imStande

sind, die besten Argumente, die treffendsten Einwendungen
gegen eine verschlageueMaßregel zu machen: so ist man,.

wenn sste dieselbenur mit schlechtenGründen bekämpfen-
nur um so mehr berechtigt, daraus zu folgern, daß sich
keine guten dawider einbringenlassen. Die Zufluchtzu

Auswegenist in diesem Falle ein Geständnißder Nie-

derlage.
.

,Wir haben außerdemgesagt, daß-zur richtigenAh-

schåtzungdes Werths einer Autorität,noch zweilandere Uni-

ständein Betracht gezogen werden müssen:die Konstr-

mität der Fälle und die Treue der Mittelsperso-
nen. Dies bedarf einer nur kurzenErläuterung

Was die Konsormitcitbetrifft: so ist klar, daß man

darüber nicht nach einer allgemeinen Regel urtheilen kann.

IMV Fall bedarf einer besonderenPrüfung,einer umständf
lichen Vergleichung-um die Aehnlichkeit-nund Verschieden-

heiten Zwischendem in Rede stehenden GegenstandeUnd

dem früheren--auf- welchen die Autorität sich bezieht,ge-

N
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hdrig auszumittelm Ich beschränkemich aus die Bemer-

kung, daß diesePrüfungin den meistenFällen-dasstchrrste
Mittel gewährenwird, den Trugschlußder Autorität zu
Grunde zu richten.Je sorgfältigerdie Umständeaufgefaßt

werden, desto sicherer wird man die Entdeckungmachen,

daß die, welcheder angeführtenMeinung zur Grundlage

dienten, keine Aehnlichkeit,noch weniger aber irgend eine

Gleichheit mit dem gegenwärtigvorhandenen haben. Sich

nach Autorität richten, heißt in vielen Fällen das Gegen--

theil von dem thun, was man nachzuahmenglaubt.
Anlangend die Treue der. Mittelspersonen, durch

Welchedie Meinung sich fortgepstanzthat, so erwähnt man

diesesUmstandes nur, um ihn ins Gedächtnißzurückzurui

fen. Die Wichtigkeit desselbenzu beweisen, ist nicht nö-

thig. Wer wüßtewohl nicht, durch wie viel Ursachen der

Bericht von einer Meinung stehabändert,oder sein Wesen
verliert, indem er durch verschiedeneKanäle geht? Die

Stärke der Autorität fchrvächtsich durch die Entfernung von
.

ihrerQuelle auf dieselbeWeise, wie im Falle eines juri-

dischenZeugnisses.:
«

·

.

’

n. Tiagschkußder Autorian Were-regung.

Wirhaben gesehen,daß es Fälle giebt, wo die Auto-

rität eine vernnnstgeinäßeGrundlage für die Entscheidung
gewährt.

X

«

.

Was immer der Gegenstand der Frage seyn möge:
es ist kein Trugschluß,Meinungen anzuführen, Dotumente

und Thotfachenzusammenzubringemwenn man damit den

Zweckverbindet,eine vollständigereBelehrungzu bewirken-
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Die Zitationem diese Dokumente werden inicht als etwas

gegeben, das durch sich selbstAutorität bildet; man geht

nicht Von dem Gedanken aus, daß sie einen Werth haben,

WelcherUnabhängigist von dem der Argumente, die man

»darausziehen kann; sie sind nichts weiter-, als Gedan-
kenstoff. .

«

Handeltes sichum einen Gegenstand, welchernicht
in den Bereich derer gehört,die berufen sind, darüber zu

entscheiden—- um einen Gegenstand, der zu einer Profes-
sion gehört—: so ist es kein Trugschluß,sich auf die

Meinung der Sachkundigen zu beziehen,welche die ein-

zigen fähigenNichter sind. Nicht anders konnte man

zu Werke gehen in den Fällen, welche die Heilkunde,
die Chemie, die Astronomie, die freien oder mechanischen
Künste-, die verschiedenenZweige der«Kriegskunst u. s. w.

betressetr. ,
l-

,

.

Allein es findetTrugschlußStatt, wenn man in einer

politischenVersammlung, die ein aufgeklärtesUrtheil bilden

soll,«seine Zuflucht zur Autorität, als zu einer Art von.

.

Argument nimmt, welchejedes spezifischeArgument aus-

schließen,oder diesem vorgezogen werdenjsolhals bildete sie

» durchsich selbst eine rechtmäßigeGrundlage für die Ent-
·

scheidung; -

. -

Am alleroerwerflichstenzeigt sichder Trugschlußin dem

Falle- Wd die Autorität,die man für beweisendausgeben
WöchkeiUlchks weiter ist, als die Meinung einer Klasse
VOU Petspnms die, selbstvermögeihres Standes, sich un-

M dem EfnssUßeines VerführerischenInteresses befinden-
das dem össsnklichenInteresseentgegen steht. Dies heißt
das Prinzip aller Tribunalezerstören,welche gestatten,daß
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« man einen Richter ablehneu kann, der ein persönlichesJn-
teresse in dir Sachehat.

Jn jeder,die»Angemessenheiteines-Gesetzesoder einer

efngefühkkmPraxis VekkkssmdmFrager muß der, welcher

verlangt, daß sie auf Autorität entschiedenwerde, den einenI
»

oder den andern vdn den nachfolgenden zwei Sätzen zu-

lassen: I) daß das Prinzip der Nützlichkeit-d. h. der Ein-

fluß eines Akts der Gesetzgebungauf die Wohlfahrt der

gegenwärtigenGeneration, durchaus nicht die Regel sei,
nach welcher man sich zu richten habe;voder, 2) daß die

Praxis früherer Zeiten, oder die Meinung gewisser Perso-
nen, betrachtet werden müssenals Schlußbeweise,»welche
von ällem vernünftigenDenken —lossprechen.

«

Giebt er, als Staatsmanm den ersten dieserSätze

zu: so übt er Verrath an dem Interesse der Gesellschaft,
so wendet er die Macht, die er empfangen hat, gegendie-

jenigen, die ihm dieselbe ertheilt haben, und beweiset, daß
ein Privat-Interesse in seinem Geiste den Ausschlag giebt

über den allgemeinenVorkheil. - -«

Giebt er den zweiten zu, so erklärt er sichdadurch
für unfähig selbst zu denken, selbst zu urtheilen, und stellt

Lsichunter die Vormundschaftderer, die»er als seine Führer

betrachtet. Eine lobenswerthe Selehrigkeit-vonSeiten De-

rer, die, weil sie sich nicht selbst belehren können,sehr
weise daran thun, daß ssie sich auf das Urtheil der Ge-

schicktekenverlassenzdoch eine fchändlicheund sogar eine

verbrecherischeUnterwersung Von Seiten Deren welche frei-

willig in die öffentlicheLaufbahn eingetreten sind, und nur
·

zu wollen brauchen, unt sich jede nöthigeUnterweisung zn

verschaffen —
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Werk auf Veranlassungeines VorgeichkachmGesetzes-
alles ans Antoritätbeziehenwill, macht kein theimniß
aus der Meinung, die er Von seinen Zubökeknhat. Er

hält sie für unfähig,ein Urtheil über direkte Beweise zu
—

fällen; und wenn sie geneigt seyn sollten, sichEinesolch-

Schmach gefallenzu lasseni würdeman dann nicht berech-

tigt seyn zu der Vermuthnng, daß sie-die Gerechtigkeitder-

selbenanerkennen? -

AufdenerstenAnblick scheintes, als müssediese ein-,

gestandene Inferiorität die Bescheidenheitund selbst die De-

mutixzueiner unzrrtrennlichenGefährtinhaben; tritt man

jedoch näher, so wird man bemerken, daß die eiskigsten
Vertheidigerder Meinungs-Autorität zit allen Zeiten die

unduldsamstengewesen sind. » Anmaßung und Servilismus
." sind nicht anverträglichzim Gegentheil, es giebt schwerlich

·"

Stimmunchk welche sich Lbessermit einander Vertragen. -

Wer sichvor einem Oberen-demüthigt,rechnet ganz zuver-

lässigans Entschädigungdurch die Unterweisung,welche er

Andernauflege. Das Einzige, woran er ausgehen kann-
ist, dem Geiste der Menschen eine Schwächeeinzuimpsen,
welche der physischenSchwächeder Kindheitgleich kommt,
um sie an Leitbändern zu führen. Die sxeiestenDenker, die,
denen man zum Vorwurf macht, daß sie für ihre Mei-

nungen am meisten eingenommen sind, zeigen sich, wenn

sie Widersprucherfahren, wenigerjähzornig,weniger unge-
degi als die Arten politischer Fröminiinge,die-, nach-
dem sie fük sich selbst auf PrüfungVerzichtgeleistet haben,

-

diese keinemAnderen bewilligen wollen. Eine Berufung
auf die Vernunft ist in ihrem Urtheile eine hassenswerthe
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Verwegenheit;Beweisgründefordern oder darbieten , ist,

nach ihnen, eine unerträglicheAnmaßung.

Woher dieseGewaltthätigkeit?Einzig und allein da-

her, haß.Körperschaften,die in Mißbräuchenbetheiligtsind,
weil sie dieselben nicht durch das Prinzip der Nützlichkeit

rechtfertigen können,zu diesemTrugschlußder Autorität

,
ihre Zuflucht nehmen; und zwar, weil er kein Kriteriurn

«

giebt, das Gute von dem Bösen zu unterscheiden, und weil

er seine StützeAllem-gewährt: den heilsamsten Institutio-

nen, wie den verderblichstem den besten Gesetzen, wie den

schädlichsten.Gelingt es ihnen, ihre Mitbürger zu überre-

den, daß die Autorität die einzige zuverlässigeFührerin in

der Moral, in der Gesetzgebung,in der Religion sei: so

fürchtensie nicht länger-,in dem Besitzder Mißbräuchege-

stört zu werden; alles wird bleiben, wie es ist; man wird

nicht mehr an die allgemeineNützlichkeitappelliren.

Durch Autorität halten sich seit so vielen Jahrhunder-
«ten die mißklingendstenSysteme, die monsiruösestenMei-

nungen. Die Religionen der Brarninen, Fo5’e’,Mahom-
daner, haben keine andere Stütze. Hat die Autorität eine

unverjährbareMacht, so hat das menschlicheGeschlechtin
·

diesen großenLändern keine Hoffnung, keine Aussicht,aus

dieser Finsternißhervorzugehen I

Das Meisterstückin dieser Hinsicht war, die Mei-

«nungeiner unsehlbarenAutoritätins Leben zu rufen. Mit

diesem Werkzeugewar es geschehen-umdie Freiheit des

menschlichenGeschlechts- Ein bis dahinungetannter Mann

hatte den sast unbegreiflichen Muth, von seinem Jahrhun-
dert an die Vernunft zu appelliren. Zurücksorderterdas

Recht zu denken, das Recht zu prüfen,und er bewirkt eine
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Revolution in Entopa. Jn den-Schriften Bossnets nnd

Arnauds mag man sehen,mit welcher Beredsamkeit, mit

welcher Kunst sie das Sophisma der Autorität gegen die

Protestantenvertheidigt haben, und in den Antworten eines

Cleride- eines Bayle und eines Basnage, wie siki Auf eine

siegreicheWeise-, das schönsteErbe des Menschen, das Recht
der Prüfung, festgestellt haben.

Es geschah in Folge der detn Gedanken mitgetheilten

Bewegung,«daß man die Ketten der Autorität des Weist-)-
teles und des Platon zerbrach. Blakonzerstörtein Sachen
der Naturphilosophieden Supremat der Alten. Er brachte

den Menschenaus der Wiege, er lehrte ihn allein gehen»

Lockewagte es, sichderselbenLogikzu bedienen, und schrieb
eine neue Geschichte des menschlichen Geistes. Doch ob-

gleich dieseMänner herrschende Vorurtheile zu bekämpfen

hatten: so hatten sie doch nicht zu kämpfen mit widerstre-
benden Interessen Von Seiten der Regierungen: die politi-
scheMacht oiico neukkai in diesemStets-ej «

«

Der großeHertvey,der sich durch die Entdeckungdes

Blututnlauss ausgezeichnethat, gesteht in seinen Schriften-

daEman ihn als einen Verwegenen betrachteteund weit

weniger als sonst zu Rathe zog , weil er die Autorität der

Alten bei-schmähthatte.
Alles hat sich seit dem geändert. In der Physik, in

M Astkvnvylvktiin der Chemie hat die Autorität ihre-Herr-
schaft eins-büßt GroßeNamen ersetzen,nicht länger die

Vemlmft Die Medizinwar die letzte Wissenschaft-,die

sich UIMV VAS Jvch beugenmußte;allein sie hat das Kin-

dische davon gefühlt,und Mpiimss Aekztesind beinahe
gänzlichverschwunden.-

’
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Oessnetdie alten Autorender Jutisprudenz,die Kom-

mentatoten Justinians. Was sindetihr insihren unermeß-

lichenSammlungen? Sehr wenig Argumente und eine

Füllevon ZitatenjSie befolgenalle«.denfetbenPian. A . . .

bringt einige v«ageVermuthungeciin Vorschlag B. . . er-

mangeit nicht, sie zu kopirenund dieseinigen hinzuzuthnm
C... spricht nicht eher eine Meinung aus, ais bis er an-

geführthat, was A. nnd B. gesagt haben. Die, welche

darauf folgen, belasten sich immer mit dem,«was ihnen

vorangegangen ist, und die Masse der Gelehrsamkeitschwillt

an, wie eine Lavine II·).

!

(

,

Wir müssennoch einige wichtigeBetrachtungenuber

diesenTrugschiußder Autorität entwickeln; allein sie gehö-
ren ganz besonders zuder Autorität der Vorfahren.
Dies ist nnr eine in der GattungbegriffcneArt; der Trug-
schiußhat jedochin dieser Gestalt ein so großesUeberge-

wicht, daßer eine besonderePrüfungnöthigmacht.

Zweite-s Kapitel-

Verehrungder Altvorderen,- oder Argument »in

«chinesischerWeise.

Dies Argumentbesteht darin, daß man die in Vor-

schlag gebt-achteMaßregel·verwi1-st,ais zuwiderlausendder

Ik) Hierauf läßt sich AMVMDEMWas Voliaire in dem »Tempel
«

des Geschmacks« den Gelehrten Von Profcssion in den Mund legt:

Was uns betrifft, mein Hei-r- so bleiben wir dabei,
Von Punkt zu Punkt gemächlichauszniramen
Was andere gedacht;Wir selber denken nicht.

»
«

« Mei-
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Meinung solcherMenschen«welche dasselbeLand its bergan-
genen Zeiten bewohnt haben: eine Meinung-«welche man

schöpft,entweder aus den formellen Ausdrücken irgend eines

aUslleleichnetenSchriftstellers jener !8eiten, oder aus den

Gesetzennnd Institutionen, welche damals galten."- -

Unsre weise Vorfahren ,— die-Weisheit nn-

serer Väter F der gesunde Verstand deralten

seit ; das ehrwürdige Alterthnmt dies sind die

üblichenAusdrücke solcherAnträge,welchedarauf abzwecken,«.
eine VorgeschlageneMaßregel zu verwerfen, bloßweil

sich von alten Gebrauchenentfernt. »Wir sind« — so

sagte Balzac —-

« nicht in die Welt gekommen, um Gesetze
zu wachem-sondern um denen zu gehorchen, die wir vorgek.

fundenhaben, nnd nin uns mit der Weisheit unserer Bei-—

ter zu begnügen,wie mit ihrer Erde und ihrer Sonne. «
·

Dieser Trugschlußbietet ein ausfallendes Beispiel von

zwei sich widersprechendenPrinzipen dar, welche, unter dem

VersöhnendenEinsiusseder Gewohnheit, d. h. des Vor-

nrtheils, in denselbenKöpfenVereinigtsind. «

Jn Wahrheit, dieser in Sachen der Gesetzgebunglso

mächtigeTrugschlnßsteht in sormeller Entgegengesetztheit
-mit einem, in allen übrigenAbtheilungen menschlicherEr-

kenntnißallgemein gestatteten Prinzip: mit einein-Prin-
zip- dem wir alleunfere Fortschritte, ja alles verdanken-
Ms in dem Betragen der Menschen verständignnd ver-

nünftig ist.
Die Erfahrung ist die Mutter derWeisheiez

dies ist kivc von den Maximen , welche die Jahrhunderte

sichüberlieferthåbemund die von dem gegenwärtigenZeit-

alteraus sdie zukünftigenseitalter übergehenwerden«

N.Mrnatefchk.f.«D.xxx1x.Vi-.2erk. L
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- sz««Nein«.«—- sagt der ,Trugschluß— »die Erfahrung

ist nicht die ,,wahre Mutter der Weisheit, wohl aber die

' RichtkEtfahrunng
-

’

Eine soshandgreiflicheAbgeschmacktheitwiderlegt sich
- von selbst. , Untersuchen wir, swelcher Ursache das Uebrige-

wicht zugeschriebenwerden muß,dan sie in der Gesetzgebung
orwqhnp -

«

-

«

,
1. Irrthum der Sprache-. Ein falscher Gedankethat

ein«-nunrichtigen Ausdruck zu Wege gebracht, und der ge-

lssisiggewordene Ausdruck hat deanrrthum sortgepsianzt·
Zu Gunsten des Trugschlussesisi alles gesagt worden,

roan sman gesagt hat-: die alte Zeit; drum-was man

die acie Zeit was ArtenhumJmany spare, m That nach,
die junge Zeit genannt werden«

«

(

-

Unter Individuen, welche sich, der Zeit nach, in der-
1

selben Lage befinden,besitztdas in1 Alter am meisten vor-

gerückteganz natürlicheinen größerenVorrath von Erfah-

rungen." Allein zwischenzwei Generationen stellt sich die

Sache anders. Die, welche Vorangehe, kann nicht so viel

Erfahrung haben, wie die, welche darauf folgt-
«

Frühereifseitalterndie Benennungalter Zeit geben,

heilth einein in' der Wiege liegendenKinde die Benennung
eines alten Mannes ertheilen. -

.

Die Weisheit dieser Vergeblichalten Zeit ist-also nicht
die Weisheit der grauen-Haares es ist die Weisheit der

Kindheit"r).»
·

-

«) Hierdurch wird nicht gesagt- daß es unter den Alten nicht
Niånncr gegeben habt, die sich durch ihr Genie auszeichneteih Ge-

rade ihnen verdankt man die allmähligenFortschritte des menschlichen

Geschlechts. Doch lbr Genie»fand feine Anwendung nur auf die
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g. ZweiteUrsacheder Täuschung:VorurtheilszuGäns-

sten der Todten. s

"’

Man weiß, daß in den Zeiten ursprünglicherUnwis--
,"

fenbeitdies Voturtheil nicht-, als alles«-Uebrige,zu denen

was man Götzendienstnennt, heimtragenhat- Die Tod-

ten sind-sehrleicht zu Göttern Hervor-den«Der Aber-glaube

ruft sie an;" er tritt mit ihnen in Verbindung:-’erknüpF
-—

über-natürlicheTugenden an ihre Ueberbleibselzer suchtlin
den Gräbern Gebeine auf, um sie det Verehrung des Volks

darzubieten
Zwar haben diese groben Irrtbümerihr Ende gefun-

»den; allein das Vorurtheil, aus welchem sie hervorgingem
ist noch. immer nicht zerstört Dlo mortuis uil nisi bonum-. —

Die Vernunft sagt, daß.ein lebendes Wefen angreifem so

viel ist, als ein fühlbares verletzen; daß einen Todten an-

gkeifem so biet ist,. als ihm keinuebel zufügen. Dasf

Sprichwort, wie abgeschmncktes auch seynmöge, wird

deßhalbnicht wenigerwiederholtsals eine Maxime der

Empfindungund Moral.
—

s

.

Dies Vorurtheil, zu Gunsten der Todten gründet,sich
vor allen Dingen darauf," daß wer nichtmehr ist, auch
keine Nebenbuhler,hat. War er ausgezeichnetdurch-sein
Genie T· Die, welche ihre Stimmezu seinem Lohe erbe-

VMHUnd selbst seineGegner, indem sieplötzlichdie Sprache

damals vorherrfchenden Ideen-, nnd konnte sich nur nach Maßgabe
der Vorhandenm Mittel entwickeln. Wie könnte es als-ovAutorität
dbgeth für eitlen Zustand der«Dinge, der mit jenem auch nicht dqs
Mindestt ZEMEUhat? Mit demselben Erfolge würde man die neue-

ren Gesetzgebungenverbessern durch Aneignung dessen, was bei den

"Hotentoten und Kassernüblichist-

Lig

I«



144
"

«

« verändern,nehmen bei ihren Lobpreisungendie Miene der

Gerechtigkeitund der Billigkeit an, die ihnen nichts kostet;
allein sie befriedigendadurch nur jene boshasteLeidenschaft,
von welcher man so richtig gesagt hat:

»Sie liebt das- Todtenur« weit sie das Leben haßt-A

In Wahrheit, »der Neid erhebt die Todten nur, um die
Lebenden herabzudrückenNur entmuthigen will er edle An-

.sieengungen, indem er von einer stufenartigen Entartung

des menschlichenGeschlechts spricht, indem er, so Viel an

ihm ist, demüthigesBedauern an die Stelle belebender Hoff-

nungenbringt.
- «

,

Diejenigen, welche, unter der Benennungvon Weis-

heit der Altvordern, unwissendeund unersahrene Genera-

tionen erheben, reden nie von»der gegenwärtigenGemm-

eion,«d. -h. von ver Masse des Vorre, es sei denn mit

»einestiefenVerachtung-« «

«

So lange-sie es bei allgemeinen Deklamationen be-

wenden lassen, so lange sie, in zwei-verschiedenenGruppen,

auf die eine Seite unsere weisen Verfahren, aus die andere

das unwissende und dumme Volk unsererTage stellen,wird

es ihnen mdgslichjbis zu einem gewissenPunkte zu bei

täuben s

Alleinman gäbeeinepositiveZeit für dieseEpoche über-v

legenerWeisheit nn, man wähle sie- wo man wolle in den

Regierungen der Vor-zeit,und vergleiche,Klasse für Klasse-
die Menschen dieserZeit mit denen der unsrigen: so wird

die Ueberlegenheitnothwendigdenen zu Theil werden, welche

über die meistenBelehrungsmittelzu gebietenhatten. Geht

ihr zurückbis zu der Epoche, welche der Ersindung der

Buchdruckereivoranging, so werdet ihr die Entdeckung
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, machen- daß die unteren Klassen der gegenwärtigenZeit
in lihrer Geistesbildungdie höherenKlassender Vorzeit

,

übertreffen. -

Nehmt z. B. die zehn ersten Jahre der Regierung

Heinrichs des Lichten Das Oberhaus des Parliaments
»

war damals ohne Widerspruch der aufgeklärtesteTheil der

Nation. Thatsache nun ist, daß mehre von den weltlichen

Lords nicht lesen konnten. Doch, wenn wir auch Allen

die Kenntnißdieser Kunst beilegen, was würden sie hin-

sichtlichder politischenWissenschaftdatnitausgestellthaben?

Welches waren die Bücher, aus denen sie die Elemente

derselbenschöpfenkonntenjDie Staatswirkhschaftslehrezdas

Strafgesetzbuch, das Kirchen-echt, das Völkerrechtwaren

kaum der Benennung nach bekannt, geschweige, daß es

ausgedildetesWissenschastengewesen wären-. Was in den

Werkendes Aristotcles und des Eicero enthalten war, ließ
sich nicht-—anwenden auf die neueren-Zeiten ; und außerdem

waren diese Quellen der Wissenschaft,wenndiese auch nur

angeblich war, nur den Gelehrten zugänglichvDie Ge-

schichteEnglands bestandaus mageren Chr-Innernaus einer

trockenen Nomenklatur Von Verträgen,ErobemngemSchlach-
ten, Stiftungen von Klösternund Abteien, Zeremonien,

Festen und Hinrichtungem ohne irgend ein Detail über
die Ursachen, die Charaktere und den wahren Zustand des

Volkes.
i

-

Geht über zur Regierung Jakobs des Ersten, der we-

gM fsines Wissens und seinerBeredtsamkeit so berühmtist«
Seine Bücher«über die Gespenster, die Hexennteisteydie
Teufel nnd deren Thun und Treiben undsverschiedeneGe-

WAUM«Weksmedaß alle dieseBegriffe eben so schkdas
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Erbtheil der Allervornehmsten, wie die des Volkes waren;

das einzigeVorrecht dieses Monarchen, dieses Salomons

seiner Zeit, bestand darin, daß er diejenigen,-tvelchedie

Zusammensetzungder göttlichenNatur nicht .eben so gut

begriffen, wie er, foltern und verbrennen lassen durfte.

«

Unter Karl dem Zweiten, nachdemBaron den Plan
einer gesunden Philosophieentworfen hatte, findet,ihr anf
dem ersten Stuhl der Gerechtigkeit einen Mann, der noch
immer für den Chor-führtedes brictischenGesetzesgilt, den

Richter Halt-, der, wie er selbst gesteht, nicht mußte,was

ein Diebstahl war, dafür aber desto bessermußte, wie

es sich mit deeZauberei verhielt, und der für beide Ver-—

brechen die Menschen ohne Gewissens-Skrupel zum Tode
verdammte, mitten unter dem Beifall dei- Gelehrten und

der Unwissenden dieses schönenJahrhunderts-
Die Liturgie der Katholiken enthalt, inder Gestalt

des Exorzisrnus, ein Verfahren, um die Teufel zu vertrei-

ben, die sich des menschlichenKörpersbemächtigthaben,
— wohlverstanden,daß diese Operation nur unter den Händen

,

eines Menschengelingen konnte, welche mit den- nöthigen

Privilegien dazu ausgestattet war. —

In unseren Tagen ist man dahin gelangt, daß man

volle Sicherheit hat gegen alle Macht der Hölle-;und zwar

durch ein tveit einfacheres und minder vkostspieligesMittel.

Seitdem das Volk lesen gelernt hat und man Isar-
nale druckt, habenErscheinungen, Gespenster-,Bampire und

Hexetinreisterdie Flucht ergriffen,Um niemals zurückzukeh-
ren. Tausend Arten von Aberglauben, welcheaus jenen

«

hervor-wuchsen,sämmtlichgemacht,die Vernunft zu unter-

drücken nnd das Leben mit Schrecknissenanzufüllemsend
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demselben Talisnian gewichen; und kaum begreift man

heuter Tage, daß jene abgeschmacktenMeinungen,Gtau-
. ben sinden »konnten,nicht bloß bei dem Volke, sondernauch

»

bei den geistlichenund weltlichen Führern desselben.

Jst es lächerlich,die Weisheit frühererZeitenzu rüh-

men- so ist es nicht niinoekiechcuich, mit her Redlichkeit

derselbenzu"prahlen. Unsere Vorfahren haben an Redlich-

leit und Rechtlichleit,wie an allem Uebrigen, hinter uns

zurück-gestandenJe weiter man zurückschaut,desto mehr

Mißbraucheentdeckt man, wie in der Religion, so in der

Regierung War es denn nicht die Gewalt dieserMiß-

brciUche,was die Nesormations-Versuchehervorries,- auf

welche wir so stolz sind? Der Anfang mußtegemacht.tver-
den mit dem Austritte aus »derKnechtschast, welche das

Loos von neuen Zehnteln des menschlichenGeschlechtswur.

Man wähle welche frühere Epoche man wolle; es findet

sich keine, deren geitizlicheZurückführungein verständiger
Mann zu wünschenversuchtwäre.

Zwar laßt man sich begeistern von einigen schönen

Zügen,von einigen großenCharakterenz allein man wird

irre geleitet durch eine optischeTäuschung,welche von der

Geschichteausgeht·Diese schöneZüge, diese großeCha-
rakter-e stellen sichzusammen, um uns eine durchaus sal-

scheVorstellungvon ihrer Zahl und ihrerKontiguitåtbei-

zubringen.Aus der Ferne glaubtman einen dichtenWald4
wahrzunehmen, wo man in der Nähe nichts weiter ent-

. deckt, als Bäume, die weit auseinander stehen«

MUß man denn aber handeln und reden, als ob wir

gar keine Vorfahren gehabt hatten-? Muß alles, was sie

gethan- alles- was sie gedachtnähn-,für nich-s gerechnet
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werden? Müssenwir ihre Beispieleverachtenund uns als-

Leute ansehen, die so eben aus der Schöpfunghervorge-
·

treten sind?

Diese Art zu urtheilen, würde nochabgeschmqckkerund

gefährlichersehn, als die, welcheich,bekämpfe.Unsere Vor-

fahren sind gewesen,was wir sind: sie haben die Leiden

gefühlt; sie haben ihnen abziehelfenVerfuchtz ihre Praxis

bildeteinengroßeanheilunserereigenenErfahrung;·was

sie in jeder Gattung Gutes gefunden haben, ist unser Erd-

theil geworden; vor allem die guten Gesetze,die, indem sie
,

alt werden, einen Vorzug mehr erwerben, nämlichden,

sich den Sitten und Gewohnheiten anzuschließen,d. h. sich

selbst zu erproben. Doch in früherenZeitalterm wie in

dem gegenwärtigen,»und noch mehr, als in decn unsrigen,

beschäftigtensich die, in deren Händen die Gewalt lag,
weit mehr mit ihrempersönlichenVertheil, als mit dem

öffentlichenBesten; ihnen fehlte der Zügel, der in einer

aufgeklärtenMeinung liegt. Die Bestechung hinsichtlich
der Mißbrauchewar dieselbe; aber das Gegengift war

schwächer-

«

Die nützlichenMaterialien, welche die früherenZeiten

liefern, sind —- nicht die Meinungen, wohl aber die That-

sachen. Die Belehrung, die sichaus den Thatsachenziehen
läßt, sist durchaus unabhängigvon der Weisheit der Mei-

nungen, und selbst unter diesen sind die tollesten vielleicht
s die belehrendsten. Eine nnsinnigeMeinung führt zu unsin-

-nigen Handlungen,nnd die llnfålle,welche daraus hervor-

gehen- schließendie heilsamsten Warnungenin sich.
DieThorheit Mieter Vorfahren ist also für uns weit

·

belehrender,als ihre Weisheit; und dochführendie an-
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geblichenWeisen unserer Zeit uns» nie auf ihre Thorheit,
sondern immer nur aus ihre Weisheit zurück(

«

Bot-ausgesetztsogar, daß unsere Vorfahren eben so-·

gute Richter über das, was ihrenVortheil ausmacht-»

waren, als wir es«hinsichtlich des unsrigen sind: folgt

daraus auch nur im Mindestensdaß ihre Meinung eine

Autorität für uns abgehen müsse? Neinl denn sie war

nicht gebildet nach dem Zustande der gegenwärtigenThat-

sachen,und indem sie für sich selbst Gesetzemachten, konn-

ten ste keine Vorstellung haben von den Umständen,worin

wir uns befinden könnten. Kenntniß der Thatsachen ist

die erste Grundlage eines guten Urtheils,und diese Grund-

lage fehlt allen Jnduktionen, die man«- von der Autorität

hernehmen will.« Wer sich Von den Meinungeneines frü-

heren Zeitalters leiten lassen will, würde die aussnllendste

Aehnlichkeit mit einem Reisendenhaben, der,"un1 tman
ris nach Rom zu kommen, lieber einem Itineriarium des

zwölftenJahrhunderts, als dem neuesten Postbucheber-

trauen wollte.
-

"

Drittes Kapitel-

Trugschiußdes allgemeinenVeto.

Das Argument besteht darin, daß man gegen eine

Vorgeschhsme Maßregeieinführt,ldaßsie neu sei, und daß

es, hinsichtlichdes in FragestehendenPunkt-F,kein Armee-

dens oder BeispielKebs-nach welchem man sichrichten könne. .

Weit davonentfernt, in sich seiest perdammlichzu«
schni ist W solche Bemerkung,im Gegentheihvon der
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höchstenRtitzlichkeitzsie dient- die Aufmerksamkeitaus den

vorliegenden Gegenstand zu «kichken,und der Versammlung

jede Vorsicht zu empfehle-«Welche nöthigist, so oft man

eintritt in eine noch nicht geebneteBahn. »Ueberiegtreif-

lich, was man euch Vorschlagtz es giebt kein Antecedens,
was euch zur Regel dienen könntezihr werdet ein Expe-
riment machen.Nehmt euren ganzen Verstand zusammen-s

Welches ist«demnachder Sinn, worin sich diese Be-

merkung den Trugschlüssenanreihet«?Dies geschiehtdann,

wenn man sie als einen hinreichenden Grund gebrauchen

rnöchte,um die in Frage stehende Maßregel zu Ver-werfen.
Eigentlich ist sie ein Zweig des vorangegangenen Trug-

schlusses. Durch den einen erklärt man: »wir wollen auf-
»

recht erhalten«was von unsern Vorfahren eingerichtetist;«
durchidenandern sagt man: »wir weigern uns zu thun,
was unsere Väter nicht gethan haben.«.

Kur ist, daß dieser Einwand, auf sichreitstzurück-
gesührtjnichts gemein hat mit dem Verdienstoder Nicht-

Verdienst der Maßregel; denn ee bezweckteineVerwersung,
der teinePrüfungvorangegangen ist. Mit einem solchen

Argument würde inan alles verdammt haben, was bisher
zu Stande gebracht ist; und eben so würde man alles ver-

dammen, was in der Folge zu Stande gebracht werden
—

kann. Wie könnte nun wohl eine Maxime, welche allen

Fortschritten des menschlichenGeistes in allin Künsten ver-

derblich seyn würde,-. gut seyn in Dingen der Politik, in

der Gesetzgebunng
»

«Allrin« —- so wirdein spitzsindigerRedner sagen —-

«toasuns bestimmt, eine Maßregel, die kein Antetedens

für sich hat — Verdamnien zu lassen»ist, daß, wenn sie
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eine gute wärst-sie, aller Wahrscheinlichkeitnach, längst in

Antrag- gebracht sehn würde. Ihre Neuheit «-fpr.ichtwider

sie; denn, um das zu Anden, was wahrhaft Uützlkchists
hat man nicht nöthiggehabt, den gegenwärtigenAngen-
blick abzuwarten-«

»

.

«

·

Nichts ist schwächer,und nichts ist zugleich falscher,
als diesePräsumtion Wie Viele-—theils politische, theils

natürlicheHindernisse giebtes, welche bewirken konnten,«

daß eine höchstangeniessenebMaßregeldem Gesetzgebernicht
vorgelegt wurdei .

.

I) Wenn sie,obgleich gut für den allgemeinenVertheil,

sich nicht mit den Privat-Verweilen oder den Vorur-

theilen der Negierenden verträgt: so sollte man, an-

stattsich darüber zu wundern, daß sie nicht früher
in Antrag gebracht worden, vielmehrdavon über-

rascht sehnedaß sie endlich hervorzutretengewagt hat.
"

Braucht man denn zitfragen, weßhalb der Regen
handel so lange geduldet worden ist? Muß man

nicht, im Gegentheil, bewundern, daß, trotz allen ·.

entgegenstehendenInteressen, seine Abschassnngmit

einer nnermüdlichenund zuletztsiegreichenBeharrlich-
keit gefordert ist? i

.

2) Wenn die vorgeschlageneMaßregel zu denjenigen
—

gehört, welche einen gewissenFortschritt in der öf-

fentlichen Aufklärung,oder einen besonderen Grad

VVU Wissenschaft,Fleiß und Talent voraussetzent so
Ieicht Dieser Umstand hin, um es begreiflich zu sin-
MU daß sie so spät in Antrag gebracht wird. Die

Fdhigkeikdes menschlichenGeistes erweitert sichvdurch
alle feineEntdeckungen,nnd»jemehr Kenntnißoder
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Genie zur Vollendung eines Dinges erforderlichge-

wesen ist, desto unwahrscheinlicherist es, daß diest

Vollendung habe frühererreicht werden können.

Die Entwickelung des Genics hat in der Gefetzgedung
auf weit mehr Hennnnisse stoßenmüssen,als in allen an-

deren Wissenschaftenz darüber ließesich Viel Anziehendes

sagen, wenn das nicht zu weit führte. Man heitre zu zei-

gen,- daß der menschlicheGeist, bei jedem Schritte, mit

ungleichen Kräften zu kämpfengehabt hat, einerseits mit

dein Despotismus, andererseits mit kirchlichenVorurtheilen.
Vor allemimüßre man zeigen;wie, im Allgemeinen, die

GesetzkundigeufeineärgstenFeinde gewesen sind, indem ihr

besonderes Interesse sie unaufhörlichbestimmt, sich der Ein-

führungeines klaren und bestimmten, einförmigenund ge-

wissen Systems aus demselbenGrunde zu widersetzemaus

welchem Arbeiter sich gegen die Ersindung von Maschinen
auflehnen,welche die Arbeit abküreenund das Produkt

wohifeikermachet-.
,

i
s

'Biertes Kapitel-

Die Furcht vor Neuerung.

Der vorhergehendeTrugschlußbezweckt,jedeneue Maß-

regel als überflüssig Verdammen zu lassen. Dieser fügt

die Idee von Gefahr hinzu. Veränderung ist ein

stauer Ausdruck, d. h. er schließtweder etwas Gutes noch

«

etwas Böses in, sich,»unddient bloßzur Bezeichnungeiner

Tharfache. Neuerung dagegen ist ein Ausdruckdes Ta-
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dess. Außer der Idee von Veränderungbietet er dem

Geiste«einVorweg genommenes Urtheildar- Nämlich,daß-

die in Frage siehendeVeränderung ein Uebel oder eine Ge-

sahe in sich schließe.
«

Je zugänglicherman nun den Ein-

drücke-nist, welche aus der gemeinensvulgcirenJSprache

entspringen: desto mehr ist man bereit, diesen Trugschluß

anzunehmen. Neuerung wird gleichbedeutendmitUm siurz,

Anarchies Die Esinbildung schasstGespenster, und die

Vernunft fühlt sichgelähmt· »

Die Natur diesesTrugschlussesauseinander setzen,heißt,

ihn widerlegen-
Wenn die bloßeNeuheit einer Maßregelein Verdam--

mungsgrund wäre, so hättederselbe Grund hinreichenmüs-

, sen, um alles, was existier,verdamm«lichzu machen. . . .

Sagen, eine Sache«sei schlecht,weil sie neu ist, heißt sa-

gen, daß alle Dinge., zum wenigsten in ihrem Anfange-

schlechtsind; denn was alt, ist neu.gewesen, «'und alles,

was alsEinrichtung dasteht, hat irgendeinmal den Cha-
rakter der Neuerung gehabt-

«

Nimmt man dies angeblicheArgumentan, so geräth
man tausendmal des Tages in Widerspruchmit sich selbst·
Engländerglauben, das Pariinment sei nöthig zur Auf-
rechthaltung der Freiheit; allein unter Heinrich dem Drit-

ten würden sie, als Feinde der Neuerung, die Institution
s des Hauses der Gemeinen verdammt haben. Engländer

spkkchmMk Eifer für die Neformation; aber unter der

KöniginEcifabekh würden sie dieselbe in gleicher Eigen-

schaft Aus CUM Kräftenverworfen haben. Man glaubt,

England verdanke seine Rettung der ErhebnngWilhelms

des Dritten auf den Thron derStuartsz als Gegner der
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Neuerng hättees die abscheulicheSache Jakobs des Zwei-
ten Vertheidigenmüssenu. s. w.

,

Bei dein allen muß bemerkt werden, daß dieserTrug-
schlußnicht in allen Beziehungengleich verwerfiich ist.

In den meistenVeränderungenliegt ein gewissesUebel-
das man genau erkennen muß.

-

Eingerichtete Dinge gehen, so zu sagen, von selbst.
Man verändert sie nicht, ohne eine gewisse Arbeit. Ein

neues Gesetz kann nicht verfehlen, einen gewissen Wider-

stand von Seiten derjenigen zu erfahren, die sich nur nach

ihren Gewohnheiten richten; es kann Feindseiigkeiten und

Streit hervorbringen. Es, giebt keine Veränderung,welche

denen nicht nie-heoder weniger unangenehrn wäre,die neue

Pflichten dabei zu erfüllenhaben, und aus der eingeiernten
Bahn zu treten genöthigtsind. »

Es findet dabei noch anderweitiges und ernster-esUebel

Statt. Die Maßregelkann in ihrer Tokalität für das Pu-
blikum gut sehn,und dem einen oder dem anderen Privat-

Jnteresse, dieses sei gegründetoder zufällig, so wie gegen-

wärtigen Genüssenoder krinftigenErwartungen, schaden.

Ins Besondere ist dies der Fall mit allem, was auf Ab-

schassnngvon Mißbrauchenabzweckt.
Jst die Maßregel nicht begleitet von einer Schadlos-

haltung für Diejenigen, welche der Gegenstand derselben

sind, oder ist die Schadloshaltung unvollständig:so ist
dies ein sehr rechtmäßigerGrund,wo nicht zur Verwer-

fung derselben, doch zu einer. solchenAbeinderung,daß die

Schadloshaltungnicht ausbleibe.
«

Sollte aber der Fall so angethan sehn, daß der, wel-

cher unter der Reform leidet, sich schämenmüßte, wenn



155

ek sich beklagenwollte—- sollte der angegriffeneMißbrauch

so schreiend seyn, daß er sich auf Keine offene Weise ber-

theidigen ließe-,welche andere Zuflucht würde alsdannübrigk
bleiben, als das gemeine Geschrei über Neuerung-?

«

Dies

ist das Sammelwort aller Derjenigen, die irgend einen Ver-

stecktenVortheil zu retten haben,.sb wie der schwachen Gei-
»

ster, die, weil sie des Nachdenkens unfähig"sind, sich ein-

genommenfühlen tvider alles, was diesen gemißbilligten

Namen führt.

Unter den Anekdoten der Gerichtshbfekennt man den

Einfall eines Prokuratdrs, der,um seinen Klienten gegen
«

einefalscheObligation zu Vertheidigen,ihm den Nach er-

theilet, daß er eine falsche Quitung machen-möchte.
.

Auf dieselbe Weise hat man , anstatt den fraglichen
« Trugschlußzu bekämpfen,ihm öfters einen Gegentrugschluß

entgegengestellt »Die Zeit selbst ist ein großer Neues-en

Die in Vorschlag gebt-achteVeränderung keine Reue-

rungz sie hat, im Gegentheil, keinenanderen Zweck, als

der Veränderungzuvorzukomneemund die Dinge auf den

Punktzurückzuführen,woran sie früherstanden. Mit einem

Worte: nichtVon· einer Neuernng ist die Nebst sondan

»voneiner Zurückführungdes alten und ursprünglichenZu-

standes·.«

.

Dieser Gegentrugschlnßist nicht so gefährlich,wie der

Vorige; allein er ist deßhalbnicht minder ein Trngschlußt

1) Weil Er kein spezifischeszArgument über das Verdienst
oder Nicht-Verdienst der VorgeschlagenenMaßregel in sich

schließksUnd folglich mit der Frage nichts zu schaffenhatz
L-) xvciler eine Art von Zugeständnisenthalt, welches

den entgegengesetztenTrugschlußverschont und beschützt,
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nämlichdurchdie Einräuninng,daß, wenn die Maßregel

eine Neue-rangwäre, fre,unt-dieses Umstandeswillen, Ver-

woesen werden müsse;
-

.

«

. . Fasse-neigenjetzt diesseitsng zufammen! Es wird kein

stisischer Nechkbsil wider PieMaßregelangeführt; denn, «

wenn dies der Fall wäre, so würde der Einwand nicht

länger ein Trugschlußseyn.
«Alles,.was enan anführe, läuft daran hinaus, daß

daraus ein Uebel entstehen wied; und weßhalb?weil

die Maßregelneu ist. Ist dies nun ein Argument, so ist -

esanwendbar auf alle vergangene, gegenwärtigeund zu-

künftigeMaßregeln, auf alles, was geschehen ist,«auf al-

les, was nochlgeschehenkann, an allen Oerternund in al-

len Ländern. In dem Munde des gemeinenMannes-. kann

dieser Einwand für Unwissenheitgelten; doch in dein eines

Staatsmannes ist er ein Beweis von Geistesschmächeoder

von HeucheleiIF). -

«

Ich

«). Es läßt sich schwerlichdaran ’zweifeln,daß in dem Abscheu

vor einer Neuerung viel Erheuchelies sei; und im Ganzen läßt sich
in diesem Abscheu nichts weiter wahrnehmen, als-; die Enegegengesetzb

heil-, worin sich das Privat-Interesse gegen das allgemeine befinden

Jndeß sollte man anch einige Nachsichi mit Denjenigen hoben, welche

bei Refoeniations-Verf11chen,in Folge wiederholter Erfahrungen,

«Mißtranensetzen in Verheißungem die vielleicht seheunredlich ge-

meint sind.· Im Allgemeinenist die Scheu,voe neuen Geietzensfebr
gekechtferiigisdenn die bloße Vermehrung oder Vervielfåliignngder

öffentlichenWillen ist ein Uebel, das sich nicht verkennen läßt Man«

rechnet,ldaß Frankreich im Laufe feiner noch immer nicht beendigien
Nevolution 50,000 neue Gesetze erbslken hat; und die Noihwendig-

keitderselben zu erweisen- däffie eben so schwierigseyn-,als die Ueber-

flüssigkeitauf"den ersten Anblick einleuchtet-
«

-
- Anm. d. Hemqu
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Ich habe den Namen des Schwarzküvstlersvergessen-
der durch die bloßeBerührungmit feinem Stabe Be-

sessenmzwanwdie Wahrheit-zubekennen, und de«nNähen
Des bösenGeistes zu Vekmkhem«we!chem sie einen Bund

geschlossenhatten. —

Welche«m"ei-kwürdige»Entdc-ckunge"itwürde dieser Stab

in den Händen ein-EsMitgliedes des britkischenParliaments,
so wie jeden»Nimm politischenVersammlung,s-hervor-"
bringen!

,

»

sze Fowtzukigfolg-)

J

-

N.Mouatsschk.f.-d. xxx1x.Vd.2sti.
-" M
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·

StaatswirthschastlsicheAphorismen
'«

(Fortfetzung.)
.

.

IF «

.i·
-

«

. ---9-xWas.-istiStaats-Kredit?und wies-erhältesstchniit
den Grundlagen desselben?

«

»

·
·

’

Die einsachsteAntwort auf diese Frage ist:
Mit dem Staats-Kredit hat es dieselbe Bewandniß,

wie mit dein persönlichenKredit. Er besteht in der festen
Ueberzeugnngdes Publikums, daßder Schuldner die gegen

seinenGläubigerübernommenen Verbindlichkeitentreu erfül-

len werde. Nur mit dieser Voraussetzungstellen Darleiher

ihre Kapitale gern und willig zu seiner Verfügung, indem

sie sich zugleich mit einem mäßigenZins begnügen. Der

Darleiher leisteteinen Vorschuß,htveil er in der-Gewißheit

lebt, daß sein Kapital nicht für ihn verloren gehen werde;
und er begnügt sich rnit einem mäßigenZins, weil er sich

nichtfür verpflichtet hält, demselbeneine Assuranz-Prcimie
hinzuzufügen,die ihn entschadigefür die Gefahr alles zu

verlieren. -

Dies erfordert eine weitereEntwickelung, welche den

Kredit im Allgemeinen, folglich eben so sehr denpersbnlis
chen, als den öffentlichenKredit betrifft; und wir geben diese

Entwickelungin nachfolgenden Bemerkungen
)

Der Zinssalz, in welcher Gestalt er auch bezahltwer-

den möge- Umfaßtl) eine wahre Miethe für das Werk-

zeug, welches Kapital genannt wird-; L) eine Assuranzs
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Prämie, bestimmt, den Darleihek sür die- Verluste zu ent-

schadigemdenen er ausgesetzt ist, oder sichausgesetzt glaubt,

hinsichtlichdes von ihm dargeliehenen Werthei, innerhalb

einesZeitraums, wie etwa eines Jahres.
«

k

Abstrahirt man Von der Assuranz-Präniie,weil dre-

Anltiher vollkommene Sicherheit gegeben hat, und der-Dar-

leiher wegen der Zurückzahlungfeines Kapitals eben fo we-

nig in Sorgen seyn dars, als wegen der pünktlichenBe-

zahlung der Zinsen: so stellen sichfolgendeUmstände-dar,

als einsiießendauf den Zinssatzdes dargeliehenenKapitals.

Je lebhafter die Bewerbung um Kapital ist, desto hö-

her wird der Zinsfuß steigen; er wird aber noch um fo

höhersteigen, je seltener die disponidlen Kapitale sind. Jm

Gegentheil wird er um so tiefer sinken, je reichlicherver-

fügbar-eKapitale vorhanden sind, und jeweiliger lebhaft
die Nachfrage nach demselben ist« Der Preis der Miethe
eines Kapitals Verändert sich also nach den Gesetzen, welche -

feimmtlichWer-thebeherrschen. Er steigt oder fällt, je nach-
dem die verlangte Quantität mehr oder minder beträchtlich

ist in Beziehungaus die dargeboteneQuantität Was dem-

nach die Nachfrage nach Kapitalen belebt, wird den Zins-

fatzin die Höhe treiben.
i· v

Durch Personen«welchesichKapitale verschaffenmöch-.
W- UM sie Unproduttiv unter .- die Leute zu bringen, oder

Um sie ZU Vetschwendemkann die Nachfragenicht weit ge-

trieben Werden- - Wer ein angeliehenes Kapital verschwen-
Dkte ist genökhigtDie Zurückzahlungdesselbenanzuweisenauf

einen ihm angehörigenFond, ausein von ihm erwartetes

Einkommen, auf eine Erbschaft, die ihm zu Theil werden

muß; denn- wenns er borste, ohne zu wissen, wovon er

M 2
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«

wiederbezahlensollte, so würde er einen Diebstahl begehen,
und seinGläubiger von ihm betrogenwerden, Wer wüßte

aber wohl nicht, daß.jeder, der auf seine EinkünfteAn-

leihen macht, oder der mit Aufopferungseines Kapitals be-

zahlt,’mit seinem Vermögensehr bald zu Rande kommt,

undtvenn es so weit mit ihm gediehen ist, nicht auf dem-

selben-Fuße fortieben kann? Anleihen dieser Art sind in

einer betriebsamen Gesellschaftvon geringerWichtigkeit,so-

fern sievvon Privat-Personen herrühren.
Dagegen könnenAnleihen, swelche den Zweck haben-

ein geborgtes Kapital , wies-nein es wohl ausdrückt, ar-

beiten zu lassen, sich auf unbestimmt-areWeise verviel-

fältigen. Dabei ist indeßerforderlich, daßman Gelegen-

heitsinde, das Geld anzulegen, d. h. Mittel der Hervor-

dringung, welche denen, die eine Anleihe«machen,fdie Fei-

higteit ertheilen, die Zinsen zu entrichten, so wie auch eine

Belohnung süreigeneMühe und Arbeit zu genießen.Bringt
»

ein Handelszweig oder eine Manufaktur nicht Gewinne,

welche, mehr oder weniger-, zehn Prozent des darauf ver-

wendeten Kapitals gleich kommen: so, wird der Anleiher

nicht füanrozentfür dies Kapital zahlen, und nicht fünf

Prozentsür aufgewendeteMühe und Arbeit einerndten kön-

nen. Trägt dagegen ein Beeriebsamkeitszweig12, 15, 20

Prozent: so werden sich sehr Viele damit befassen, und

selbst indem sie sich hohe Gewinne vorbehalten, den Ka-

pitalisten mehr als 5 Prozent an Zinsen anbieten können-

Die persönlicheKonsistenzdes Anleihe-es bringt den

Zinssalz auf das zurück,was der Dienst des Kapitals wirk-

tich’werkhist. Die, auf Zahcungsfahigrcik,Rechts-hassen-
heit und Klugheit gegründetepersönlicheKonsistenzsichert
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den Kredit guter Handlungshäuseyund erlaubt ihnen, wohl-

feileren Kaqu zu bot-gen Was sie- WMU sie VVUWWM
Kredit Gebrauch machen, an Zinsen bezahlmi beschränkt

sich fast auf die Miethe des »Kopien« genannten Werk-

Wgsis das sie anleihen. Da man mit ihnen keine Ge-

fahr läuft, so verlangtman von ihnen auch keine Assuranz-

Prämie.. -

- Diese Blüthe des Kredits kann jedochauf den gering-

sten Hauch verwelken. Die Umstände,welche sie herbeige-
. führt haben, halten nicht«dort das solidesteVermögenist

Unsållenausgesetzt Eine aus der Klugheit und Rechtschaf-

fenheit des Schuldners erwachsendeSicherheit nimmt ab

mit der Gesundheit desselben,und seillt zusammenbeim Ein-

tritt unvorbergesehener Krankheiten und mit den Gebrechlich-
keiten des höherenAlters. Die Wunder menschlicherBe-

triebsamkeit sind wohldazu gemacht, unsern Hochmuth zu

beleben; doch die Hinfälligkeitunseres·Wesensist auch ge-

macht, jenen zu mäßigen..
l

’

Nur allzu leichtfertighat man angenommen, daß nie-.
"

driger Zinsfußein zuverlässigesZeichendes gedeihlichenZus

standes des Handels sei; man hat dies angenommen, in-

dem man voraussetzteLdaß lebhafter Verkehrimmereinen

Ueberslußan Kapitale Verkündng Allein niedrigerZinsfuß
kMM kbm ss gut aus der Seltenheit der Nachfrage, als

aus« der ausgedvtenenQuantität der Kapitale entspringen.
«

Man verlangt, unter allen Umständen,weniger für eine s

Sachs- Voll welchersich nur ein mittelmäßigerVortheil
ziehenläßt« Dabei verstehtsich, daß die Nachfragenach

Kapikalm UUV M sofernin Anschlaggebrachtwerden kann-
acs M AUMDSIdem Darleiher alle nur wünschenswerthen
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Sicherheit-en gewahrt; denn jede andere Nachfrage würde

ohne Erfolg bleiben. Eine wirksame Nachfrage fällt unter

gewissenUmständengänzlichweg. In den letzten Jah-
ren der Regierung Napoleon Bonaparte’s sank der Zins-

fußssehr tief. sWas war die Ursache dieser Erscheinung?

Die, Zu Anfang seiner Regierung ausgemanterte Betrieb-

samkeitempfand, daß sie durch anhaltende Kriege, denen

nichts weiter zum Grunde lag, als der Ehrgeiz des Kai-

sers der Franzosen,so wie durch sislalischeMaßregelnohne

Garantien, von allen Seiten bedroht und aufgeopfert war.

Was shüttesie nun wohl für einen Beweggrund haben sol-

len, die Miekhe für ein Werkzeug,das sich nicht mit Si-

cherheitanlegen ließ, theurer zu bezahlen-? Der Zinsfuß

sank also nothwendig Nach erfolgter Nestauration begüns-

siigte ein allgemeiner Friede zwar alle Handels-Spekulatio-
nen; allein die Konkurrenzwar allzu stark, und dazu kam,

daß die Erfahrung fehlte. Der politischeUmsiurzder gan-

zen Welt, herbeigeführtdurch die Freiwerdung der spani-
schen und portugiesischenKolonien in Amerika, machte die

Bedürfnisseund Hülfsquellender verschiedenen Les-ideenre-

geroiß, und daraus folgte ganz von selbst, daß es für Un-

ternehmungen nur wenig Sicherheit gab. Der Zinsfußhob

sich also nicht. Da es nun nicht an Kapitalien fehlte,

welcheangelegtseynwollten, so kam man den Anleihen
der Negierungen halben Weges entgegen, und unterstützkedie

«Bankier-Vereine,die sich»zubilden angefangen hatten, mit

Kapitaliem die unendlich vortheilhafterhättenangelegt wer-

den können
,

-

Wenn die Lage eines Landes —- seineBedürfnisseund

der Zustand seinerBetriebsamkeit—- die Anlegung einer ge-
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wissen Summe von Kapitalen gewinnreichmachen können-

sa hebt sich der Zinsfuß um so mehr-«je unbetrachtlicher
die verfügbarenKapitale in Bezug aus die verlangte Quan-

tität sind; und er satte wiederum in demselben«Ma"ße,
worin die Masse der verfügbarenKapitale zunimmt.

Fragt man, was unter «verfügbarenKapitalen« zu

verstehen sei?
’

·

Dies sind, wie sschon das Wort aussagt,- solcheKa-

pitale, über welche die Besitzerverfügenkönnen,nnd unt

deren Unterbringungund Anlegung es ihnenzuthun ist.
Die versügbarstenaller Kapitale aber sind diejenigen,die

in baarem Gelde in den Kasten der Kapitalisten bereit lie-

gen; wiewohl auch diejenigenKapitale als verfügbarbe-
«

trachtet werden« können, welche so Tangelege sind, daßsie zu

-Sebote— stehenfTsobaldsicheine VorthellhastereAnlegung dato
.

—bietet.«DieseBewandniß hat es mit den-Kapitalw, welche
unter der Bedingungausgeliehen sind, daß man sie, auf
eine dem Darleiher gemachteKündigung von etwa einem

Monat, zutücknehmenkann; dieser Art sind auch solche,

die Inan her-gegebenhat zum Verkauf Von Waaren, die

nach kurzerZeit angebracht seynwerden. Allerdings können

auchStaats-Obligationen als VerfügbareKapitale betrach-

tet werden; man darf jedochdie Renten, welche der-Staat

NEM- Uicht als eine Summe VerfügbarerWerthe betrach-

kekli Wsil der Staat nicht gehalten ist, sie zurückzuzablem
und weil .ein Nentier sein Kapital Von dieserAnlegungnur

in spko W Wachen-«kann , als er einen Kapitalisten fin-

dkki def für ihn eintritt-, Was nun diejenigenKapitals

betrifft, welche auf Hypothekqusgekhqn sind, ferner dieje-
-

nigeu, welche in Gebäuden und Wirthichklfkmbestehen-
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endlich diejenigen,welche der VerbesserungdesGrundes und

Bodens dienens so können sie nicht als verfügbareKapi-
tale angesehen werden,selbst dann nicht, wenn das Grund-

stücksich leicht verkauft ; , denn, wenn gleich der Verkaufer

desselben,nachgescheheneniKaufe-,über eine gegebeneSumme

zu verfügenhat, so besindet sich doch der Kaufer nicht in

diesem Falle, aus keinem andern Grunde, als weil er sein

Kapital in ein Grundstückverwandelt hat.
Dies zusammengenommenwird hinreichen, um das

Phänomen,von welchem hier die Rede ist — den Staats-

Kredit mit seinen Grundlagen — in das gehörigeLicht

zu stellen.
»

«

Gleich dem Privatmanne zahlt der Staat, wenn er

guten Kredit hat, minder starkenZins, und verfügtfolg-

lich mit einem geringerenAufwand»von Miethe über ein

Werkzeug, dessen er bedarf, und das sich ihm gleichsam
von selbst darbieten

Damit jedochder Staats-Kredit bleibend und statig
sei, muß das Publikum, in dessenHändensich die Kapi-
tale besinden,die Ueberzeugunghegen, daß die Regierung,
welche für die ganze Gesellschaft stipnlirt, nicht bloß die

Mittel, sondern auch den guten Willen habe, ihrem Ver-

sprechenzu genügen. In früherenJahrhunderten war dies

nicht der Fall. Die Ursachendieser Erscheinungließensich
leicht angeben, wenn dazu hier der Ort wäre. Nicht Wort

zu halten«gehörtegewissermaßenzu den königlichenVor-

rechtenz und wenn man daran weniger gewöhntgewesen
ware, so würden die gleichzeitigenSchriftsteller sich über
den Treubruchstarker ausgedrückthaben, als es von ihnen

geschehenist. Dies dauerte fort bis ins achtzehnteJahr-
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hundext.«Ludwig der VierzehntefühlteEinmal Gewissens-»
SkrupeJ-—überdie Verletzungseines Versprechens-VIDoch fein

Beichtvater (ein Jesnit) hob dieselben, indem et ihm be-

wies, daß das Eigenthum seiner Unterthanen ihm gehöre,

und daß er in dem Verbrauch desselben nur seine Bestim-
- mung erfülle. Dies geschahim Geiste des theologischen

Systems, nach welchem die Gesellschaft nichts weiter ist,
als eine Heerde, worüber der Hirt nach Belieben Verfügt:

s dem Rechte entsprach keine Pflicht;—Menschenwaren in

Beziehungauf den FürstenEigenthum, nichts weiter. Die

glücklicheFolge davon war, daß Ludwig der Vierzehnte
im spanischenSatzessionssKriegq weil es ihm an Kredit

«

fehlte, in die Hände der ärgstenWucherer sieh und zu den

heftigstenBedrückungenseine Zuflucht nehmen mußte. Wir
sagen: »die glücklicheFolge.« "So stellt sich wenigstens
die Sache für die Folgezeitdar, indem gemachte Erfah- «

rungen ein ganz entgegengesetztesBetragen zur Regel er-

hoben haben.
«

:

In Wahrheit, wenn irgend etwas für ein gntes Zei-

chen der Zeit gelten kann: so ist es der Umstand, daß in

unseren Tagen selbst die am meisten despotischenRegierun-

gen dieBezahlungder Schuld unter ihren Ausgaben-obenan
gestellt haben. Was in früherenJahrhunderten nicht be-

griffen wurde, ist gegenwärtigallen geiciusig; und löset
man das jetzt hergebrachteVerfahren in seine letztenBe-

standkbsik auf, so bemerkt man, daß es auf einer sehr
einfachenEntdeckungberuht; nämlichauf der Entdeckung,
DaßMan bei neuen Anleihen mehr Geld sindet, als bei

Versagung Acker Zinsen. Die spanischeRegierung wollte

sich über Wie Maxime erheben; die Folge davon aber
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Mk- Vaßsich das Geld für sie verbarg. Bei dein allen

machtniemand sichein Geheimnißdar-ausl,daß Regierun-

gen allzu mächtigeSchuldner sind, um nicht ein wenig
gefährlichzu seyn. In dem Kontrakt, den sie mit ihren

Gläubigernschließen,erschienensie zugleich als Parthei und

als Richter-. Als Inhaber der suoeränenGewalt- bestim-
men sie zugleichdenZeitpunktund die Art und Weise, wie

sie sichals Schuldner ihrer Verpflichtungentledigenwollen.

Das Lvon ihnen herrührendeGesetz ist die Regel, welche
von den Tribunälen befolgt wird. Bei dem sallen «kann

man diejenigen, welche zu ihnen in das Verhältnis eines

Gläubiger-szumSchuldner treten, nicht des Unverstandes

anklagen·
«

»

,

, Denn, was die Hülfsquellenbetrifft, so stehen einer

Regierung solche offen, die einem Prioatmanne schlechtlveg
versagt sind. Wird dieser Von einem Unglückbetroffen:so
kann er sich nicht an dem Geldbeutel eines Andern erholen.

»Die Regierung dagegen schöpftaus« den Geldbeuteln der

-Steuerpflichkigen; Und sind diese zahlreich und in einem ge-

deihlichenZustande, d. h. sind alle Arten oon Betriebsum-
keit, anhebend mit dem Ackerbau, bei ihnen im Gange:

so können sie den von der Regierung eingegangenen Ver-

bindlichkeiten, vorausgesetzt,daß ihnen dadurch keine über-

mäßigeLasten aufgebürdetwerden« zu Hülfe kommen.

Es kommt noch der glücklicheUmstand hinzu, daß die

Fähigkeitender Steuerpsiichtigennicht auf einmal zugleich
oersiegenkönnen; die Mannichfaltigkeit und die Verschie-

denheit ihrer Einkünftegewähreneine Sicherheit« welche

besondere Zusälligkeitennicht zu zerstörenVermögen.Die

Bedingungsine qua non ist indes,daß die Regierung im
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Stande seis, über das Einkommensder Steuerpsiichtigenzu
walten. Es sind nämlichFälle bekannt geworden,wo das

Einkommen der letzternmehr als hinreichendway umZini
sen znbezahlem und wo gleichwohldie Regierung keine

Dakllihek fand. In diesenFällen war die Regierung nicht

Måchkkggenug, um Steuern zu erheben. Das seanzdsische

Direktor-itemsschimpflichen Andenkens, vermochte keine Dar-

leiher zu finden , und man erwarb in diesen Zeiten eine
Rente von 5 Francs auf den Staat, urn din Preis von

10 Fr. 50 Ct. Als hierauf Bonaparce Gebieter geworden

war, und seine glücklichenErfolge eine unermeßlicheGe-
»

walt in seine Hände gelegt hatten, stiegen dieselben Ver-

bindlichkeitendes Staats so hoch- im Preise, das sie über
80 Fu galten. Sie würden, ohne allen Zweifel, noch
höhergestiegen seyn, wenn nichteingestanden werden müßte-
daß die»Ki-aftder Steuerpslichtigenund die Stärke der

Regierung in Dingen des Kredits nicht alles entscheiden.

Dazu ist unter andern auch erforderlich, daß die Zinszah-
lung nicht von dem Willen eines Einzigen abhangez am

·

wenigsten wenn dieser Einzige unersättliche-nEhrgeizes ist,
und nach einer Gewalt strebt, die keine Gränzenhat. Ein

solcher kann sich aus thörigteUnternehmungen einlassen,
die ihn ewßerStand setzen, sein Versprechenzu halten;
auch kann er darin umkommen. Man denke an das Ver-

fahren Bsnapartesl
.

Sollen demnachStaatsgläubigerwe-

gen ihrer Ansprücheund Rechte nicht immer in Sorgen
ieynt sv muß ihre Befriedigungauf den-Versprechenmeh-
ret Pekfdnkm Und auf der Autorität der Gesetze beruhen-
Und dies ist Vek Wahre Grund, weßhaibRegierungem de-

ren Autorität in einem Fürstenruht und durchkeine Form
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beschränktist, stetsweniger Kredit haben, als Neptäsentatibs

Regierungem in welchen es nicht von dem Fürsten ab-

hangt, ob er sein Versprechen erfüllen will, oder nicht.

Zum wenigstensmuß man nachden bisher gemachten Er-

fahrungen so über die Sache urtheilen; wiewohl auf der

anderen Seite nicht zu laugnen ist, daß in eben diesen

Repräsentativ-Negierungenein fast unwiderstehlicherAnreiz

zur Verschuldung steckt, dem man nicht nachgeben kann, .

ohne,. im Verlaufe der Zeit, die Sache auf einen Punkt
zu führen, wo alles, was man Staats-Kredit zu nennen

gewohnt ist, sein Ende findet. Ueberhaupt beruht in dieser
wichtigen Angelegenheitalles aufs dem Entwickelungsgrad,
den der moralischeSinn in einer gegebenen Gesellschaftek-

reicht hat« Ueber-setztman das Wort «Kredit«durch »Ver-

trauen,« und abstrahirtman dabei Von den Mitteln , wo-«

durch die Negierungenbisher Autorität geübt haben: so
läßt sich denken, daß es eine Zeit geben könne, wo das

Verhältnißder Staatsglciubigerfrei ist von allen Befürch-

tungen, die sich bisher an dasselbegeknüpfthaben: Be-

fürchtungen-,welche ihren Grund hauptsächlichdarin haben,

daß die arbeitenden Klassen —- sie, durch welche die Ge-

sellschastallein fortdauert— mehr oder weniger zu Heloten
werden, die keine andere Bestimmunghaben, als das Be-

dürfnißder Staatsglciubiger zu befriedigen .

Daß dies der gegenwärtigeStand der Dingel mit sich
bringt-,leuchtet am vollständigsienein, wenn man die Vor-

rechte erwägt-,womit die Staatsschuld,wie mit einer Dor-

nenhecke,umgeben ist. ,

In Wahrheit, diese Vorrechtesind nur allzu bedeu-

tend. . . .



169i

Währendder Ananias-Geist knstioe innig ist, ons-

ÅlEinkommenaller sSteuerpflichtigenzu benutzen, sindsdie

Renten , welche man auf den Staat hat, gegen«seine-Nach-"

forschungen und Unternehmungen geschützt;denn sie sind

jeder Besteuerung entzogen. Die Ueberttagnng dieser Art

des Eigenthums ist befreit non sallen den Formalitätenund

Abgadem welchejede andere Ueberteagnng begleiten. Ka-

pital und Zinsensdürfengleich wenig in Beschlaggenom-

men werden; so, daß ein Staatsg.la·ubiger,wie tief er auch

in Schulden steckenmöge,sein Einkommen ganz ruhig ver-

zehren kann, ohne Von seinenGläubiger-ndas Mindeste be-

fürchtenzu dürfen. Man hat öffentlicheMärkte, Börsen
oder royal cxchanges genannt, errichtet, wo der Staats-

gläubigerseine-,Einschreidungenoder Obligationen von dem

Augenblick an verkaufen kann, wo er die kleinste Desorg-

niß wegen der Solidität seiner Ansprüchehat. DieseMög-

lichkeit, zn verkaufen, macht, daß die Gefahr des Zurück-

haltens für gar keine gilt. «Um den einen oder den andern
Preis ist man stets sicher-,einen Kånfer zu sinden. Keine

Art der Unterbringungist allgemeinerbekannt; denn Tag
für Tag sagen die Tagblätterden Leuten, welcheGeld vor-

enthig haben, wo sie es.anlegen können,und welcher Ge-

winn sich davon Nziehenläßt. Von allen Arten der Unter-

bkingUNg erfordert diese von Seiten des Gläubigers die

mindesteFähigteitzund keine setztihn den Chiknnen des

BekkUgs Wetligekans. Dabei steht sie allen Professionen
vffMi UND jede Summe, diesesei klein oder-groß, wird

Mit gleicherBereitwilligkeitangenommen. Ein besonderer

VvkkheiliM sich M diese Art der Unterbringungknüpft,
besteht noch darin, daß sie keine Kostenverursacht, und daß
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man nicht genöthigtist, seinenMitbürgernzu verrathen,
wie viel man besitzt. Darf man endlich vergessen, in An-

schlagzu bringen, daß für Diejenigen, welche unrechtmaß

sige Gewinne zu verbergenhaben, keine Unterbringung be-

quemer ist, als diese? Vielleicht istdies die Seite, die

vondenen, welche den Frieden und die Fortdauer der Ge-

sellschaft am aufrichtigstenwünschen-am meisten ins Auge
gefaßtmerdensollte.

«

Wir dürfen nichtunbemerkt lassen, daß alle dieseVor-

theile sehr-wohl abzufchatzensind: sie kommen, mehr oder

weniger, einem, oder zwei oder drei Prozent gleich; und-.

wenn man auf diese Weise sein Vermögen dem Staate

unter vorkheilhastenBedingungen hingegebenhat, so nennt

man dies Kredit. Das Wort verschlägthierbeigar nichts.
Wir bleiben bei der Sache stehenund untersuchennunmehr,
was die Folgendavönsind.

Gerne-sung folgt-)
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Ueber das
"

Nundfchreiben Gregors des Sechzehnten
an alle

.

—Pat:r«iarche,n,Printaten,«Erzbischöfeund Bifchöfe.

«

Wer hzneweht nicht das Rundschkeibmgelesen das —

Gregor dekSechzehnteim zweiten Jahre seines Ponkifikats
am 15. Aug-, dein Festtage der.Himmelfaht-t der allersrw

ligsten Jungfrau, im Jahre 1832· an alle Patriarchen,

Primatem Erzbifchöfeund Vischöfeerlassen hat?
. Und wer hcltte es wohlgelesem ohne getroffen zu wer-

den Von den Gefühlendes-Erstaunens«der Wehmuth und

selbst der VerzweifelungTDas Zeitalttr wird-Darin dar-

gestellt als irreli-giös,mit sich selbst zerfallen, feinem ewig-

"gen Verderben entgegen taumelnd. Ein neuer Titanem

Krieg hat sich entwickelt, und wie dieser Krieg endigen·

werde-«istsnuefüe denjenigennicht ungewiß,welcher der»

Allmachtszttes vertrauen . »

«

Gleich ins-Eingangeseines Rundschreibens gesteht der«
beil· Vsltsti mit Bezug auf die Unruhen in den Legationen
des Kirchenstaats,»daß ein Sturm Von»Uniållen und

Schmerzen- von den ersten Augenblicken seines Pvnkisikaks
ans ihn plötzlichin die hohe See geschleudertHab«M

welchen hättedie Rechte Gottes sich nicht offenbart- MM

ihn durch die Wirkung IeinerjchwarzenVerfchwömtlgdkk

Bösen,würde haben untergehen sehen.« Er fährt hielan
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also fort: »Mit einem, von tiefem Kummer durchdrun-
genen Herzenkommen wir zu Euch, ehrwürdigeBrüder-;
und wir sprechenzu Euch von dem-,was Ihr mit Euren

Augen seht,und »von dein, worüberwir zusammen weinen

und seufzen. Es ist der Triumph einer rückhaltlosenBos-

heit, eines schaamlosenWissens, einer unbeschränkten
gellosigkeit. Des Heilige wird verachtet, und die Möjåstät
des göttlichenKultus, der eben so mächtigals nothwendig

ist, wird durch verderbte Menschen getadelt, geschändet,
lächerlichgemacht- Dabei wird die heilige Lehreverfälscht,

- und Irrthüiner- uller Art werden mit Kühnheit verbreiten-

Weder- die heiligenGesetze,noch die Gerechtigkeit,noch die

Grundsätze,"nochdie achtbarsten Regeln sind vor den An-?

griffender Lästerzungengeschützt.Dieser Stuhl des heil.

Petrus,auf welchemwir sitzen, und aus welchekaesus
Christusdie Grundoesten seinerKirche gelegt hät, ist ge-

waltsam erschüttert,und die Bande-der Einheit werden

«. von Tage zu Tage schwächenDie göttlicheAutorität der

Kirche ist angegriffen; ihre Rechtesind vernichtet;ssie ist

irdischen Erwägungenunterworer und zu einer schändli-

chen Knechtschafterniedrigt-;sie ist durch- eine großeUnge-,
rechtigkeitdem Hasse der Völker preisgegeben Der den«

Bischdfm gebührendeGehorqu ist verletztund ihre-Rechte
sind unter die Füße getreten. Die Akademien und Gymx
nasien wiederhallengräßlichVon«neuen und unerhörtenMei-

nungen, die nicht mehr den katholischenGlauben im Ge-

heimenund auf Umwegenuntergraben, sondern gegen ihn
einen öffentlichenund otrbrecherischenKrieg führen-,Denn,
wenn die Jugend durch die Grundsätzeund Beispiele ihrer

Lehrer verdorben-wird, so ist des Unglückder Religion
weit
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weit größerund das Sittenverberbnißwird tiefer. Auf
diese Weise schen wir, wenn man den Zügelder Religion,
durch welchen allein die Königreichebestehen und die Auto-

rität sich befestigt, abgestreift hat, den fortschreitendenUn-

« tergang per öffentlichenOrdnung , den Sturz der Fürsten-

die Umwälzungaller gesetzlichenGewalt. Diese Anhäufung

von Drangsalen kommt vorzüglichvon der Verschwbrung

jenerGesellschaftenher, in welche sich alles Nuchlose,

Schändlicheund Gotteslästerliche,was es in den Ketzereien
und strasdaren Sektengab, wie in einemKlan, Vermischt

mit allemUnrath, ergossenhat«
«

Der heil. Vater erkennt im Verfolg seines Nundschrei-

bens, daß es nichtgenug ist, so zahlreicheUebel zu be-

weinen; und um dieselben zu hemmen , nimmt er seine Zu-

siucht zu dem. Beistande seiner ehrwürdigenBrüder, »der

Patriarchem Primatem Erzbischöfeund.Bischöse,deren er-

probte Tugend und Religion, besondere Klugheit und Wach-
samkeit ihn, seiner Versicherung nach, mit neuem Muthe

beseelt. Zugleichunterstützter diese ehe-würdigenBrüder

mit seinem guten Rathe. »UnserePflicht verlangt es,«

sagt er, »die Stimme zu erheben, und Alles zu versuchen,
damit das aus dem Walde ansgebrocheneWild nicht die

Weinberge verwüsteund die Wölfe nicht die Heerden ver-

« zehren; unsere Pflicht verlangt zugleich, die Schaafe nur

auf solche Weiden zu führen,die ihnen heilsam und wo

sie Vor jedes Gefahr geschütztsind. Laßt uns daher, ge-
Mbke BküdkbUnsere gemeinsameSache, oder-vielmehr die

Stiche Gottes in der Einheit des Geistes Vertheidigen,und
«

unsere Wachsamkeit und Anstrengung gegen den Feind des
.

Heils aller Völker vereinigen·.« .

«

Nonen-new f.D.xxxix.Vd.2"g-Hft. N
-
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Uebergehendzu dem Einzelnen-«und seinenRath durch
die Autorität eines heil. Hieronymus und eines heil. Cy-

«, priamus unterstützend,dringt Se. Heiligkeit,oor allen Din-

. gen, dar-aufsdaß, da dieallgecneineKirche durch jedeNeue-

rung erschüttertwerde, nichts von demjenigen,was einmal

festgestelltist, zurückgenommen,abgeändertoder hinzugefügt

werden dürer um aber das Pfand des Glaubens in Mitte

jener Verschwörungder Gottlosen zu bewahren, müssenalle

sich erinnern, daß das Urtheil über die heilige Lehre, so

lvie die Regierung der ganzen Kirche, allein dem römischen

Bischofe zustehe-,als welchem die volle Gewalt-, die allge-
s. meine Kirche zu weiden, zu regieren uno zu tehren,»durch

Jesum Christumausdrücklichverliehen worden sei, wie dies

die Väter des FlorentinischenKonziliunis bereits erklärt

hätten. Ungereimt nnd höchstbeleidigend für die Kirche

sei, daßnian eine gewisseNestauration nnd Wiedergeben-r
als nothwendig ousstelle, um sur ihre Erhaltung und ihren

Wachsthumzu sorgen, gerade als wenn man annehmen

könnjydaß sie dem Verfall, der Verdunkelung-,oder andern

Rachkheilen dieser Art ausgesetzt wäre· Nur dem römischen

Bischofe sei dieDispensationvon den Kanons übertragen

worden ; nur er verstehe die Dekrete und Verordnungensei-
«

ner Vorgängerzu würdigen,une, nach einer geziemenden

Prüfung, diejenigen zu mildern, in welchen die Noth-ven-

digteit-»derZeit und das Interesse der Kirche einige Milde-

rungen verlangen;
»

«

- Den-nächstregt der heil. Vater den Eifer seiner ehr-

würdigenMitbrüder gegen den schändlichen Bund an,

der sichgegen den Cölibat der Priester zusammengekhanhat:
«

ein Bund, von· welchemausgesagtwird, daßsogar einige
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Geistliche, ihres Charaktersnnd ihrer III-nichtenuneingedenh
"

in demselben ihre Anstrengungenmit denenverderbter Phi-
losophenvereinigt haben, um unter dem Beistande weltli-

cher Fürstendiesen Theil dek heiligen Diszipiin ku vernich.
·

ten. Die Gründe für die Fortdauer des Cölibats werden .

nicht angegeben. Dagegen- redet der heil. Vater desto aus-

sührlicherüber die Heiligkeit und Unaufiöslichkeitdes Ehe-

standes, und wie Xes die Pflicht der Priester sei, die Völker

mit Sorgfalt darüber zu belehren, daß Gott Diejenigen-
welche durch dies Band vereinigt sind, verpsiichte, stets

vereinigt zu bleiben, so daß es nur durch den Tod gelöset
weiden könne-

Der nächsteGegenstand päpstlicherAnimadversion.-(eine
andere reichhaltige Quelle von Uebeln, welche die Kirche
heimsuchenJ ist — der Jndisserentismus, oder —- so
ist es ausgedrückt — jene gottlose Meinung, daß man in

jedem Glaubensbekenntnissedas Seelenheil erlangen kannq
wenn-man in seinen Sitten die Vorschriften der Rechtschas-
fenheit und Ehrbarkeit befolge.

«

»Aus dieser verpestetenQuelle des Jndifferentismusil —

so fährt der heil. Vater fort —- «sließtjener ungereimte und

irrige Grundsatz, oder vielmehr Wahnsinn, abj daß man

Jedem die Gewissensfreiheit sichernund« Verbürgen
müsse. Man bahnt diesem VerderblichenIrrthum den .Weg
durch die völlige und unbeschränkteMeinungssreiheit, die

sich- iUM Unglückfür die religiöseund bürgerlicheGesell-
schafkiDadurch weit verbreitet, daß einigemit einer auser-
stell UUVekschäMkheitwiederholen, daß daraus einiger Vot-

theil für die Religion hervorgehe.«ss«Doch« — so sagt der

heil. Augustin —- «was kann der Seele besser den Tod

N 2
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geben, ais die Freiheit des Jana-usw« Denn hatman

jeden Zügel, wodurch die Menschen in dem Pfade der

Wahrheit erhalten werden«zerrissen,so wird sich ihre zum

Bdsen geneigteNatur in einem wahrhaft offenen Abgrund

stürzen,aus welchem der heil. Johannes einen Rauch, der

die Sonne verdunkelte, aufsteigen und Heuschreckenhervor-

kommenfah, welche sich über die Erde ausbreiteten. Da-

her die Veränderungder Gemüther, ein tiefes Verderbniß
der Jugend) die« unter dem Volke verbreitete-Verachtung
der heiligsten Dinge und Gesetze, kurz die tödtlichsteGeißel
der Gesellschaft-, weil—die«Erfahrung—des spätestenAlter-

«

thunts gezeigt hat, daß diejenigenStaaten,welche durch
ihren Neichthum,ihre Macht und ihren Ruhm glänzten,

Jdurchdieses einzigeUebel, durch die unmäßigeFreiheit der

·Meinungen, die Zügellosigkeitder Reden und die Liebe zu

Neuerungen unter-gegangen sind.«
.

Die hierauf folgendenAbschnitte des päpsilichenRund-

schreibenssind gegen die-Freiheit des-Buchhandels

gerichtet. Empfohlen wird ein Judex der die unreinen

Lehren enthaltenden Bücher, nach dem Muster desjenigen-
—

zu welche-m die Väter des- Konziliums zu Trient die erste

Idee-gegeben habenz nur daß nicht angegeben wird, durch

welche Mittel man,den Strom der modernen Literatur in

, diejenigen Ufer zurückführenkann, welche der allgemeinen

Kircheersprießlichsind.X Auch »dieZensnrwill der heil. Va-

ter gehandhabt wissen; denn falsch,verwegen, beschimpfcnd
,

für’den heiligen Stuhl , Und.uur Unheil dringend für das

christlichePolknennt er die LehreDerienigenj welche br-

haupten, die Bücher-Zensursei den Grundsätzendes wah-
ren Rechts zuwider, und sichdabei ·erskechen,das Recht,
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solche anzuordnen und auszuüben,der Kirche streitig zu

machms .

Endlich sagedas Oberhauptder katholischenKirche: »Ein

jedersoll beherzigemdaß,nach dem Aussprachedes Appsttksk
es keine Obrigkeit giebt, als nur von Gott; daß also- wer

der Obrigkeit widerstrebt, sichder Ordnung Gottes wider-

setzt, und das Gericht aus sich ladet»Vor allen sollen die

Erzbischöfeund Bischösean das Beispiel der ersten Christen
-erinnern, die,"um sichnicht mit Unkreue und Schande zu

besudeln, mitten unter den wüthendstenVersolgungen, sich

verdient gemacht haben um die römischenJmperatoren und

um die Wohlfahrt des Reichs, und zwar nicht bloßdurch
die Treue, womit ste alle ihnen ertheilten Besehte,. wenn

solche ihrer Religion nicht zuwider waren,"auf das Se-

naueste vollzogen, sondern auch durch ihre Standhaftig-
reir und durch den Mach, womit sie in Schlachtenihr
Blut vergessen. Nichts Ersprießlicheserwartet der hei-

lige Vater Von den Bemühungenderer, welche die Kirche
von der Regierung zu trennen nnd die gegenseitige Ein-

tracht zwischenRegierungund Priesterthnnrgestörtzu se-

hen wünschen;den meisten Schmerz»aberverursachen

ihm- gewisse Verbindungen und festgesetzteZusammenkünfte,
wo man mit den Anhängerneiner jeden, selbst falschen
NeiigionlgemeinschaftlicheSache macht, und wo man-

Ehkfukchk für Religion heuchelnd,sich nur durch Reue-

kUNllssUchkUnd Durch die Begierde,überall Aufruhr zu

Ekldgmi Freiheit jeder Art predigt, Störungen in Kirche
UND SkMk ekkegkrUnd jede,·auch die ehrwürdigsteBehörde

herabsetzt.»
'

Das påpstlicheNundschreibenendigt mit einerErmah-
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nung an die Patriarchem Printatenz Erzbischdfeund Bi-

schöfe,bedeckt mit dem Schilde des Glaub-ne, muthig und

tapfer den Kampf sür den Herrn zu kämpfen. «Euch,«
-«— so drückt sich«der heil. Vater«aus — »Ench liegt es

ob, das Bollwerk gegenjede Höhe zu bilden, die sich im

Widersireit mit der Wissenschaft des Herrn erhebt. Zieht
«

das Schwert des Geistes, welches das Wort Gottes ist,
damit jene, welche nach der Gerechtigkeit hungern, Von

Euch das Brot dieses Wortes empfangen mögen;berufen-

fleißigcArbeiter in dem Weinberge des Herrn zu seyn,
erachtetAlle insgesammt dahin, von dem Euch anvertrau-

ten Acker jede Wurzelder Bitterkeit auszurotten, auf dene-

selben jeden schlechtenSanmen zu ersticken und auf ihn

das Wachsthum einer reichlichenErndte von Tugendenzu

befördern.Nehmet in Eure väterlicheZuneigung Diejeni-
gen auf, welche stch den geistigenWissenschaftenund der

Philosophiewidmen, ermnhnet sie kräftig,präget ihnen ein,

nicht unklug auf die Kräfte ihres Verstandes sich allein zu

verlassen; der sievon der Bahn der Wahrheit entfernen und

in die Wege der Gottlosen hineinreißenwürde. . . . Es ist

Stolz, oder vielmehrUnsinn, in Leiner menschlichen-Wage
die Geheimnissedes Glaubens abzuwägemdie jedenBegriff
übersteigen,und sich auf die Vernunft zu verlassen, die,
der Beschaffenheitder menschlichenNatur gemäß, schwach

undvkrnftlos isi.« Schließlichwünschtder heil. Vater, daß
die weltliche-nFürstendurch ihre Mitwirkung und Autorität

seineBestrebungen begünstigt-Umögen,erwägend,daß ihr

Ansehn ihnen nicht bloß für die weltliche Regierung ver-

liehen worden, sondern Vorzüglichum die Kirche zu ver-

theidigenz beherzigendzugleich,daßAlles, was zum Vor-
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kheic der Kirche geschieht,ebenfalls für ihre Mache und

ihre Ruhe gethan werde. Das Nundschreiben fügt noch

hinzu: die Sache der Religion müsseden weltlichen Für-

sten theorer seyen ais die des Thrones; und ais Vecc-

und Vormunder ihrer Völker vermöchtensie diesen nur da-

durch eine dienende und wohichzkigeRuhe zu vekschaffem
lwenn ihr ganzes Streben dahin gehe, die Religion und

die Frömmigkeitunversehrt zu erhalten gegen den Gott«

auf dessenSchenkelgeschriebenstehe: »Königder Königeund

Herr der Herrschaften-l
'

Damit dies Alles glücklichund nach Wunsch zu Stande

komme, erhebt der Urheber des Nundschreibens Augen und

Hände zur allerseligstenJungfrau Maria, die allein alle

Ketzereienvernichtet hat, sund der größte Gegenstandseines

Vertrauens, und sogar die einzigeGrundlageseiner Hoff-

nungen ist. Außerdem sieht er in demüthigenGebeten zu

dem heil. Petrus, dem Fürsten der- Apostel, und zu seinem

Mit-Apostel, dem heil. Paulus. Jn der freudigen Hoffnung,
daß die Stifter und Vollendet seinesGlaubens, Jesulehrik

·

stud, ihn in seinenTrübsalentröstenwerde, ertheilt er sei-

nen ehrwürdigenBrüdern,den Patriarchen,PrimatemErz-
bischöfenund Bischöfen, so wie den ihrer Obhut anver-

trauten Schasen,liebreichstseinen Seegen, das-Unterpfand
des himmlischenAnstandes

« So das Rundschreibenvom lö. August 1832. ’

Es fei uns erlaubt, dies Nundschreiben rnit einigen

Bemekkmlgszu begleiten, deren Zweck fein underer ist-
uls Die Ideen Und Gefühle aufzuklären,welche es in so

großerAllgemeinheitangeregt hat.
«

Unsereerste Bemerkungist, daß es weniger Eindruck
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gemachthalten«würde,"wennes nicht zu einer Zeit erschie-
nen wäre, wo das, was das Oberhaupt der katholischen

-

Kirche for-dere, durchdie Begebenheitendes Jahres 1830

nnd durch die nothwendigenFolgen derselben in einem sehr
bedeutenden Theile der europäischenWelt mehr als jemals
in den Hintergrund gestellt oder vielmehr gänzlichverdun-

«

telt war. Kontraste ergötzenzund«da Zeitungs-Nedaktoren
dies wissen-: so ermangeln sie nicht, das Disparate zur

Sprache zubringen Jn—Wahrheit, nichts endete einen

grelleren Abstich, als das RundschreibenGregor-s des Sech-
-

zehnten-, wenn man sichdie Mühe gab, es zu vergleichen
X

mit dem, was in Frankreich, in England und selbst in Ita-
lien in den letztenZeiten versuchtworden ist, um die theo-»

logisch-geistlicheAutorität immer tiefer herabzudrückenund

zu einer Verzichtleistungaus ihre Wirksamkeit zu nöthigen.
«

Abgesehen von diesem Umstande, «würde’das enzykli-
seheSchreibendes zuletzterwähltenPapstes eben so unbe-

merkt-gebliebensehn, wie die seiner Vorgänger seit mehr
als drei Jahrhunderten. Als Pius der Achte, der nächste

Vorgängerdes gegenwärtigenPapstes, im Jahre 1829

den Thron bestiegen hatte, erschien, auf Veranlassungdes

üblichenlJubiläquein an die Prälatender Christenheit
gerichteterHirtenbrich welcher sich von demjenigen,der ge-

genwärtigein allgemeines Erstaunen erregt, durchaus nicht
wesentlich unterschied; denn in demselben wurde mit glei-
cher Wärme gegen kirchlicheDuldung, Preßsreiheit,bürger-
liche,Ehe nnd Bibelgesellschafken,als gegen gottlose Insti-
tutionen geeifert, welche dein Geiste der-Religion eben so

entgegen wären,als dein Wohl der Gesellschaft- Das fran-

iösischeMinistckium DiesesZeiki war von diesem Hirten-



i

181

briefe so betroffen, daß es. ihm das Exaaquatukversagte
und das Juki-zum verschob; doch, diesein denkritischen
Umständendes Jahres 1829 gegründeteVorsicht abgerech-
net,«ging der Hirtenbrief an den übrigenStaaten Eurkpcks
wie Schatten an der Wand vorüber,und statt ihn nach seinem ,

ganzen Umfange mitzutheilem begnügtensich die Zwangs-
Redaktoren damit, seinen Jnhalt in den wenigsten Worten
anzuzeigen Ein Gleiches laßt sich von allen Hirtenbriefen
bemerken , welche, nach einer neuen Papstwahl, den beiden

letzten seit hundert und achtzigJahren, d. h. seit dem
«

Schlusse des westphülischenFriedens vorangegangen sind-

Seit dieserEpoche betrachtet man den Papst als einen

Fürsten, der feine Ansprüchenicht aufgeben ·kann, weil er

sonst aufhörenwürde, irgend eine Bestimmung Zuhaben,

der aber mit eben diesenAnsprüchensich selbst überlassen

bleiben muß, weil die Erfüllungderselben«nicht erfolgen

kann, ohne diesGesellschaftin ihrer Entwickelungsbahn«zu

hemmen und zu Grunde zu richten. Und dabei hat es

nicht ausbleiben können,daß(die Ansprücheder Papste in
—

demselbenMaße gestiegen sind-«worin sich in deckGeselk

sellschaft--Von einer Zeit zur andern, das entwickelt hat,

was eine immergrößereEntfernungvon denjenigenLehren
in sichschlsßi dlskchwelche ehemals Autorität geübtwar.

Jn welchemVerhältnißauch die weltlichenMächte in einer

früherenPtkivskzudem Oberhaupteder Kirche gestanden
haben Wschkkntfv ivar es ihnen doch reinunmöglich«dies

«

VekhålknlßiUkücksUfühkemohne ihre Bestimmung zu ber-

keMWr Welchesim Wesentlichen,keine andere war, als

ihre Wohlfahkk Mif die Wohlfahrt der ihrer Leitung anver-

trauten Völker zu gründenFSie konnten sich nicht irre
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machenlassendurcheinen Begriff, der, tyie achtungswerth
er auch sehnmochte, in seiner Abgeschlossenheit doch
den Fehler hatte, nicht zu passen zu dem, was die Na-

turanlage des Menschen und der menschlichenGesellschaft

Jnit sich bringt-
Dies erfordert eine weitere Auseinandersetzung,in

welche wir unt so freudiger eingehen, weil viele Erschei-
nungen unserer Tage nur auf dieseWeisezu erklären sind-

Der Menschhat bis jetzt an die unbegränszteMacht
«

seiner politischenKombinationen in Beziehungauf die Ver-

vollkommnung der menschlichen Gesellschaft geglaubt ; mit

andern Worten, das menschlicheGeschlecht ist bisher von

der Staatswissenschaft, als Etwas betrachtet worden«das,

unfähig, den Antrieb aus sich selbst herzunehtnemgeduldig
nur denjenigenannehmen könne, den ein, mit hinreichen-
der AutoritätbewaffneterGesetzgeberihm zu erkheilen für

gut befindet. Ver-mögeeiner nothwendigenFolge dieser

Ansicht hat das Unbedingte in der theoretischenStaats-

. wissenschaft, diese niochtetheologisch oder metaphysischseyn,
immer vorgeherrschtz und das gemeinschaftlicheZiel, das

beide sich setzen, bestehet darin, daß jede in ihrer Weise
den ewigen Typus der VollkommenstengesellschaftlichenOrd-

nung feststellt,ohne«einen bestimmten Zustand von Zivili-

sationvor Augen zu haben. Beide wachen also Anspruch
auf die Bildung eines Systems von Einrichtungen,das zu

diesem Ziele führen soll; und das Einzige, das sie in

dieser-Hinsichtunterscheiden bestehtdarin, daß die erste jede
wichtige Abänderungdes von ihr gezeichnetenPlans förm-

.

lich untersagt, wahrenddie zweitedie Erforschunggestattet,.
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vorausgesetzt jedoch,·daßsie dieselbeNlchklmthma Bis

auf diese Kleinigkeit ist ihr Charaktergleichunbedingt.
Beide sehen also in—ihrem System von Einrichtungen

eine Art von Universal-Medizin,"die,mit unfehlbarer Si-

cherheit, auf alle politischeGebrechen angewendetwerden

kann, Von welcher Art diese auch seyn, »und wie es auch

um den wirklichen ZivilisationssGrad des Volkes stehen

möge, dems das Heilmittel zu Gute kommen soll. Auf ,-

gleicheWeise deurtheilenbeide die Negiernngsarten verschie-

dener Völker in abweichendenEntwickelungs-Epocheneinzig

und allein nach ihrer größerenoder geringerenUeber-ein-

stimmung mit dem unveränderlichenTypus von Vollkom-

menheit, den ste festgestellt haben. isur Vollendung ihrer

Charakteristikdarf nicht unbemerkt bleiben,daß sie, wenn

gleichaus, ganz verschiedenenBeweggründen,- auch darin

zufamnteniressemdaß«sie die Vollkommenheitder gesell-

schaftlichenOrdnung mit einem höchstunvollkommenenZi-

vilisations-Zustande vereinigen wollen. Sind denn nicht
die konsequentestenAnhängerder metaphystfchenStaatswis-

lenschafts wie z. Nousseau, dahin»gelangt , den gesell-

schaftlichenZustandals die Entartung eines Von ihrer Ein-

dildungskraftaufgefaßtenNaturzustandeszu denken? Und

darf der Belehrtere hierin noch etwas Anders sshMy als

das MetaphysifcheAnalogon jener theologischenIdee, die

sich auf dieVerschlechterungdes menschlichenGeschlechts
durch die Erbsünde bezieht?

«

Doch lassen wir hier lieber die metaphysischenPoliti-
«

«

M MS Dem Spieles um ein wenig länger bei den theolo-

gischenzu verweilen-

I
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I«" Will man den Geist »der theologischenStaatswissen-

schaft«aufseineneinfachstenAusdruck zurückführen,so macht
’

man ohne Mühe die Entdeckung, daß er «sich«an zwei
Betrachtungen reduzicen laßt. Was seine Versahkensweise
betrifft, fh bestehter in, der Herrschaftdes Einviroukigüber
die Beobachtung; und hinsichtlichder allgemeinen Ideen,

welcheden Arbeiten die Richtung geben sollen, besteht er

einerseits darin, daß er die gesellschaftlicheOrganisation

auf abstrakte Weise, d. h. als unabhängigvon dem Zwi-
lisations-Znstande auffaßt,andererseitsaber darin , daß er

den Gang der Zivilisation als etwas sbetrachtetsdas keinem

Gesetzeunterworfen ist. Wollte man noch mehr von ihn-.

verlangeneso würde er sich selbst vernichten müssen.

Die GeschichtemenschlicherKenntnissebeweiset indeß

auf das Evidenteste, und die besten Köpfesind darin ein-

Verstanden, daß in den Wissenschaftenund in den Künsten

sich alle Arbeitenses sei in derselben Geschcechksfoige,over

von einer Geschlechtsfolgezur andern, dergestaltverketten,

daß die Entdeckungen der einen-Generationdie der nach;
«

folgenden eben solvorbereiten, toie ste von den Entdeckun-
gen einer früherenvorbereitet worden sind. Man hat also

ausgeniittelhdaß die Macht des vereinzeltenGenies bei

weitem geringer ist, als man VorausgesttZthatte. Wer

mit Recht- durch großeEntdeckungen berühmt ist, ver-

dankt demnach seine Erfolge beinahe immer seinenVorgän-

gern in der Laufbahn,die er zurücklegtKurz: der mensch-
liche-Geistfolgt in der Entwickelungder Wissenschaften
und Künste einer bestimmten Bahn, welcheshdher liegt, als

die größtengeistigenEinzel-Kräfte,die immer nur sum Vor-
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«.scheinkommen als Werkzeuge,bestimmt, die aus einander
, folgenden-Entdeckungenzu rechter Zeit zu machen-

Beschränkt man« sich nun aus die Betrachtung des

fWjssMschaften,die man mit’der—meisten Leichtigkeitseit

den entferntesten Zeiten in ihrer Entwickelung verfolgen

kann: so sieht maninlWahrheiy daß die großenhistori-

schenEpochen jeder einzelnen, d. h. ihr Durchgang durch

«den theologischen;den metaphystschenund den positiven

Zustand streng bestimmt sinds Diese drei Zuständefsolgen

nothwendigaus einander, gemäßder auf die Natur des

menschlichenGeistes gegründetenOrdnung; undder Ueber-.
gang von dem einen zum andern geschiehtnach einem

Gange, dessenHaupkschrittesüt alle Wissenschaftenanalog

sind, und dessen wesentliche Zwischenstufenkein Mann von

Genie über-springenkann. So ist z. B. die große Ent-

deckungder allgemeinenGravitation vorbereitetworden durch

die Bemühungen der Astronomen und ,Mathem"atiferdes

sechzehntenund siebzehntenJahrhunderts Und auf gleiche

Weise ist die Staatswissenschasttheologischgewesen, und

MichUnd nach metaphysischgeworden, ehe ste den Charak-
ter gewinnen konnte, der sie künftigauszeichnenwird, d, h.
den Charakter des Positiven oder des Erweisbaren

sWsr wüßtewphtnicht, daß auf der- niedrigsten Stufe
der«--8ivilisationsdie Gesellschaft nur Von Priestern regiert
wird? Diese Ekscheinunghat ihren Grund darin, daß die

«

GesellschqsttWie alle "ül)rigenDinge, einen-Anfangshaben
will, Und daß aller Anfang klein ist. »Ehe es in der Ne-

SSMMSzu TM Theilungin geistiiche und merklicheMgche
kommt, muß vieles par-angegangen seyn, was sich nur als·

-
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irtung bestimmterUrsachenanschauenläßt. Mit einem

Worte: die Gesellschaftmuß steh, ihren Elementen nach-

starkvermehrt haben; und da dies immer nur in sofern

möglichist,«als eine Theilung M gesellschaftlichenArbeit
-

vorangegangen ist, so müssenwir in letzterZerglieoerung
aus diesezurücktommenTheilung der gesellschaftlichenAr-

beit und Zioilisation aber stnd wenigstens in sofern eins

und dasselbe,als beide stets Hand in Handgehen. Muß
der Begriff von Zivilisation desinirt werden, so bleibt nichts
weiter übrig, als zu sagen: »die Zivilisation bestehteiner-

seitsin der-Entwickelungdes menschlichen Geistes, ande-

rerseits in der geregelten Einwirkung des Menscher-»aufdie

Ratten-welche eine Folge davon ist.« Betrachtet man nun

die Zivilisation aus diesem bestimmtenund elementarischen
«

Gesichtspunkte: «soläßt sich leicht wahrnehmen, daß der

Zustand der gesellschaftlichenOrganisation abhängigist von

dem Zustande der Zivilisation — daß er also als eine

Folge desselben betrachtet werden muß, während die aus

der EinbildungstrastherrührendeStaatswissenschastihn als

abgesondert und sogar als gänzlichunabhängigvon dem-

selben ausfassenmöchte. Seine Abhängigkeitvon dem Zi-

vilisations-Gradeist auch daraus erwiesen, daß, wenn .er

unabhängigwäre, in den ihm zum Grunde liegendenIdeen
keine Veränderungvorgehen könnte. Wer wüßtegleichwohl

nicht, daß diese Ideen im Verlauf der Zeit, d. h. im

Fortschritt der Zivicistzkipndie wesentlichstenMoossitationen
erfahren haben? Der Fetischismus hat sich in einen Po-

lhtdsismusiUnddieser wieder in einen Monotheiscnus ver-

wandelt-«ohnedaß man von diesem sagen kann, er sei

, unverändert geblieben. Hätte das-eine oder das andere
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dieser theologischenSystemefür den herrschendenZipilisas
tionsiGrad ausgereicht: so würde es eben so unerschüttekt

geblieben seyn, wie«alles,was den Charakter echter und

unbestreitbaren Wissenschafthat. XFeierweil dieserCharcittev

ihm fehlte,·,schmiegteer sich, wie großauch seine either-ing-

licheSprödigkeieseyn mochte, nach nnd nach, dem Zivilisaa

Hans-Grade mit Verlängnungseines früherenWesens-an.«

Und dies ist der Punkt, auf welchemdas theologisch

System noch immer steht.
-

Wer den Fortschritt längnenwollte, den das Chri-

stenthuni bezeichnet,würde nur zu erkennen geben, daßer

Von dem Entwickelungsgange des menschlichenGeschlechts

so viel als gar nichts gefaßt habe-. Als Ausgeburt jener

Zeit, worin es seineEntstehung erhielt, wirkte esin dev

Gestalt des Kaeholizismus,welche wesentlich von dem-Um-

sange des Nämerreichs herrühren so mächtigauf die Ge-

sellschaftein, daß man weht sagen darf, es habe den Zi-

leisakions-GMD hckbcigcfühkt,DrssenOpfer zu werden es

bestimmt zu seyn scheint- Sein Hauptverdienst bestand

darin, daß es, vermögeeiner neuenszTheorihwelche aus
«

Platons Schule herstammte, die StlaverehdieseGrundlage
des «gesellschafelichenZustandes der Griechen und Römer,

in Leiheigenschaftverwandelte, und dadurch der bürgerlichen

Freiheit näher brachte.
Dies gehörigzU fassen- Muß-man sichzueinek deut-

lichen Vorstellung von dem natürlichenEntwickelungsgeselz
kkhkbmi Das über jedes Gesellschaftwaltet; und eben deß-

wegen wird MM es uns Verzeihen, wenn wir, in wenigen

Worten, auf einen Gedanken zurückkommemwelcher die

Grundlage unserer sämtlichenAnschauungenvon ver Rich-
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tnng der Bemühungenbildet, die sichauf die Vervollkomm-

nung der Massen beziehen.
«

·-

Wir sagen also: die Entwickelungder menschlichen
«

Gattung vollzieht sichdurch eine doppelteBewegung, welche
«

in der Wirkungund in der Nückwiriungzweierumgekehr-
ten und korrelativen,Elemente iesteht Die erste Bewe-

gung bringt die Vervollkommnung der individuellen

Fähigkeitenhervor-, d. h. derjenigen, welche den Men-

schen, diesen in seiner UnabhängigkeitVon der Gesellschaft

angeschaut,zum direkten und unmittelbarenZweck haben.

Das-Ergebnis der zweiten Bewegung ist die Vervollkomm-

nungder Ideen und der allgemeinenGefühle-same der ge-

sellschaftlichen Fähigkeiten, d. h- derjenigen,welche
den allgemeinenVortheil zum Zweckhaben. Man tann
daher,«zu allen Zeiten und an allen Orten , am Menschen

zweiverschiedeneTendenzenwahrnehmen, welche umschichs
tig vorherrschend sind, ohne sich jemals ganz Von einander

auszuschließenDie eine erfüllt den Menschen rnit Leiden-

schaft für seine Persönlichkeit,und »macht,daß-eralles auf

sich bezieht; mit ihr wird jedes Individuum zum Mittel-

puntt der Welt« Die andere erfülltihn mit Leidenschaft
für das-öffentlicheWohl« knüpft ihn an die Gesellschaft
und bringt alle seine Bewegungen in Einklang mit dem

zGanzem Das menschlicheGeschktchkgebt also seiner Ver-

vollkommnung entgegen, einerseits mit Hülfeder allgemeinen

versittlichenden Einwirkung, welche »dieGesammterziehung
durch gesellschaftlicheIdeen und Gefühleauf die Indivi-

— duen ausübt, und andererseits mit Hülfe der mmgetehrten
Einwirkung der Individuen auf das allgemeine System.

Wenn man nun das-GesetzwechselseitigerProgression,
das



cr-

189

das wir hier ins Klare zu setzenversucht haben, historisch
bewahkheikets so bemerkt man, daß, imf Schutze des theo-

kratischm Gesellschafts-Systems,die Künsteund Hand-,

werfe, als erste Anfänge aller Betriebsamkeit, einen be-

trächtlichenZuwachsgewonnenhaben. Allein die priestet-

licheKonstitutionJdie sichweder«mit Eigenthum, noch mit-

indioiduellen Rechten verträgt, giebt dem Anstausch und

dem Handel, deren Nothwendigkeit mit der Vervollkomm-

nung» der Künste und Handwerke eintritt, keinen Raum-

Kommt hierauf das Militär-Si)steman. dieStelle der

reinen Theokratie, so öffnetdie Macht der Betriebsamkeit

sich nene Bahnen:diesTauschmittel werden zahlreicherund

ordnen sich nach einem ersten Plan; der Seehandel ver-

» fest die Erzeugnisseaus dem einen Klima in das andere-
und der Gebrauchdes Geldes führt sich bei den Vettern

ein« Jst die Konstitntion theologischund feudal geworden:

so sehen wir den WechselbrießdiesenUrsprung des Kredits,
und mit ihm byrtlicheKorporationenentstehen,die man als«
den ersten Versuch, die BetriebsamkeitPolitischzu konstitui-
ren, betrachtenkann. Jn diesenletztenZeitengründensich-
in Folge der großenModisikation, welchesdie Konstitution sz

des Mittelalters erfahren hat, die Bankenz und ihr Zweck
ist, die industriellen Kräfte zu zentralisirem unt ihnen die

Mittel zn erleichtern, wodurch sie ein politisches Ueberse-
wicht Auf die Gesellschaftausüben; nach allen Seiten hin
machen sie Versuche, industrielleVereine zu Stande zu brin- .

MU- Wckhksnddie aUgemeineTheorie, von dem Widerstande
- der alten Theorie bereits befreit, sich auf ihren systemati-

schennnd positivenGrundlagen feststellt. Endlich und zu-

letztkönnen wir einen Augenblickals ziemlichnaheeriene
N. Monatsschr.s.D. Dile BdLezHth O
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nen, nämlichden, wo die organisirendeTheorie und die

industrielleAusübung- in Berührungkommend, alles ent-

fernenwerden-: was ihre Verschmelzungverhindert hat,

«

um einen neuen Kodex der Moral und eine allgemeine Ver-

gesellschaftungins Leben zu rufen. Geht man also von

den entserntestenZeirenaus, so kann man beobachten,wie

Theorie und-Praxis sich auf zweiparallelen Linien wechsel-

seitig höherheben: die eine, indem sie sich bei jeder Um-

wandlung je mehr und mehr begründet,die andere, indem«

sieliitunmerklichenGrade-n ihre Erzeugungsmittel ver-allge-
-

meinen-T «-
,

«

«

.

"

s

Hiernach ist es kein Gegenstand der Verwunderung,
wenn das Oberhaupt der katholischenKirchestch in so bit-

teren Klagen über den Geist der gegenwärtigenZeit aus-
«

spricht. Nicht als ob dieser Geist an und für sich ver-

dam«mlichwäre; sein bloßesDaseyn erspart ihm jede Ver-

dammiungt denn, um nicht zu werden, was ers geworden

ist, hättenihm alle Aufmunterungen fehlen müssen, die

in dem kirchlichen System des früheren Mittelalters ent-

halten waren. Allein er hat den großenFehler-, nicht mehr

zu diesemSystem zu passen; und dies ist es, was ihm

die Vorwürfe des Oberhaupts der katholischen Kirche zu

Wege bringt. Eins von beiden mußtegeschehen, wenn

die Erscheinungen, worübersich Gregor der Sechzehnte«be-

klang nicht eintreten sollten: entweder das kirchlicheSystem
mußte sich dem steigenden ZivilisationsiGradeanbequemen,
und in diesem Falle würde es niemals aufgegeben seyn von

denjenigen, die sich ihm unterworfen hatten; oder es be-

harrte in seiner Unbeweglichkeitund Starrheit, und in die-

sem Falle hatte es das Recht verloren, sich«über Abfall
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zu beklagenund diesen als Bosheit und Wahnsinn zu be-

zeichnen.
s

"

—

«

Läßt sich,auf der einen Seite nicht läugnesndaß alte
Gesellschaft-m von denen die Geschichtenasse-gr, daß sie

Fortschritte gemacht haben, dem Einflusseirgend eines Sp-
siems Von Moral und Gesetzgebung untergehen gewesen

sind: so ist auf der andern Seite klar, daßjedes Moral-

und Sesktzgcbungs-System,um wirklichin Kraft zu seyn,
als ein praktischesAbhub der in einer gegebenenZeit und

bei einenr gegebenen Volkegeltenden Ideen und Empfin-.
dungen betrachtet werden muß. Wenn nun das System,
vermögeseiner inneren Beschaffenheit, keiner Modifikation

fähig ist: wie könnte es wohl vermeiden, sichgegen die
· intellektuellen Kräfte zu erheben, die sich inr Schooße der

l

Gesellschaftentwickelt haben nnd aus Anerkennung ihrer

Legitimitätdringen? Dies gerade ist dem Lehrsystenrder

katholischenKirche seit drei Jahrhunderten begegnet.
Es gab eine Zeit, welche als die seiner Vollkraft be-

trachtet werden muß-;es war die Periode«wo es, im in-

nigsten Verein mit der Feudalität,alle europiiischenReiche

durchdrang, und durch die Wiedereroberung des heiligen
Grabes seine Herrschaft für eine ganze Ewigkeit zu befesti-

gen wähnte Erfolgtos für den direkten Zweck, ging diese

Periode vorüber; allein die Erinnerung an das , im elften

UUPzwölko Jahrhundert ausgeübteGewaltnraßblieb den

ersten Tkågckn dieses Systems, und gerade diese Erinne-
Mng ist dieQuelle aller«der Ansprüche,die sie seitdem ge-

macht haben- ohne jemals in Erwägung zu ziehen, wie

viel sie selbst dazubeigetragen haben, daß ihre Autorität

sichVer-mindernmußte. Stände also die Gesetlschastmit

- — O 2
X
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ihrer Entwickelungnoch auf demselbenPunkt, worauf sie
inr elften und zwölftenJahrhundert stand: so verträgtes

sich mit keinemZweifel,daß auch die Oberhaupter der ka-

tholischenKirche noch in demselben Ansehn stehenwürden-

das sie in jener entfernten Zeit-berechtigte, den Antrieb zu

jeder noch so starkenBewegung zu geben. Nur weil jenes

nichtder an ist, und vie positiven Wissenschaftennn die

Stelle der theologischenund metaphysischengetreten sind,

vernehmen wir, von einer Zeit zur andern, die Von den

Oberhaupternder katholischen Kirche ausgehenden Lamen-

tationen übers Sittenverderbtheit aus Ursachen, weiche der-

gleicheneben so wenig bewirkentdnnen, als-. die allema-

schuldigstenVerrichtungen der Gesellschaft
« Und nur weil dies. ganz allgemein empfundenwird,

verhallen diese Lamentationen wie Töne,,die in-. einer Wüste

. erzeugt werden. Das allgemeine Naturgesetzbringt nichts

so sichermit sich, ais das allmähligeVer-schwindendessen-
was nicht wachsenkann. Hiermit aber steht etwas sehr

Wichtiges in Verbindung; nämlichFolgendes. « Wenn man

eine-gesellschaftlicheInstitution und Idee-, oder auch System
von Institutionen nnd eine Vollständigausgebildeke Lehre,

bon ihrer Entstehung an bis auf die gegenwärtigeZeit ver-

folgt, und dabei sindet, daß, Von einem gewissenZeitpunkt

,an, ihre Herrschaft immer in der Abnahme, oder immer

«im sunehnien begriffen gewesenish so kann man, mit

vollendeterSicherheit«nach dieser Reihe von Beobachtun-

gen, das ihnenaufbewahrte Schicksalvorhersehem In dem
ersten Falle wird es sich bestätigen,daß sie der Ziviiisation

entgegen wirkenz und daraus wird hervorgehen, daß sie

zum-Verschwindenbestimmtsind. In dem zweitenhinge-
!
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gen wird man schließen,daß sie damit endigen werden,
eine Herrschaft auszuüben-.Die Zeitpunkteihres Falles
oder ihres Triumpheswerden sogar beinahe berechnetwer-

den-können,nach demUmsångeund der Geschwindigkeit
"

der beobachtete-nVeränderungen.sk-
(

v

Eine Berechnung dieser Art hier anzulegen, kann«in’

unserer Absichtliegen; doch willen wir nicht unbemerkt las-

sen, daß, selbst wenn sämmlicheFürstender europåischen
Welt sich vereinigen wollten, die WünscheGregor-s des«

Sechzehntenhinsichtlichdes Gewissensztvanges,der Unter-

drückungdes literarischen Verkehrs durch Anlegung eines

locker librorum proliibitlorumund Verbrennung der angeb-

lich XschändliahenSchriften , der Aufhebung der Bibelgeselb

skhaftemso wie alles dessen, wodurch das katholischeKir-

cheisthum sich in »seinerWirksamkeit bedroht "sühlt, zu er-

füllen, dennoch der Erfolg durchaus nichtig,sepn.-Iwürde.
Die Gründe« welche uns zu diesem Ausspruch beweget-,
sind folgende:

-

—

Der Einstukz des kheoipgisch-feudaienSystems-,so
wie er sich in- unseren Zeiten vollzieht, hängt nicht, wie

man wohl glaubt, an frischen, vereinzeltenund gewisser-

maßenzufälligenUrsachen. Anstatt »dieWirkung einer Krisis

zu seyn, ist er im Segentheil das Prinzip derselben gewe-

sen- Der Verfall dieses Systems hat sich aus eine anhal-

kMVFWEka- fkübereJahrhundertehindurch, durcheine
Reihe von Modisikationen vollzogen, welche unabhängig
Waren VVU jedem MenschlichenWillen: durch Modifikatio-
nen, zu Welchen alle Klassen der Gesellschaftxmitgetvikkk
haben, deren Hauptbesordererund erste Agenten aber die

Fürstenwaren. Miteinem Worte: dieser Verfall und
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"

Einsturz ist die nothwendigeFolge-des Ganges der Zivilis
.

sation gewesen. Um das alte System wieder herzustellen

würdees also nicht hinreichen, daß man die Gesellschaft

zu der, Epoche zurückführte,wo die gegenwärtigeKrisis an-

gefangenhat sich auszusprechen.Denn, gesetztauch, man

könnte (was unbedingt unmöglichist) bis zu ihr zurückge-

hen: so würde man den gesellschaftlichenKörpernur in die

Lage versetzen,welche eine Krisisnothwendig machte. Man

müßtedemnach-, indem man in abgelaufene Jahrhunderte

zurückkamnach und’nach, nlle die Verluste trsetzeu,welche
das Systemseit sechsJahrhunderten gelitten hat: Verluste,
nebenwelchen das, was die letzten hundert und achtzig

Jahre ihm geraubt haben, allerdings von Bedeutung, doch

keineswegesentscheidend gewesen ist. Um aber dahin zu
» gelangen«,«würde es kein anderes Mittel geben, als alle

die Entwickelungender Zivilisatiom welche jene Verluste

bestimmt haben, eine nach der andern zu vernichten. Wenn

man aber alle diese Schwierigkeiten überwunden hätte, so

würde man noch immer nichts weiter erreicht haben, als die

Vertagnng des definitiven Zufanimensturzesdes alten Sh-
stems, indem man die Gesellschaft nöthigenwürde-«die

Zerstörungdesselben Von Neuem zu beginnen ; denn, wie

wollte man wohl das Prinzip einer fortschrittlichenZivilL
fation, welches in die Natur der menschlichenGattung ver-

webt ist«austilgen? Die Regierungder katholischen Kirche

lege sich die einfache Frage Vor: wie es doch habe gesche-

hen können,daß,nachdem sie znr Vertheidignngihres Dog-
men den unglücklichenGalileo Galilei auf die Falter ge-

bracht und zum Widerruf genöthigthatte, die Astrologie

sich dennoch durch die Bemühungeneines KeplerzHungens
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lunhNewton in eine Astronomie,d. h. in eine positiveWis-
senschaftdertvandelteT Eine aufrichtige Beantwortung die-

ser Frage würde hinreichen, um· alle die Forderungen zu

beseitigen, wodurchvon den weltlichen Fürstendes nenn-

zehnten Jahrhunderts verlangt wird, daß-DieSCHde .

Neugiin (sv ist es ausgedrückt) ihnentheurer seyn müsse, .

als die des«Thrones;gar nicht zu gedenken, daß Von den

Stuarts und den Bourbons in- dieser BeziehungVersuche

gemacht sind, von welchen man sehr wenig sagt, wenn

man sie mißlungennennt.
"

v

Nur eine große nnd eben deßwegen-Nichtzu Verteu-

nende Wahrheit enthält das RundschreibenGregors-,.des

Sechzehntenz und diese ist: daß diesenropgischeWelt sich

in einem»-8e«istandebefindet- der seinen Charakter ;in der
Abwesenheit einer geltenden Lehre hat, und daß-die Aner-

chie der Geister eine Unruhe mit sstch führt, von welcher

zu- wünschenware,
Y
sie würdegemäßigt durch das«Ioch

einer Autorität»wie sie in frühererZeit den Oberhauptern
der christlichenKirche eigen war. Nun wohl, dies mag

mit der höchstenBetrübniszu beklagen seyn; sofern jedoch
die geltende Lehre der Gesellschaftnothwendig ist, wird sie

nichtimmersehlemund sofern die Hauptbedingungihres
Eintritts in die Gesellschaftin der Beseitigung der letzten
Hindernisse enthalten ist, dürfte das neunzehnteJahrhun- «

Mk »sichnicht vollenden,ohne sie kennen gelernt zu haben.
«

In dieser wichtigenAngelegenheitetwas beschlennigenoder

Verzögernzu wollen, würde gleich tin-verantwortlich sehn:
die Befchltmliguvgk weil alles, was mit dem Entwicke-
lungsgange M ZiVilisakionin Verbindungsteht, sichaUch

gegen den Willen derjenigenmacht, die ihn anerkennen
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und ihn begünstigenmöchten;die Verzdgerung,weil sie
nur durch große, nicht zu·beendigendeZerstörungenzu

Standegebracht werden tönnte.s Für die Gesellschaftsteht
das Jmmaterielle in einem so innigen Zusammenhangemit

dem Materiellen,daß, wer aus das Ersteres einwirken will,

dass-Letzterenicht unberührt lassen kann. Alsv das Konsi-
liuni zu Trientder Literatur das Rezept schrieb, würde es .

mit größererVorsicht verfahren sehn, wenn im Jahre 1545

der Papiermühlemder Schristgießereiemder Buchdruckes
reien und der Buchhandlungen so viele gewesen wären, wie

gegenwarri9;1—E-Dasfeioe.läßt sich von allen Maßregelnsa-

gen, Von welchen-das Oberhaupt der katholischen Kirche

hehauptey daß sie zur Rettung der Religion genommen

werden müssen. Es bleibt also, wofernaus Uebel nicht

'Aerger·werdensolanichts weiter übrig,alsv die Entstehung
der geltendenLehre, in welcher unsere Nachkommen ihre

Beruhigung finden werden, geduldig zu erwarten. Aus-

blciben kann sie nicht; und welcheKrisenihr auch noch
vorangehen mögen,so wird doch jede derselben keine andere

wesentlicheBestimmung haben,·alsihren Eintritt zu erleich-
tern.

«

Im Großen kann man sich dabei beruhigen, daß kraft
der Fortschritte, welche die Wissenschaftder Gesellschaftseit

einem halben Jahrh· gemacht hat, der Vortheil der weltli-

chenFürstendem Vortheile der geistlichenschnurstracks.ent-

gegengesetztist: ein Umstand, der alle Fortschrittesichert-

d
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U e b e r
,

·

die Fortschritte der Geologie
in den«

Jahrenjsso and- 1831.,

(Aiusdem Französischen.)

sp—

Unter den Wissenschaftenist die Geologiediejenige-
-- deren Bewegung heut zu Tage am thatigsten ist. Die er-

'

staunliche Schnelligkeit,womit sie in wenigen Jahren zu
’

demutnsange und zudcr Beliebtheit gelangt«ist« wodurch
"sie sich gegenwärtigauszeichnet, ist eins von den Zahlt-ei-
chen Phönomenemdie wir der besonderen Richtung der

Geister Verdanken;sofern es dabei auf höherephilosophische

Anschauungennnd zugleichauf strenge Methoden der Be-

obachtungankommt. Allenthalben haben sich neue Vereine

gebildet, theils um den Eifer zu unterhalten, theils um

die Entdeckungen zu ordnen und die Materialien zu sam-
«

mein. Die Gelehrten haben sich in die Arbeiten getheilt:
einiges Welche die Länder eilenden Schrittes durchliefen,

J

MM Die Einfassundengezeichnet-.dieBildungen skizzirtz
-

OUVEVÄUNVUWSSErforscherder Einzelheiten, haben sich ·

Mk Lokal-Beschkeibungengemacht, jede Erdlage, jede Zu-

fällkskklkijedes Fvssil zerlegt-.Es ist keine Reise unter-

nommen worden- cm welcher die Geologie als Wissenschaf

nicht ihren Antheil gehabt hätte; und weder Beschwerden
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noch Gefahren haben die Geoiogen abgehalten, das Feld
( ihrer Erforschungenzu erweitern, und diese selbst über die

entlegenstenund unzugänglichstenGegenden auszudehnem

Noch vor wenigen Jahren danktedie Einbildungstraft ihre

Theorienund ihre Chimeirenauf einige Fetzen von Ebenen

oder von Bergen, welchewillkürlichvon dem Ganzen ge-

sondert waren ,— und sich in den meisten Fällen das Joch
eines«systematischenGesetzesgefallenund sichnach der Fan-

«

iasie des Hypothesen-Machersverstümmelnslaisenmußten.
Doch gegenwärtig kann man dem Gange der Beobachter
und der Grundlage, auf- welche sie ihre Deduktionen und

Bekechnungenstützen,nicht mehr damit folgen, daß-man,
wie es noch Vor Kurzem möglichwar, eine Charte von

Frankreich oder von Deutschland vor sich ausbreitet; man
.

muß-zugleichdenPol und den Aequatar umfassen und den
«

Zirkel über die Erdkugel bewegen.
"

Der Gang der Wissenschaft ist so rasch, daß die Un-

terweisung ihm nicht folgen kannz die Elementar-.Abhand-

lungen Ver-alten in Einem Jahre, und cneue Reichthümer

strömenin solcherFülle herbei, daß man Mühe hat, sie

zu ordnen, und daß sie einer großenAnzahl unbekannt

bleiben, weil sie nicht geprüftund nicht, geordnet sind-

Glücklicher-weisesind fast in allen Ländern für diesen wich-

tigen Zweig menschlicherErkenntnißZeitschriftengegründet
worden, welche das Bülletin der Entdeckungen«nnd.die

Anzeige der Werke nach allen Richtungenverbreiten; nur

Schade, daß die Zahl dieser Bekanntmaichungemdie Kost-

spieligkeitder Ausgabennd Vor allem das Hemmniß so

vieler verschiedenenSprachen mächtigeHindernisse für den

Austausch und die Mittheilnngder Ideen bilden. Die
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Folge davon ist, daß nur ein sehr kleiner Theil der Ge-

lehrten das Gefammte der Bewegung würdigenUND fühlen-
und sich zu- Schiedsrichtern Und RegnlnmmWisse-sen-
d. h. das Gewebe der sich darbietenden neuen Thatfachen

fortsetzen, die Vollendeten Fortschrittebezeichnen-,und dies

noch anszufüllendenLückem die noch zu beantwortenden
«

Fragen angeben-kann.
« s

Es war von hoher Wichtigkeit, die zerstreutenund in

den Sammlungen und Zeitschriftenaller Länder Vereinzelt-en

Nachrichten zu sammeln,und sich dieser Materialien zu

einem Umriß von dem gegenwärtigenZustande der Geolm
«

gie zu bedienen. Die geologifcheGesellschaft der Haupts

stadt Frankreichs hat"die" Wichtigkeit und Rothwendigkeit
eines solchen Gemaldes gefühlt, und einem ihrer ausge-

zeichnetenMitglieder die Mühe übertragen, den jährlichen
Kansas ihrer Arbeiten mit einemj auf die im abgelaufenen

Jahre gemachten Eroberungen geworfenen Gesammtblick zu

beschließen Dies war Herr Baue, der diefern Geschäft

vermögefeiner ausgebreitetenKorrespondenz,vermögeseiner

Kenntnißfremder Sprachen Und vermögeseiner langen und

anhaltenden Bekanntschaft mit der Geologie vor allen Uebri-

gen gewachsen war. Seine Vorlesung dauerte mehre Stun-

den. Wir theilen davon nur die Hauptzügemit; und zwar
»

zu keinem andern Zwecke, als um bemerklich zu machen-.
in Welcher Allgemeinheitund Uebereinstitnmungsich die

Menschenin allen Ländern dem Studium der Erde wid-

Mem um die Geheimnisseder Zeiten zu durchdringen, welche
die- Vergangenheituns zwar entzieht, die Wissenschaftaber

nach und nach entschleiert-
"

Zur Sachel
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«

— Die politischenUnruhenund die fast· ununterbrochene
Bewegung Europas-, währenddes Jahres 1831, haben

zwar der Bildung neuer Gelehrten-Vereine ein wenig ge-

schadet; nllein sie"hab·enkeinen nachtheiligenEinfluß auf
die individuelle Thätigkeitder Geologen ausgeübt, sofern
man darüber nach der Zahl der Beschreibungenund Denk-

fchriften urtheilen kann, welche eine Frucht dieserThcitigs
.

feil sind. -
-

·

Schottland ist don mehren Gelehrten besuchtwor-

den; besonders von den Herren von Oehnhausen und von

Dechen, welche dukchihre—Arbeitenüber Deutschland so
bekanntsindz sie haben daselbst oielnrttge Thatfachen zur

Unterstützung«derHuttoninanischenTheorien gefammelr, de-·

»

ren Herrschaft sich je mehr und mehr befestigt. Der Bo-

den Englands, seit einigen Jahren so eifrig erforscht,

hat sich noch durch eine Menge Von Denkschriften und be-

sonderenMonographienbereichertzund die geologischeCharte

Jrlands ist bereits begonnen und wird nach kurzerZeit
vollendet sehn. ,

'

,

In Frankreich verfolgen die Herren Von Beaunront

und Dufrenoh.die Konstruktionihrer großen-geologischen

Charte, deren Bedürfnißso lebhaftgefühltwird, und de- —

ten Bekanntmachung die Regierung nicht genug begünstigen

kann. Um alle Arbeitender Geologemwelche sich in jedem

Departementhäuslich niedergelassenhaben und uns mit

den sie nmgebendenOertlichkeiten bekannt machen, auchnur

ihrem Inhalte nach anzuführen,würdees eines Bandes

bedürfen.
-

«

In den Niederlanden sind mehre Denkfchriftener-

schienen, welchefür eine von der letztern Regierung ange-
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ordnete allgemeinegeologischeAufnehmungbestimmt waren;

doch die politischen Unruhen haben dies Unternehmen, wie
dringendwichtig es auch seyn mögessgehemmt- Ich sage:

,,drikigendwichtig«- oekm Holland bildet fest eine Lücke

zwischenden gegenwärtigsehr gut gekannten Erdreichen des

nördlichenFrankreichsund den Erdreichen Deutschlands.

. Die so nnziehendenBerge des Hegau und des Kai-

serstuhls im GroßherzogthurnBaden, so wie mehre an-

dere Punkte, welche sich aus Bildungen zweiten Ranges -

beziehen,haben den Gegenstandsehr merkwürdigerBeschrei-

bungen gebildet. Kurz, ganz Deutschland, weit davon ent-

fernt, durch eine lange Reihe von Arbeiten-, die es bereits

veranlaßthat« erschöpftzu seyn, hat die Wissenschafteine

Fülle von Reichthümer-nin Würtemberg, in Sachsen, .

f

in Schlesisemim Harz, im Mecklenbukgischenent-

decken lassen. Die. Beziehungender Karpathenzu den

Alpen haben der Erörterung,die sich auf-diese bisher nur«

. obersteichlicherforschten Gebirge bezog, ein großes Interesse

zugewendet
« Mährem Siebenbürgenund Sallizien sindGe-

genständevereinzelkerNotizen geworden.

In der Schweiz sind durch Herrn Hugi Beobach-

tungen hoher Wichtigkeit über die Bei-netAlpen angestellt
worden. Herr Lusserhat eine Beschreibung von den Ge-

birgen gegeben- die sich vom St· Gochdebis Altdorf er-«

strecken- Und die Herren»Merian und Renger habendie

Strucktur des nördlichenTheils des Schweine-Juni auf-

geklärt Im Uebrigen hat die zur Gewohnheit gewordene
Erforschung M Alpen EstejährlicheErndte an Thatsachen
und neuen Betrachtungengeliefert.

-

Italien besitztgegenwärtigeine gute Anzahl von
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Geologen und wird außerdemvon mehren auswärtigenGe-

lehrten besucht. Die«Listeder vollendeten Arbeiten,. beson-

ders im nördlichenTheile dieser Halbinsel, ist ziemlichzahl-
reich. Die Denischriftendes Vereins von Catanea enthal-

ten über Sizilien sehr anziehendegeologischeAussätze,und

Herr Hoffmann, ein Preuße,welcher gegenwärtigSizilien

bereisetshat über die verschiedenenErdreiche dieser Insel
Briese bekannt gemacht, nach welchen sich dies Muscheln
des mittelländischenMeeres in diesen Erdreichencantreffen

lassen. Der Aetna und die neu entstandene Insel Julia

haben für die Erörterung der Ideen des Herrnvon Buch
über die Theorie der sich hebenden Kratey Stoff zu neuen

Beobachtungen geliefert.
«

HinsichtlichSardiniens erwartet man die Beschrei-
bung, welche Herrn von la Marmora beschäftigt;

z

Die Seltenheit der Kenntnisse, welche man über Spa-
nien besitzenhat einigen Arbeiten, die sich aus dies Land

beziehen,eine warme. Aufnahme verschafft.
-

Herr Lhellshnt
den Norden Kataloniens besucht; Herr von Beaumont hat
den Raum von den Pyrenäenbis Pamplona rekognoszirt,
und Herr Haußmann,welcher das Königreichdurchreist-t,

hat einen Umriß gegeben und« verspricht einen Reisebericht.

Spanien scheint-eben nicht geneigt, sichsvon dem Eifer ge-

ologischerStudien irr-Besitz nehmen zu lassen.

Polen war seit einigen Jahren von den Seologen
fast gänzlichausgegeben worden: das Ur-Platean«Podo-
liens und die dritten nnd zwischenzeitlichenBildungen der

mittäglichenTheile haben mehre Arbeiten Veranlaßt. In
den JersBlöckemwelche in seinenEbenen zerstreut sind,

hat Herr Iackson Blicke erkannt, die aus Finnland ge-
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kommen find, so wie Fetfen,. diej aus Jngermanland ah-

stammend, zwischenzeitlicheFofsile enthalten. ·

Die im Schooße des Ukals eingefchlossenenminerali- -

schenReichthümer-,die Zagen von Gold, Platan und Dia- s
want, welche man, nach und nach, darin angetroffenhat«
haben dem rufsischenReiche leinegeologischeBewegungmit-·

getheilt, die ganz plötzlichauf die Gleichgültigkeitgefolgt

ist, worin es sich so lange bewahrt hatte-«Die Grund-

herren haben sich beeilt, ihre LändereienVon Gcologen un-

tersuchenzu lassen; und der Kaiser, die«Wichtigkeitdieser

neuen Quelle der Staatswohlfahrt rasch auffassend, hat die

Ausstattungen der naturhistorischenVereine von Moskau

und St. Peteksburg vermehrt, fein Reich den Nachfor-

fchungen des Herrn von Humboldt eröffnet, und Gelehrte
in fast allen Provinsenreifen lassen. Auf feinen Befehl ist
eine geologischeCharte·vonLithauen, Kuelandj Est-
land und Liefland aufgenommenworden. Das Jour-
nal des Bergwale enthälteine Fülle von Dokuinenten
über eine großeAnzahl von neuen nnd sehr inannichfaltb

gen Punkten und GegenständenDie Krinim, die Ufer

des Donj der Kaukasus, der Ural sind für die Zukunft

Theileoee Domans der Wissenschaft
«

-

Viele Denkschriftenund Beschreibungenhaben Lett-

lichkeitenSibiriens zumGegenstande.
Herr Erst-an aus Berlin hat das nördlicheAsiendurch-

WMVCM ist bis ins ruffifcheAmerika gedrungen-und von

Var Okhahkki und Rio Janeiro berührend,zurückge-
kshkks

"

Seine Bemerkungenüber den Norden« Afistlsi
die Aleutischen Inseln und Kalifornien sind von

der größtenWichtigkeitzsie werden begleitet werden von

-
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einer geologischenCharteeines Theiles von Sibirien und

Kamtschatka
«

-
-

Die Herren Ledebur, Meyerund Bunge haben eine

Reise gemacht in den Bergtetten des Altai und des Ko-

liwan. Herr Hess hat die Gegenden im Osten des Pai-

kal-Sees besucht; und andere Geologen haben die Steppe
der Kirghisen durchwandert und einen mineralogischen
Versuch über dies bisher ganz unbekannte Land herausge-

geben. Noch andere haben die Gestade des kasnischen
Meeres und des Amt-Meers erforscht. Der Kauka-

sus ist von sehr vielen Gelehrten besucht worden , die sich
in das Studium desselben getheilt haben; der Reihefolge

·

nach dritte Erdreiche, welcheMuscheln enthalten, die noch

jetzt im Schwarzen und im KaspischenMeere leben, er-

heben sich bis auf 3000 Fuß über die Abhangeeines trei-

digen und sandigen Systems-i
Mineralogische Untersuchungen über einige Gegenden

Georgiens, Armeniens, des Libanos, der Ufer des Euphrat

habengleichmcißigdazu beigetragen, daßdas erstelZiehtüber
die Konstitution Asiens Verbreitet worden ist.

Bleibt sich der Prinz Christianvon Dünetnark in sei-

nem Geschmack für ,die Natur-Wissenschaft gleich, und

breiten sich die geologischenKenntnisse je mehr und mehr

aus: so wird man ohnesweifel nach sehr kurzerZeit alle

nöthigenElemente zu einer get-logischenCharte dieses Kö-

nigreichs haben»
Norwegens Gelehrte haben ihre Erforschungbis tief

an Norden fortgesetzt, undHerr Keilhan hat eine geologi-

, sche Notiz von Spitzbergenundden Inseln von Cherry
gegeben.

«

s

«

Die
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Die allgemeine Strüttur von Island ist,wohl be-

kannt, und die Inseln von Fereoe sind neuerdings von

verschiedenenPersonenbesuchtworden.

Die Kenntnißder Geologievon As rika hat gleichmäßig
.

einige Fortschritte gemachtHerr Ehrenoerghat uns die

Gegenden«der Oasis von Siivah kennen gelehrt, sowie
die-talkartigen Muschel-Bcinke, welche das Platean der

Wüste bilden, wodurch diese Oasis von dem Nil-Thale

gesondertwird. Er, so wie Herr Rüppel,.habensehr an-

ziehendeAusschlüsseüber das steinigte Arabien, das. Kar-

dofan und einige Inseln des rothen Meeres gegeben. Herr
Nozethnt seineMärscheiin Lande von Algier benutzt,um

die Umgebung von Oran und dem kleinen Altas zu beob-

achten»Das Tagebuchvom «Kapder guten Hoffnung ent-

«hült«bereits einige Notizen über die Erdreiche dieses äußer-
sten Endes von Afrika. Was wir sonst noch von diesem

Festlande wissen, besteht in einigen BerichtenundNoten
über Cyrenaika, über den Weg von Tripolis nach
dein Tchad-See, über Sierra - Leone, Congo, den

Senegal, Madagaskar nnd einige Inseln.

In den Vereinigten Staaten gewinnt die Geologie
eine immer schneller-eEntwickelung, nnd Werkeüber die

verschiedenen Punkte dieses großenTerritoriums folgen,man

Möchtesagen, Schlag auf Schlag, einander-. Die bis in

die Fslstngebikge fortgesetzteNeise hat das nördlicheAme-

rika zur Kenntnißdes menschlichenGeistes gebracht11
’ Herr VVIIHumbvldk hat Notizenüber den Bodenvon

Cakkhngena und von Neu Granada bekannt gemacht-
Und schickt-sichM- stine Reisen in den Aeqninoxial-Ge-
genden zu beendigen..Die Herren Spix und Marias haben

N. Monatsschk. f.D.xxx1x. Weste P
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ihre Reise nach B«rafi.lien herausgegeben, welche, Unter

andern Beschreibungen, die von dem unermeßlichenBecken

des AmazoneniFlusses,von den Erdreichender Bahiai

Küste und den Muschelhausenenthält, welche das Meer

vor Kurzem wegen einer Erhebung des Festlandes zurück-

gelassenhat. Ueber Pera nnd Mexiko sind gleichmäßig
neue Berichte und Charten angelangt Endlich hat der Ka-

pitänKing eine nngemein anziehendeNotiz von der Kreide

und dem«grünenSandsteine gegeben,welche sich in Pa-
tagonieni, nicht weit von der Magellanischen Meerenge,

befinden-
Das Nivellewent des Jsthnrusvon spananra hat sein

direktes Resultatfür die Geologie gegeben; es bat bloß

zur Bestätigungdes Unterschiedeszwischendem Wasser-

stande desStillen Meeres nnd dem des Golss von Me-

xiko gedient.
«

.

"Die Geologie der Antillen ist ziemlichgenau bekannt-

Man besitzt seit««einigenJahren bereits Details über

die Inseln Ascension, Tristan d-Acunl)a, Timor,
« New-Scho.tland u- s.sw.

n

«
Herr Webster hat einige Bemerkungen über das Land

der Staaten im Süden vom Kap Horn herausgegeben
Eine Expeditionhat das Innere von NeusGuinea

besucht und daselbst eine sehr reiche geologischeErndte

gemacht.
«

Einige Punkte«an Neu-Holland, unter andern ein
L

sehr seltsamerVulkan, haben Veranlassungzu verschiedenen

Beschreibungengegeben. -

Die Denkschriftenüber die brittischen Besitz-engenin

Ostindiensind sehr zahlreich. Wir führenunter andern die
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Geologie des Mannen-Landes an; so auch die über den

Himalaia und die MalaischeHalbinsel. An den Gransen
Thibets, -i7,600 Fuß über dem gegenwärtigenStand bes

Ozeans, hat man Felder bemerkt, welche rnit so frischen

Muscheln bedecktwaren,«a"lsob das Meer-ne so eben very

lassen hätte. An den Gransen des Lades nnd des Busahir
erreichen die Wiesen«-Felsenin der Regel eine Höhevon

16,()00 Fuß. Die Entdeckungder salzhaltigenhartenSteine

und des gesprenkeltenSandsteins im Norden Indiens, bie-

ten mit unsereneuropäischenErdreicheneine bemerkenswer-

the Aehnlichkeitdar-«
«

Auch über die Inseln Salsette, Singapor, Ma-

nilla, Born-ev, Javasund Sumatea sind Berichte
eingegangen. Ceykon war bereits bekannt durch den nei-

neratogischen Versuch des Herrn J. Dann
Aus China ist eine Beschreibungder artesischenSass-

dkunnen eingelanfen, welche Veranlassung geben »Aus-

strömnngenvon hydrogenem kohlenartigen Gase. «

Herr

Klaproth hat aus chinesischenBüchern Nachrichtenvon

sechs Vulkanen auf diesem Festlande gegeben.

Auch Japan, dieses sonst so unzugånglicheLand, ist
seit einigen Jahren den Nachforschungendes Herrn Siebold

gebssnet, weich-er nicht verfehlen wird, seine-geologischen
Beobachtungen bekannt zu machen.

Dis Zahl des im Laufe des Jahres 1830 und 1831

bekannt gewordenen ges-logischenChqrten belaust sich auf

acht und sisbiiez sieoimfassekkseheverschiedeneOst-nichten
Mr doch gehörendie meisten, wie man leicht denken wird-

zn Europa. Wir gehen darüber nicht ins Einzelne.
'

Die allgemeinen Abhandtnngen geologischen
P 2
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Inhalts sind sehr zahlreichgewesen. Nichts destoweni-

ger müssenwir daran erinnern, daß in Frankreichdas Bes-

dürfnißeines tlaisischmeHandbnchszur erleichtertenForl-

pstanznng der Elemente der Wissenschaftnoch immer sehr

fühlbar ist; und szar trotz den, mit so großenLobeserhe- .

bangen Von Herrn Bous gedachten·Werkender Herren
-Brogniart, Omaliuss u. s. w.

-. Die Paläontologie, eine Wissenschaft,welche noch

neuer und für die Einbildungskraft noch anziehenderist,

als die Geologie, ist die natürlicheErgänzungderselben

geworden, und ihr Beistandist heut zu Tage vielleicht noch

wichtigerund üblichenals der der Mineralogie. Verschie-

dene Arbeiten sindüber diesen Gegenstand bekannt gewor-

den· Wir perweilen nichtbei der Prüfungdieserverschie-

denen Monographien, die sich auf neue Arten von Mol-

lnstem Fischen nnd Neptilien beziehen. Eine von den an-

ziehendstenEntdeckungenist die, welche Herr Buckland über

die Koprolitcn oder sossilenFestes VerschiedenerThiere
in den soliden Lagen fast aller neptunischenBildungen ge-

macht hat. Die seltsamen nnd abwechselnden Formen die-

ser Körper, welche sich so schwerauf einen Typus zurück-
führen lassen, haben die Geologen seit längererZeit in

Verlegenheit gesetzt. «Herr,Bucklandist durch die Induk-
tion der Hyäiien-Feices,welche Er zuerstin den Knochen-

höhlenentdeckt harte, dahin gelangt, daß er den in weit

älteren Tagen aufbewahrte-iBildungen gleicher Art, den-

selben,Ursthvg zugeschriebenhat. »Das Studium dieser

sklkfaMMUebekkesteswitsdjumerkwürdigenResultaten über

die Gestalt der EingeweidederjenigenThiere, die ste her-

vorgebrachthaben«so. wie über die Beschaffenheitihrer
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Nebwngsmkkkslfühlen. Die, welche Man in Lagen an-

trisst, welche von Ichtyosaurenbevölkert sind, schließen
Schuppen-Von Fischen, zermalmte Knochen und hornartige
Ueberreste von Kephalopodenin sich; die auffallendeAna- .

«logie ihrer Zusammensetzungund-ihres Anblicksmit den

Stoffen , welche die Eingeweide der Haysischeund anderer
gefrassigerThiereenthalten, ist einiaufsallender Charakter-.
Der Doktor Preuß, welcher Proben davon analysirthat,

vermuthet, daß das, was dieseStoffe schwärzt,sehr wohl

der Saft des Dintenfischesseyn könne;den diese Thiere

zum Theil zu ihrerNahrung gemacht haben.
Die Guano-Niederlage der Inseln an der Küste von

Peru, muß geologisch betrachtet werden, als wäre sie der-

selben Art, wie die Niederlagender Koprolitem Herr Ri-.
«

vero hat Nachricht gegeben von der Anhäufungder Erste-
mence gewisser Seevögelz siebeträgtbisweilen50 bis 60

Fuß. Sand-Deinem welche diesen Stoff in sichaufneh-
-"

men, haben auf den Gedanken gebracht,daß ihreBildung
leicht früherStatt gesundenhaben könne,als die der letz-
ten Alluvionen.

Die Herren von Behrendt und von Münsterhaben sich
»

mit der Beschreibung der fossilen Insekten von Sonn-»

hoer und von den Ufern des baltischenMeeres beschäftigt
Die Klasse der Säugkhierehat zu merkwürdigenBe-

VbachkUtIgMUnd zu ErörterungenVeranlassung gegeben-
MMPWVfOPhkscheRichtungsich schwerlichVer-kennen läßt.
Unter den bezeichnetenThieren giebt es eine fünfte Art

VVU Pkkkvdaktylem fzweiFüchse, Gebeine von Och-

sen UUV Mammvukhe welche die AufstellungVerehrer
neuen Arten gestattethaben.

X
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Des fvllange bestes-WePhänomenvon Thieren, die

sich in den Eisblöcken Sidiriens erhalten haben, hat seine

Erklärunggefunden:diese großenThiere haben aus dein

Mittelpunkte Asiens durch heftige Sechs-Jungen fortgezogen

nnd bis an die Ufer des Eismeers versetztwerden tönnen,-

wo die Kälte sie packte: die Kälte, die zurErhaltung ih-

res Fleischesdeitrug, während man, unter den gewöhnli-

chen Umständender Alluvionen, nichts weiter angetroffen

haben würde, als nackte Knochen. Man darf also die

Hoffnung nicht aufgeben, daß man unter diesen Eisinassen

noch andere Kadaver sinren werde, welcheeinmal ein neues

Licht aus einen Theil der alten Bevdlkerung unserer Erde

werfen.

DieKnochenhöhlenhaben denjenigengeologischenEr-

örterungen,welche das historischeDomän und das Daseyn

der Menschheit näher berühren, sehr anregende Nahrung

gegeben,wegen der menschlichenGerippe verschiedener Na-

turen, welche unter den Ueberbleibseln von Bruchstückenir- .

"

denerHausgeräthyunter rohen Werkzeugenund den Ueber-

resten von Bären, Hirscheiy Elephantenu.s. w. angetroffen

werden. Einige Geologen haben. sich für die Gleichartig-

teit aller dieserTrümmer ausgesprochen,"andere für eine

allmähligeEinführung in dieselbenZufluchtsörterund sür

ein späteresUmsetzendurch die Gewässer.

In den Vereinigten Staaten Nordainerita’s hat man
eine Höhleentdecke, welche die Ueberresteder Großh-alle

(Megnlonix) dirgtz in Brnsilien,Höhlen,welcheangefüllt

jind nut den Ueberresten der Großkralleund des Groß-

thiers (Mesatberium)s Die Höhlen dieser Gegenden de-
wahren.also Ueberrestevon Thieren, welcheEuropa unbe-
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kanns-geblieben sind.. Die Mastodonten allein find auf
beiden Halbkugeln mit VerschwendungVerbreitet.

"

XES sind einige Werke über fossile Pflanzen bekannt

gemacht MehreGelehrte haben sich ausgesprochengegen

die, Behauptung des Herrn Ad. Brogniart, welcher der Mei-

nung -ist, daß die Dikotyledonsvon einer späterenSchöp-

fung herrühren. Ihr Vorhandenseyn in den Steintohlen-

..Erdreichen scheinterwiesen. .

Sehr zarte Studien sindbegonnenüberdie Spuren,
welchedie Wirksamkeitder Wogen und der Ebbe nnd Fluth

der alten Meere in den neptnnifchenNiedertagen zurücklas-

sen mußten;.so auch über die Spuren, welche dieWirk-

samkeit der Sündsiutl)s-Stkömeden Seiten der von ihnen

durchlaufenen Thaler eingedrückthat. -

Die Kenntnisseüber die Vulkane und die Feuer-Nie;
derlagen hqden wenig Zuwachs verhalten. Herr von Leon-

hard beschäftigtsich mit einer Arbeit über die Zufälligkei-«

ten der Bafaltfelfen. Herr Voltz legt Gewicht auf die be-

sonderenUmständein der Lage des Gypfes,«welcher fast
immer denGrund der Bafsins oder der Spalten einnimmt;"
er ist geneigt, feineBildung in den meisten Fällen als eine

Wirkung zu betrachten, die lvon einer innern Snblimation —-

herrühkt,,folglich der Dolomisations-Theorie des Herrn von

Buch eitlen höherenGrad VonAllgemeinheitzu ertheilen.
Das Studium der Steinkohlenlxagen und der

Ekigånge ist durch einigeBeobachtungenbereichert wor-

DkUi Nichks desio weniger erfordertdieser Zweig der Geo-

logie noihweit anhaltendere und dündigereBeobachtungen,
ais dic, weiche ihm bisher zu Theiigewokdmsind.

. Herr Boue hat seinen Bericht mit Angaben über die
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Nimmt-Quellen und über dass Boten artestscherBrunnen
«

geschlossen. Wir folgen ihm nicht in diesem letzten Theile
seiner Arbeit, weil .er-«einminder allgemeines Interesse in

sich schließt;Ueberhauptkonnte das, was wir von seinem

Bericht mitzutheilenhatten, immer nur den Charakter eines

bloßenUmrissesgewinnen; doch glauben wir, daß auch
dieserdie Fortschritte nachweiset, welche die Geologie in

einem verhältnißmäßigsehr kurzenZeitraum gemacht hat.
Wie sehr sie, als Wissenschaftgenommen, die Geographie

abändert, springt in die Augen; nach kurzerFrist wird sie
die nothwendigeGefährtinder letztern gewordenseyn. Wird

es dabei sein Bewenden haben?. Wir müßten uns sehr

irren, oder alle Diejenigen,deren Geist sich mit der großen

gesellschaftlichenFrage beschäftigt,sind schon gegenwärtig
in den Stand gesetzt,die»bedeutende Rolle zu würdigen,

welche die geologischeGenesis in Allem, was künftigdie

Grundlage der gesellschaftlichenUebereinstirnmungbilden

wird, zu spielen bestimmt ist. .

-



As

«

Ein Schreiben aus New-York-
vom 5. März 1832 sie).

. . . Ein Glück ist es, daß ich das, im Verhältnissezu

meinem Bedarf nurngeringeKapitalhier, durchdie Lokalkennt-

nissennd die Thätigkeitmeines Sohnes, ans sichersteWeise

zu 6 Prozent Zinsen ansbringen kann. Hätte ich seinem

Rathe gefolgt,sowürde ich ietzt sogar mein Vermögenum

mehr als den vierten Theil bermehrtsehen. Familienmi-
ter in Deutschland, die nicht Kapital genug haben,um bei

den dortigen geringen Zinsen davon zu leben, oder die über-

haupt Ursache haben, ihr Kapital fruchlbringendanzulegen,

können, wenn sie hier nur einen sicheren Mann haben-

nicht besser thun, als ihr Geld in Grundstückenanzulegen;
der Zinsfußwar auf die sichersteHypothek7,»undist jetzt
6 vom Hundert. Wer schwankende-reUnternehmungennicht

scheut, und in den sicherstenBankem BersicherungssKonk

pagnien, besonders aber in den Vielen jetzteingerichteten
KanälennndlRatt-Wegen spekulirenwill, kann mit mäs-

sigem Glücke fein Geld wohl zu 15 und mehren Prozenten
auswng Von Seiten der allgemeinenThatigkeitnnd

Industrie Wird dieses Land bald, selbst England voraus

seyn-s Die Regsamkeit ist ungemein, nnd die Bevölkerung
«

über alle Maßenfortschreitend.Beinahe 200 der größten

o) »Die MWUVUUUAdieses Schreibens beruht auf Beweggrün-
den, welche M AllfmkkkfameLeser leicht erkennen wird. B-
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Dampfbbrebekehrenberr Wiss-nippeNochdiesenSpeis-ver
wird, außermehren Kanålen, ein NaileNoad zwischen
hier und Philadelphiabeendigt sehn, der die Reise dorthin

(20 deutsche Meilen) in höchstenssechsStunden und für

höchstens3 Dollar möglichmacht, und den Unternehmern

wahrscheinlichin- wenigen Jahren das angelegte Kapital

zukückgiebt,und dann jährlichdennoch30 und mehrPror
zent abwirft. —

«

’

«

Die Bevölkerungvon NeweYort hat um 50,000 seit
»5 Jahren zugenommen, und binnen einem Jahre werden

mehre Tausend Häusergebaut,im Durchschnitt von 15 bis

20 Tausend Preuß.The-ernjedes. Abgabe-r ner äußerst
gering-, der Welthandel ungemeinblühend,und keine Zoll-

unie obre ber«äußerstennord-bst1icherrbis serv-westlichen
Ausdehnung dieses ungeheuren Landes, beschränktim Ge-

ringsten den Binnen-Handel. Jst dieses- Land, für wel-

ches die Natur so viel gethan, welches alle Schatze der

Erbe besitzt,selbstedle Metene irr größer-Messerr (ich war

Zeuge, daß ein Mann in Georgieneinige Aecker für 50

Doliar gekauft hatte, und wenige Wochen später 50,000

Dollar ausgeschlagem weil reicheGoldadem von ihm darauf
entdeckt wurden, und wie viele liegen noch unentdeckt, tief
begraben!), welches, mehr als dieses, die schönsteVerfas-

sung besitzt— istfes wahrhaft glücklichzu preisen? Wird

es in politischerHinsicht das bleiben, was es ist?
Beides läugneich nach nnpartheiischerPrüfung.Nicht,

daß ec; dem Volke an Geist fehlte ; man findet schwerlich
ein Volk auf Erden, welches so«scharfsinnig, so gewandt
nnd thåtig ist. Was ihm beinaheganz fehlt, ist Gemüthz

«

wo diesesbei anderen Menschensitzt, da ist sein berech-
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made Selbstsucht,»ein-Jenacke, Leere, Frechheit. Wenn
-- andere Völker selbstsüchtigdasGeld lieben , um das Leben

fnnd seine Freuden desto besserzu genießen: so ist im- All-

gemeinen den Nordamerilanern das Geld- Mittel und

Zweck. Wissenschaften,Künste,alles hat für sieunreinen

Metalltverth Wer kbnnte dabei schon a priokj dan Ge-

deihen und die Dauer einer srepublitanischenVerfassunger-

warten, die allein nurlsicherauf ein öffentliches,einiger-

maßenreligiösund moralischaufgeklärtesVolksleben basirt ,

seyn kann! Von der einen Seite die verwegenste Prie- »

sterherrschaftüber die Gemütherder Mehrzahl, bemüht-

Aberglaubenund Fanatismus bis aufs Aeußcrsiezu--trei-
-

ben; von der andern Seite, ein roher Unglauben, dem nichts
«

«

being ist, the an 70 verschiedene christliche Seite-«

worunter die finstern Presbyterianer täglichmehr an Macht s

gewinnen, und alles dazu beitragen das Christenthum zu

einem wahrhaft heidnischen Glauben wieder zurückzufüh-

ren. Hunderttausendder heranwachsendenJugend, welche

jetzt besonders in den Sonntagsschulem Von den rohesten

und unwissendstenPriesternund Zeloten bearbeitet werden,

lassen nichts anders erwarten, als-daß,-ehe 20 Jahre ost-

gangen seyn ever-den,diese sinstereSeite ihren -verderb-

lichen politischenEinfluß in der Besetzung aller Aentter,
von den größtenbis. zu den kleinsten,begründethaben wird.

Man sollte freilich glauben, daß eben das Aufkommenso
Vieles Sekten die Herrschafteinzelner beschränke.Wenn

Man aber bedevkkydaß in fast allen Sekten die rohesten,
UmVissMDstMMenschen,Kutscher,Arbeitsknechte,ohne wei-

tere Prüfung oder Vorbereitung, wenn sie sich nar, wie

es ihka vfk so leicht wied, Anhang verschaffenkönner die
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Stellen als Volkslehrersbekleiden,nnd die Gier nach Er-

werb, so wie die Leichtigkeitdesselben,aus dieseWeise solche
Kreatur-en aus ihr wahres Interesse aufmerksam machen

muß: so wird man nichts reich-erfinden,ais daß sich die

. Priester aller Sekten sehr leicht mit einander ausgleichen-
wenn es auf Befestigungihres Einflussesankommt

»DiegefährlicheMacht der Priesterberuht hier vor-

züglichauf dem Einfluß, den sie sich so leicht bei den

sWeibern verschassem die sehr früh sich Verheirathen, früh
verblühen-und bei den hier, wie bei allen brittischenVölker-

stämmem herrschendenSitten, auf eine mehr als zuträgs
licheWeise in großenEhren gehalten werden. Der Gatte

liebt sein Geschäftüberalles, meidet sorgsam jede häus-

liche Zwietracht, rpenn ihm nicht die so häufigeTrunk-
sucht dazu veranlaßt; und so bleibt die Erziehung,in den

wichtigsten Jahren des jugendlichenLebens, in den Hän-«
den der durch Priester besonders dazu bearbeiteten Mütter-.

Man sagt freilich: Alle wären gleichvor dem Gesetze. Dies

ist aber nur theilweiseder Fall, da die Jury entscheidet-
und diese, mittelbar durch die Weiber, von den Priestern

gestimmt«wird. Noch in der heutigenZeitung sehe ich ein

schlagendesBeispiel der Art. Einer der angesehenstenhiesigen

Prediger, ein gewisserPhilipps, VerklagtseineehemaligeMagd
. und ihre Angehörigen, daß erstere, unter dem Vor-wande,

ihr ehebrecherischeVorschlägegemacht zu haben, nicht zu-

frieden mit der bedeutendenSumme, die er ihr bereits ge-

standlichgegebensunter dem Vor-wande,auch den Schein
ein öffentlichesSkandal zu verhüten,nun noch immermehr

Geldbußeverlange. Dass der Prediger, welchernoch oben-

drein Gatte und Vater einer zahlreichenFamilie ist, schuldig

I



217

»sei,ist höchstwahrscheinlich;dennoch wird er gewißnich-»»
nur freigesprochen,’fondernnoch obendrein die Andern zu

, harter Strafe verurtheilt werden. lAber unter den Zeugen,
die gegen ihn auftreten,ist nnglücklicherweifeein Mann

von angesehener Familie, der »sicheines BetrugeKdadurch

schuldiggemacht hat-, daßer in einer Note sechs Dollar

ausradirt und zehn dafür gesetzt hat. Währendnun zu

gleicherZeit Falschmünzerzu einjährigerEinsperrungver-

urtheilt werden, wird dieserMenfch«,um der vier Dollar

willen, offenbarnur weil er es gewagt hat, als Zeuge ge-

gen dieseneinflußreichenPriesteranszutretemzu fünfjähriger

härtesterGefängnißstrafebeischwererArbeit verurtheilt.
iEiner der, durch umfassendeKenntnisseund vorzüg-

lichen Charakter ausgezeichnetstenMänner diese-FLandes,
der schon viel wegen seiner freienAeußerungenüber reli-

giöseGegenstande aushalten mußte,-ein gewisserDr. Cooper,
soll ietzt von der Preisidentureines Kollegiums in Carolina

«entfernt—werden,welches er durch seineTalente und Recht-

lichkeitsehr gehoben, und woselbst er von seinen Schü-;
lern im höchstenGrade geehrt und»geliebt wird, weil er

in seinen theologischenVorträgen die Glaubwürdigkeitder

Bibel in Zweifel setzte. Auf dem theologischenSeminar
zu Andover, das ste, wie fast jede mittelmäßigeSchule,

,

hieruniversitätnennen, müssendie Professorenalle 5 Jahre
ihre Nechkglckubigkeitvon Neuem durch einen Eid erhärtenz

sollstWerden sie cth der Stelle entlassen.——·Die Erzäh-
lung in öffentlichenBlättern von den sogenannten reine-al-

meetings-- sind eben so umhe- qis schrecklich. Die armen

Weiber werden mit TeufelsHölle-,Fegfeuerso geeingstigt,

daßsie in Raserei und Krämpfeverfallen-die oft unmit-

l
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telbar, oft später,Gesundheitund Leben gefährden.Ich

zweifle, daß es ein Land ·in der Welt giebt, wo, nach

Verhältnißder BevölkerungUnd der ungemeinen Leichtig-
keit, Lebensunterhalt zu gewinnen, die Irrenheiuser so ange-

füllt und die Beispieledes Selbstmordesaus Dei-nomina-

nie so häusigfind. Auch die Zahl der, in einem Jahre,

z. B. dem jüngstverwichenen,verübtenMordthaten ist un-

- -geheuergroß: 109 für eine Bevölkerungvon 13 Millionen
Menschen, die so dünn über eine so großeAusdehnung Ver-

«theiltsind, wenn man bedenkt; daß es in diesem Lande

keinem an hinlänglicherNahrung für sich und seine Fami-
lie fehlt, wenn er nur arbeiten will ; daß der Amerika-net

viel zu sehr von Jugend auf zur ruhigen Umsichtgewöhnt

ist, um sich so leicht von Leidenschaftenhinreißenzu lassen,
und daß die Meinung, daß diese Gränel großenTheils

von der schlechtestenKlasseder Europäer, die jetzt fast zu

hunderttausendenherziehen,verübt werden, falsch ist. —

Es liegt einzig und allein darin , daß es keine wahr-

haft gebildeteKlasse giebt, daß die Stände, welche sich in

Deutschland durch Gelehrsamkeit,vorzüglichaber durch phi-

losophischeBildungauszeichnen,dort bereits so Vonheilhaft

auf das Volk gewirkt haben, und bei freieren Verfassungm
noch viel mehr wirken würden, hier, bei dem gänzlichen

Mangel an guten Bildnngsanstalten,gar nicht möglich
sind-s und daß1die Politik, ich meine die innere , als Ge-
genstand falschen Ehr-geizesund oft niedrigerHabsucht, alle

Geistestheitigkeit,wenn sie nicht der Industrie zugewandt

ist, ganz adsorbirt. Daher sieht man die ersten Staats-

männer' dersUnion sich öffentlichso würdelos und ge-

mein betragen, daßein Primaner auf einem der besserm



. 219
»

Ghmnasiensich dessen schämen-würdezdaß es jetzt unter

13 Millionen-keinen einzigenMann giebt, der mer eini-

germaßeneinem Washington nnd Jefferson zu vergleichen-
und der höchstenMagisiratur würdigwäre. Jammerfchade
bei einem Volke, welches,so ausgezeichnetenatürlicheAn-

·

lagen hat, daßoft die gemeinsien Handwerker insder Le-

gislatur die ausgezeichnetsienVorträge halten und schrift-

liche Ausarbeitungen liefern, welches sonst Viel richtiges

Ehrgefühlbesitzt und auch auf äußerenAnstand so viel

hatt, daßsolcheAufkkikkeöffentlicherUnsitnichkeiywie man

sie in großenStädten Deutschlandsstündlichsieht, nie hier

beobachtetwerden, und ehelicheUntreue äußerstselten ist,

obgleich man in New-Yorkan 10,000 Freudenmeldchen -

zahlen will! -
. sp- .

.

Nichts ist tacherlichey als wenn man das Anstaunen
und öffentlichePreisen alles dessen,was weit her istfvon
deutschenGelehrten so hoch getriebensieht, daß sie nicht

nur von Universitåtenin den Vereinigten Staatens-über-

haupt, sondern von ihrem blühendenZustande,«und wie sie
bald den europciischenGelehrtenansialtenzu Musteen dienen

werden, ohne näheresorgsamePrüfungviel Aufhebens ma-·A

chen, wie unter andern noch-kürzlichder gelehrte und wal-

kere Professor H...r in Ver-linkund M cke in Heidel-
bkkg thakms Noch nicht eine einzigeUniversitäthaben die ,-

"AMeVik0MV Cuszuweisemobgleich sie zum Theil gelehrte
Schulen- Die M Deutschlandnicht einmalzurersten Klasse
gezähltwerden könnten,und eine medizinischeFakuciay
auf welcher die allcwlchkkgstenDoktrinen der Heilkunde

gänzlichUvbkachtetbleiben, in ihrem eitlen Wahne, weil

sie von einer universitasJitteraknm gar keinen Begriff
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haben, so nennen. Intder ganzen Union ist keine gelehrte
Anstalt, welche eine theologische,juristischeund philosophi-
scheFakultätmit» einer medizinischenvereinigte. Philoso-
phischeStudien, wenn sie nicht als schwacheHülfsmittel

zum orthodoxen Religionsunterrichy oder zur Staatspolitit,
unter dem Namen von Moral-Philosophie,welches hdch-

stensein Verwirkertzsspmixtumcompositum von veralteten

Lackianism oder Sophistik ist, dienen, sindet man hier
im höchstenGrade überflüssigoder absurd. Der Zustand
der Heilkundeist unter aller Kritik. Wie kann es auch
anders sehn, wenn feder, ohne alle Vorkenntnisse, zum
Studium zugelassenwird, zwei Jahre hindurch bloß·jahr-
lich 4 Monate zu studiren,oder eigentlichnur die bestimm-
ten Kollegia zu bezahlenhat, und dann nach der dürftig-

. sten Scheinprüfungzum Doktor kreirt wird? Jn den mei-

sten Staaten hat man auch dieses nicht einmal nöthig,
weil jeder, ohne weiteres, ürztlichePraxis treiben kann.

Bei den ausgezeichnetenAnlagen stößtman freilich mituni

ter aus außerordentlichhelleKöpfe-,die entwederihrem eige-

nen Weiße-oder den brittischen und französischenSchulen

ihre gründlichereBildung zu verdanken haben. Dasjenige,
·

was bei-den schlechtenAnstalten zu erreichensteht, haben

sich auch viele in hohem Grade«angeeignet. Jch meine

Anatomie und lChirurgie Letzterer die eigentliche opera-

tive»,steht hier so hoch, wie in irgend einem Lande, viel-

leicht noch höher, weil oft Mangel an umfassender Bil-

dung manches Wagestückmit Glück unternimmt, was der-
- jenigezu unternehmen stch scheut, der die großenSchwie-

rigkeiten und Gefahren richtigerzu schätzenweiß. Man

sieht deßhalbauch hier viel mehr Verstümmelte,als in

Deutsch-
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Deutschland, obgleichim Ganzen genommen, Scrophelsucht
und dergleichenUrkraukheitenhier Viel seltener zu sehn schei-

nen, nnd man Buckligteund dergleichenäußerstfeIkEUsieht «

Die Ursachehiervon ist, weil,v bei decn äußerstdürftigen

arzkticheuWissen, sie hiek weit leichter ein Glied geschickt

abzunehmen,als dasselbe zu heilen und zu erhalten vermö-

gen. Dieser ausgezeichneteZustand der Chirurgie, die Ver-

diente Anerkennung desselbenim Auslande, und die Unwis-

senheitder vielen Anständenwelche, besondersvon Deutsch-
-

land, als Doktoren hierher kommen,sind auch die Ursache,
daß die Amerikaner, die überhauptvielen unbegründeten

Nationalstolzhaben, auch ihre Aerzte für die ausgezeichnet-
sten der Welt halten, obgleichich sehr beschäftigteAerzte
kenne, die von dem ganzen Schatze der wichtigstenArznei-

«

mittel kaummehr als ein Dutzend kennen, undauch diese
nicht einmal richtig zu verschreiben verstehen. Es ist eine

Schande für deutscheWissenschaftand Kunst, daß die Mik-

glieder der medizinischenFakultätennichtmehr strenge Recht-

lichkeit und Würdefür sichselbst und Ehrgesühl für das

Vaterland besitzen,und so häufigdie erbärmlichstenSub-

jekte, aus Eigennutzoder unzeitigerNachsicht,zu Dokto-

ren kreirem Leute die,.wenn sie freilichbei den, deshalb so
nothwendig gewordenen weisen Staatsprüsnngenihrem Va-

terlande nicht schadenkönnemdennochim Auslande nur

dazu beitragen, den deutschenNamen noch verächtlicherzu
machmi als er bereits dadurch ist, daß das Ausland ent-

wstk gar Nichts Von Deutschlandkennt, oder-nur das -

kleiulicheEnghekzigein seiner politischenVerfassungerfährt,.
ohne Von dem vielen Großartigen,welches das geliebteVa-

terland vor allen Völkern der Erde auszeichnet- und es in

N.Moaatsfchr f.D. xxxideLstt O .-
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Wissenschaftenund Künsten zum wiedererstandenenGrie-

chenlande zu machen verspricht, auch nur das Geringste zu

ahnen-»——,
—

»

-

Wo möglichnoch schlechter,als mit der Medizin,steht
es mit der Pharznacia New-York hat außer den 500

Doktoren der Medizin-, die großentheilsOfflzinen haben,

mehre hundert sogenannte Apotheker, von denen kaum 10

ein lateinischesRezept auchnur lesen, geschweige denn zu

bereiten verstehen. Jeder kann ohne allen Unterricht, und

ohne all-e Prüfung eine Apothekeerrichten. Fast Niemand

versieht die Arbeiten eines Laboratorii, welches auch fast bei

keinem zu sinden ist. Rächst den ParfümerienzKnmmem
"

HaarbürstemIleberschuhenvon zesina elastica und der-

gleichen, beziehensie die weniger von ihnen geforderten
chemischenMittel aus großenFabrikem ohne ihre Güte

weiter zu prüfen; daher man auch nicht sichersehn kann,

wenn man einem Kinde ein Paar Gran Kalomel verschreibe,

esnicht zu vergiften, weil er zufällignicht frei von Sub-

limat ist« Arzeneimittelin Pulver-formsind, des hohen Ar-

beitslohnesungeachtetsfürdie Hälfte des Marttpreises on

gros» spirilus nitrj dulcis wohlfeiler als guter Weingeist

zu haben, weil die Arzeneien Verfalschtnnd erbärmlich
"

schlechtbereitet werden« nur um sie wohlfeil zu verkaufen, ·«
und desto mehr daran zu verdienen-. Da es, unter diesen

Umständen,einem deutschen Arzteunmöglichist, selbst die

tleinste Praxis gewissenhastzu betreiben, so schoßich

meinem Neffen F . . . . ..er, unter der Bedingung eine
Summevon oiroa 3000 Preuß.Thie. vor,- daß er ganz
nach preußischenGesetzeneine Apothekeerrichten, und so

s

lange ich ihm Den Vorschußzinsfkeilasse, weiches auf 10

.
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Jahre Anfangs bestimmt war, streng sich nach der in

Preußen,und überhauptin Deutschland,gültigenVorschrift
richten solle. Ich harte ihn , nachdem er vor ungefährs

Jahren von Berlin schlechtvorbereitet nach Hamburg ges
- kommen war , zuerstNaus das dortige Johanneum gebracht,

als er aber nicht fortkommen konnte-, zu einem Apotheker
in die Lehre gegeben,und, als er bei diesem lkk Jahr nicht

gut behandelt worden ist, nach dem GöbelschenInstitute in

Jena geschickt. Er kam, kurzvor meiner Abreise,von Jena«
zurück,entblößtVon Allem, aber nicht nur mit guten Zeug-
nissen von Goebeh sondern auch mit der in Jena erhaltenen
Würde eines Doctorjs philosophiamDurch den Tod ei-

nes berühmtenlMineralogemeines gebissenNcpverSmit,

hatte er Gelegenheit eine bedeutende Sammlung von Mi-

neralien zu kaufen;ich schoßlihmdas Geld dazuvor. Er

wollte mitreisen nach Amerika; ich mußte daher nicht nur«

zuvor Schulden für ihn in Hamburg bezahlen,sondern ihnf
auch die Kosten der Reise vorschießenJEntom hier an,

und theilte, mit seltener Zudringlichkeitund Dreistigkeit,ei-

nigen Chemikern,hier und in anderengroßenStadtem ei-

nige interessanteneue Entdeckungen seines ehemaligenLeh-
rers, D. ....r mit, besondersüber die Eigenschaftender

Manne- uiw erhielt bei der Obernachnchteiider Herren
«

hieb Nichtnur bald den Ruf eines ausgezeichnetenChemi-
’

kers und Mineralogen, sondern verkaufte und Vertauschte
auch mit ungeheuremVonheice die mitgebrachko Minera-

IWZ «- wakd klUchMitglied einiger get-ehrtenGesellschaf-
tle JU dem Maßti als erder Sprache mächtigerwurde,

und als gewisseArbeiten,denen er sich unterzogen, gänz-

lichmißlungenwaren, nahm auch«die gute Meinung von

O. 2
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ihm-ab. Seine Einnahme hörteauf; was er erworben

hatte, war verzehrt und verreist, und ohnealle Aussicht,

dranger in mich, ihm zur Errichtungeiner Apothekezu ver-

helfen.- Jn- Hamburg hatte ich keine Zeit, auf der Reise

keine Gelegenheit und Lust- hier war ich zu krank und zu

sehrin anderweitige Verdrießlichkeitenverwickelt, als daß

ich feine Kenntnissezu prüfen im Stande gewesen«wäre;.

ich traute wenigstens seiner Rechtlichkeit und seiner Dank-

barkeit, worauf ich gerechteAnfprüchehatte« Kaum war

LdieApothekeerrichtet, wobeisowohl mein Joseph, als ich-
. noch außerdemviele Mühe hatten, weil alle Arzeneienaus

Sachsen verschriebenwerden müssen,als dieser Bube nicht

nur die größteUnwissenheitund Unfähigkeitzum Geschäfte

zeigte,und das Ganze im höchstenGrade zu vernachlässigen

und zu Versäumenansing,auch es bloß als einMitteh um

Viel Geld aus jeglicheWeisedurchEinmischung von aller-

lei Trödel zu machen, betrachtete; sondern auch, als ich ihm
«

wegen «erwiesen,erSewissenlosigkeitund BetrügereienVor-

.st«cll«ungengemacht hatte, solcheDemonstrationenmir wie-
«

.

X

der dagegen machte, die überseine Absichki mich um mei- -

nen Vorschußzu prellen, wenn ich mich ferner darein mischte-,
keineZweifel ließen.. Ich mußteMaßregelnnehmen, um

»

wenigstens mein Kapitaltheilweisezu retten,wollte aber

dennoch, aus Liebe zu meiner seeligenSchwester-,ein Jahr

längerwarten. Sein schlechtes Betragen gegen mich und

die Meinigen , erreichteendlich den , höchstenGrad ; ich

machte mein Recht geltend, und würde ihn davon gejagt

haben , wenn nicht die Gutmüthigkeitmeines Iosephs mich

überredethätte, mit der Hälfte der- Summe »Vokläusigzu-

frieden zu sean und ihn den Nest in Terminen zurückzieh-
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len zu lassen, wozuindeßkeine Aussichtist. Denn obgleich

dieserBube in 14 Monaten, wie mein Ierphs der gegen

eine gewisseNenumeration die Bücherführensollte- ohne je
CEUM Groschenerhalten zu haben, und noch obendrein meh-
rere hundert Thaler durchEinstellung aller Selbst-Disposition
verloren hat, bezeugen«konnre,über 6000 Preuß.Thlr.baar

eingenommen hatte: sy hatte er dennoch alles so bei-saust-
und durch Unordnung zu Grunde gerichtet, daß er wahr-

- scheinlich(denn noch-immer bin ich ungewiß,ob er nicht
bedeutende Summen bei Seite geschaffthat) nur Schulden
und kein Vermögenhat. Bei der besondere Lage der
Dinge, leidet es keinen Zweifel, daß dieser Mensch, selbst
bei seinen äußerstgeringen Kenntnissen, wenn er nur recht-

lich, gescheut und ehrliebendi gewesen wäre, auf die acht-

Harste Weise in wenigen Jahren sehr bemittelt, und zuletzt
ein reicher Mann hätte werden können. Der Grund sei-

nes wahrscheinlichenUnglücks,meines Verlustes,des Miß-

lingenseines der wichtigsten Institute, und, was dasi

Schlimmste ist, daß est-feineWeise das Pubcikum, nun

auch hiermit eine sehr schlechteMeinung .von Deutschenund

ihrer so sehr gerühmtenwissenschaftlichenBildung undKunst

erhalten mußte,liegt in der GewissenlosigteitdesHerrn Gö-

bel, der ihnnicht nur nichts, lehrte,»sondernzu seinem lit-«

terarischen Privatzweckeherumrei-sen,und Subskriptidnensår
seine pharmaceutischeWaarenkunde erbetteln ließ, und in der

vbeksiåchlichenPrüfungder JenaischenphilosophischenFakultäts-
dfe einem Meilschemwelchernicht lateinischkoniugirenkann,

UkchtEinmal das Linn-FischeSystem zu nennen,»kurzNichts

Miß- öUMDI- Phil. kreiremihn dadurchnicht nur selbst-eine
großeMeinung von sichgebenzsondernauch veranlassen,daß

K-
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dieserMensch,der nie ein medizinischesKollegium auch nur

gerochen hat, hier als Doktor (weil jeder Doktor dem un-

wissendenPublikum gleich ist) Heilkunde praktischausübt-
Unheil anstiftet, und anch von dieser Seite die schlechteste
Meinung von arztlichemWissen noch vergrößert-

Um nur irgend, für meinen eigenenBedarf, nicht ohne
die wichtigstenMittel »Hu seyn, muß ich mit ganze Arze-

neienvon Hamburg kommen lassen.
Jch habe dieser Privatangelegenheitdeshalb mehr Raum

vergönnt,weil sie einen neuen Belag dazu liefert, welche
traurige Folgen die Schlechtheit und Sewissenlosigkeit deut-

«

scher öffentlicherLehrer auf die Ehre nnd den guten Ruf
v

des Vaterlande-s hat, nnd wie eben, der äußerstuiedrige
Stand aller gründlichenwissenschaftlichenBildung in die-

sem Lande nicht nur gehoben werden könnte,sondernauch
manchenwackerenDeutschen, bei gehörigerAusdaueyreich-

lichen Unterhalt verschaffenwürde, wenn nicht fast durch-

gehendes,die schofelstenSubjetiehierher kämen. Wie viel

Uebles man auch mit Recht der Heilkunde nachsagen mag-

so müßte«es doch nie von einigem Werth erkannt worden

seyn, dieselbe wissentschaftlichzu begründen,wenn man

glauben wollte, daß die rohesten Menschen, nach kümmer-

lichen Studien Von kaum einem Jahre, die keine anderen

Bücher, als bloßein Paar Kompendienkennen, welchesie
im günstigstenFalle auswendig gelernthaben, als praktische
Aerzteddenenzuletztgleich kommen könnten,die sichgründ-
liche deutscheBildungangeeignet haben.

"

—

Der niedrige Zustand der Wissenschaftenist auch Ur-

sache, daß Schriftstellerei der Art, das undankbarste Ge-

schäftist, obgleichVon politischenBlättern vielleicht hier
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in einem Tage mehr publizirpwerdenkals in Deutschland
das ganze-Sahn Kein medizinischesBuche wenn es nicht

ganz empirischund kurzabgefaßtist-. findet KåufskzUnd

dann auch schwer. Noch hqt sichkeine einzigemedizinische-

Zeitung, auch nur einige—8eit,ohne Debit im Auslande,
und ohne Geldopfer der Herausgebererhalten können. Wie

leer, flachund gehaltlos stnd auch, mit wenigen Ausnahmen,

alle-original medizinischeAbhandlungenin derselben, ob-

gleichman ste eben, so wie manche erbärmlicheProdukte-
die von Frankreich, besondersaber von England kommen-

in deutschenZeitschriftenoft sehr rühmt,weil man sie ent-

weder nur vbersiächlichliest, oder durch zu günstigesVor-

urtheu befangen -ist. Mdcheendoch endcich die deutschen

Gelehrten anfangen, mehr Nationalstolz zu zeigen, und, wenn

auch nichtsiuitder Geringschätzungwie andereNationen-

ste doch eben so streng wie ihre eigenenLandsleute richten,

wenn diesenicht zur gelehrtenAristotratie gehdrem oder wirk-

lich nur Spreu liefern!
»

Es wäreüberhaupt,besondersjetzt, wodie ausgerng
ten Gemächernach diesem Lande, wie nach dem Elysium

auf Erden, hingaffen, von größererWichtigkeit,nicht bloß

die glänzendenSeiten, sondern die vielen Schattenseitendes-

selben kennen zu lernen , und —zurPublizitätzubringen-

Dazu gehören aber nicht- nur treue Berichteredlicher eure-

PäischekMZMMH sonderndie längereZeit fortgesetzteLet-

türe mehrer der wichtigstenZeitungen Verschiedener«Par-
«

thsim Das klingt freilich sehegroßartig,wenn man hört,
- Daß eine fV großeNation durch die rapide Zunahme ihrer

BevölkerungundIndustrie hniv eue Stenesschncoengetilgt

haben wird, wenige oder gar keine Abgaben trägt, die größ-
:
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ten öffentlichenWerke aussührtund dergl-—Alles diesesmacht
doch aber nicht das Glückder Nation , die zwar unabhän-
gig, aber noch lange nicht im eigentlichenSinne des Wor-

tes frei ist. Religiöseund wissenschaftlicheBildung, höhere
moralischeKräfte,edler Volksgeist,würdigesFamilienleben,
Sicherstellung der Bürger gegenGefahren des Lebens und

der Gesundheit,"sind ohne Zweifel höhereund schätzbarern
Güter-. — Mir fällt hier z. B. bei, daßin Philadelphia,

und überhauptin Pensylvaniem einem armen Bauer der

ganze Vorrath von«Butter weggenommen wird, wenn an

einem Pfundeein Paar Loth fehlen,weil es eine Marti-

polizei giebt; aber lAerzteund Apotheker-kdnnen" morden,
tvie ihre Unwissenheitund Gewissenlosigkeitnur will. Ob

Biere oder dergleichenschlechtbereitet werden, kümmert

Niemanden,als den, der oft zu spät ihre Verfälschungs
fühl-. .

Zeitungenmüssendie deutschenGelehrten lesen, aber
"

nicht bloßdie PolitischenArtikel vom Auslande, denn die stnd
insder Regel so dürftig,daß man, bei allerstrengen Zensur
in Deutschland, nur durch das Lesen deutscher Zeitungen
mit der neuestenGeschichtefortschreitenkann, sondernalles,

selbst die geringsten Stadtneuigkeiten, müssensie lesen, um

einen vollständigenund richtigenBegriff Von dem innern

Zustandedieses Landes und allen seinenVerhältnissenzu er-

halten-· Dann wirdniansindemdaßmeinUrtheil über

dieses Land nicht ungerechtist; dann wird man auch, nicht
nur dem deutschenVaterlande, sondern auch mit der Zeit
mittelbar diesem Lande viel Nutzenschaffen, indem man

beiden den Wahn nimmt- ais schrittediesesLand dem Ziele
- höchsterKultur mit raschenSchritten näher. Hatte ich
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,

in Preußen,etwas fzusagen, ich-machtees allen bemittelten

Kandidaten der Theologie-,der Medizin, allen Juristen und

Kameralisten nach zurückgelegtenStudien- ehe sie ins Amt
treten, zur Pflicht, nach Nordamerikaauf ein oderzweiJahre
zu reisen, damit sie von manchenThorheitenund. überspantn

ten Jdeengeheilt würden. Ich bürge dafür-,es würde bei

allen wahrhaft Gebildetenden besten Erfolg haben, den ein

ausgeklärterStaat von der wahren Loyalitåtseinerkünfti-
gen Beamten nur erwartenkann. Ich sage dieses nicht
aus bloßerTheorie, sondern aus Erfahrung. Mehr-e der,

wegen demagogischerUmtriebe hierher gesiüchtetenjungen
Männer-,die Von Haus aus sittlich Verderbtwaren, sind

zwar hier nicht besser geworden, sondern in Gemeinhcit

mehr Versunlem und thun, als hätten sie ihr Vaterland nie

gekannt: aber die besserenunter ihnen, wie z. B. ein junger
Kand. Theol. Pürsickeraus Berlin, den ich kennen gelernt

habe, sind so geheilt, wie man es nur-von derraditalisten
Kur erwarten kann. Ein sechsmonatlicherAufenthalt in die- .

sein Lande war hinreichend,um sichzu überzeugen,daß die

Menschenüberhauptnoch lange nicht reif zur wahren Frei-

heit sind, und daßman bei näher-erBeobachtungdieses ro-

hen, habsüchtigen,herzlosenund aberglåubischemaber noch
weit mehr scheinheiligenund ungläubigenVolks das Vater-

land mit allen seinen Mängeln doppelt lieb gewinnt Nur

einen SonntagwünschteichmanchemDeutschenhier zu ver-

leben, Um die Todtensiille,die überall herrscht",«undnur

durch das LckUkMder Glocken,und das Toben in den Kir-

chen Und in DM häuslichenAndachten,wo man oft einein

TOUHAUPnahe zu seyn glaubt, bis spät am Abend von
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früh Morgens, durch das Hinströmennach den Kirchen,mit x

leinggezogenemTrauer und Zerknirschungassektirrnden Ge-

sichtern,, unterbrochen wird, zu bemerken. Er kann sicher

sepnr überaus Wo et MEDIUM-mitFragen bestürmszti
werden, ob nnd wo er zur Kirche gewesen sei, »und warum

denn nicht, wenn er es etwa verneint ; besonders von den
Frauen. Die Männersindweit leichterzu befriedigen,denn

selten stößtman auf einen , wenn er nicht als Geistlicher-

Vorsteher oder sonstigerBeamter,.einer Kirche näher ange-

hört, der nicht unter vier Augenentweder »sehrhell sichüber

religiöseGegenständeäußerte,oder-«was leider noch öfter
der Fall ist, alle religiösenGefühleverhöhnt,und die An-

hänglichkeitan Kircheder nur um des lieben Brotes und des-»
häuslichenFriedens willen affektiren zu müssen,gesteht.
An mehren Orten, -jvie z. B. hier in Tammany-Hull,
werden auf jedenSonntag zweimalsogenannte liberale Vor-

trägegehalten, eno,vor einer Versammlung von 12 bis 1500
«

»Menschen,Männer und Frauen)nicht nur all und jede
positiveReligion , sondern jedes religiöseGefühl verspottet
und lächerlichgemacht, und das Ganze mit einem krassen

höchstgemeinen Gebete beschlossenwird, in welchem man
«

vor demhöchstenurhebeeund Erhalter des Weltalls«geradezn
mit der Restriktion.spricht:,,if Such a being exist.«. Die

Unterhaltung der Kirchen, der Missionsgesellschaften,kosten
enorme Summen, so daß ich Familienvätervon mittelmä-

. ßigemVermögenund Einkünsienkenne , denen diese Ange-
«

legenhciten6 bis 8 hundertPreuß.Thaler jährlichkosten,
«

die sie freilich reichlich, durch ihre wirkliche, over in ask

Regel erheuchelteAnhänglichkeitfür die Kirchezehnfachwie-
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der ersetzt erhalten. Jchpkennerecht wackere Aerzteund

Schulmänner, die stchals Familienvütersehr plagenmüs-
sen, weil sie als redlicheMänner sich dein Kirchenzwange
nicht fügenkönnen;ja, seiest die Mitglieder der uaikakischeu
Kirchen, obgleichder Unirarism hiervon dem in England-
fast ganz verschieden ist, und, das äußeremodernere Ge-

wand abgerechnet, mir-noch ganz«orthodoxscheint, indem

der Wunder-glaubedie Hauptstützedesselbenist, werden,die

östlichenStaaten abgerechnet,wo er sich immer inehr ver-

breitet, noch bei allen Gelegenheitenals Abtrünnigezurück-

gesetzt.
Von allen christlichenSekten sind die Quäker in jeder

Hinsicht die Achtungswerthestem obgleichein längererUm-»

gang mit ihnen das entsetzlichlangiveiligeLeben in diesem
Lande noch mir Vieles, so daß man aus der Haut-fahren
möchte,langweiliger macht- Sie sindbesonders in Pen-
fhlvaniensehr häufig, und die eifrigstem thåtigstenBeför-
derer aller Wohlthätigkeits-Anstalteanihr Gesinde, selbst

vdie Neger behandeln fie trefflich-,Xund sind liebevoll und

freundlichgegen jedenMenschen,er gehörezu welcherKirche
«

er wolle, oder zu gar keinerzdabei äußerstindustriös,spar-

sam, für wissenschaftlicheKultur die eifrigsteikunter allen

Seiten, aber ohne allen Sinn und Geschmackfür Künste,
Malerei etwa ausgenommen;ihr ganzes Leben ist höchst
monotom- wie langsamer acht vieren-Takt —- Durcheinen

ihm aufgeklckkksstenNeligionslehrer,der kürzlichin hohem

Altergestorben ist- sind sie jetzt in zwei Partheien verfallen,
die sich einanderMit größterBitterkeit anfeinden.s Die

neuem km Gegensatzgegen die orthodoxem sogenannteHip-
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Quäler,sindganz rationalischeChristen-.die sich auch für

»dieschönenKünste zu interessirenanfangen, moderner klei-

- den , und das Leben fröhlichergenießen. »

Wer durch seineGeburt zur herrschendenKirche gehört,
an deutscheDenkweise and Gatmüchigkeiegewöhntist, Wis-

senschaftenund Künste wahrhaft, als höchsteGenüsse des

·Lebens,liebt, und nur einigerMaßen sein tägliche-sBrot

anständig gesichertsieht, der bleibe in seinem Vaterlande.
Wenn das saßenGlück ehe-kna-auch noch so wohl will,
lwenner auch anfangsdurch ’viele äußereEindrücke nicht
bloß derlhedrlichenNatur; sondernauch der Menschen«de-

nen man schonin ihrer ganzen Hatr«ung«,»und in ihrem

ganzen Gange einen hohen Grad Von Selbstständigkeitnnd
- J lebhafter Intelligenz ansieht«noch so sehr cntziicktworden

ist: er wird sich bald höchstunglücklichfühlen, nnd nach

seinem geliebtenVaterlande zurücksehnemIch muß diese

Gefühlemit Gewalt unterdrücken,und wenn sie mich gleich

ost, ja täglich,mit einer Gewalt übermannen und Thrånen

anspressem die den Boden unter mirin feinen tiefsten Tie-

"fen entzündenmüssen.Könnte ich, auch den Zeiger der Zeit
wiederummehre Jahre zurückschiebemmit der lebhafte-

sten Vergegenwärtigungallertrüben Erfahrnngemdie ich

seit meiner Auswanderung gemacht, und aller nnsåglichen
. Leiden,die mich gebeugt haben: -— ich müssedurchdensel-

ben Weg durchwandermden ich mit so großenOpfern

durchwanderthabe, weil die heiligstenGewissens- und Va-

terpsiichkmDiesi«Opfer VkiUgMdgefordert haben, und noch
wo möglichgrößerefordernwürden. Allem positivenGlau-

ben längst entsremdet- Und nur mit ganzer Seele dem rei-

nen Dienste zugewandt,der, Gott sei Dankt meine einzige
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feste Stütze im vielbewegteuLeben war, und es hoffentlich
bis an das nicht mehr ferne Ende meiner Tage bleiben

wird, konnte ich nur, entweder einem öffentlichsanktionirten-

WleMHstischM Christenkhutnhoder gar keiner Kirche ange-·

hören. Da ich ersteres auch hier nicht gefunden habe- sp-

stehe ich mit meinen gleichgesinnten Kindern, -in dem

letzteren negativen Verhältnisse,ohne äußerenentgegenge-

setzten Zwang, vollkommen bürgerlichgleichgestellt,wenn

auch nicht ohne Opfer, die, freilich nicht in so hohem

Grade wie in Deutschland, auch hier eine solcheStellung

nothwendigerheischte. Wenn ich mit Bewußtseinsterbe-

so habe ichden Trost,,tneine Kinder in einem Lande zurück-

zulassen, wo sie nicht zuvor sich selbstund andern in der

heiligsten«Angelegenheitdes Herzens zu belügengezwungen

werden, wenn sie einen rechtlichenGebrauch Von den kör-

perlichenund geistigen Kräften,fdie ihnen der Allmächtige

Verliehen hat, unbeschränktmachenwollen« Sollte ich, wie

es bei meiner NervcnschwächekbeihäusigemSchwindel,

ernstlichen Verdauungsbeschwerden,bei der Abnahme mei-

nes Gedächtnisses,und dem Unvermbgenzu anhaltenden

geistigenBeschäftigungemobgleich,bei leider immer scharfer
«

und tiefer werdenden Gefühlen," es unwahrscheinlichist, ein
v

höheresAlter erreichen, und es noch erleben, daß das ra-

tionalistifche.Christenthumin meinem geliebten Vaterlande

öffentlichanerkannt wird, ober, wie ich immer noch hoffej

»UndEs als das EinzkgeMittel ihrer Rettung betrachte, ein

gseßskTheil der Juden sich für eine ähnlicheAnsichtöf-

fentlicherklären,und darin ohne alle BeschränkungVon den

NSSZWUSEUUnkekstütztwerden, nun so würden mich die

günstigstenVerhältnisseVon der einen, und die ungünstig-
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- ehe ich die jüngstenVerhandlungen in den süddeutschen
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sten Von der andern Seite, nicht gerückhaltemnach dem

geliebten Vaterlande zurückzukehren,und auf geweihtem
Boden mein Leben zu beschließen,welches nächst«dem Glau-

ben an einen Gott und der möglichstenPflichterfüllungals

Mensch, Vater und Arzt, stets unserm geliebtenVaterlande
,

Längstzuvor-,

Ständeversammlungengelesen, von dem würdigenBeneh-
«mendes Volkes in Hessem Braunschweigu.»s.w. gehört,
behauptete ich stets gegen meine auswärtigenFreunde, daß,
seitdem ich nun die zwei, in der neuesten Geschichtebe-

. rühmtestenNationen, Franzosen und Engländer näher len-

"«nengelernt habe, ich das deutsche Volk bei weitem am

reifsten halte, wahre Freiheit bleibend zu besitzen. Nicht
bloß die geographischeLage, sondern die großeZahlwahr-

haft Gebildeten der herrschendephilosophischeForschungs-
geistk der hiedereund ruhige Charakterdes Volkes, mach-
ten Deutschland zum wahren Herzen von Europa, dessen
Ringen um Freiheit nur ein mehr oder weniger widriges
und verderbliches lrampfhaftes Zacken bleiben wird, bis die-

ses Herz ordentlich zu schlagen angefangen.

Es ist wahr, die-allgemeine Achtung vor dem Gesetze-
eine gewisse, in allem Thun sichkbMMenschenwürde,wel-

che des Volk hier als veiitischen Volksstemnkcharakteri-
siren, ziehenden Deutschen besonders an, der vor Kurzem
sein Vaterland verlassen hat« Der geringste im Volke würde

sich-schlimmdie politischenRechte-,over die Ehre eines

Menschen öffentlichanzutastem weil er anderen Glaubens ist,
oder der schwächernParthei angehört;ich habe in den Ue

Jahren meines hiesigen Aufenthalts,noch nie solche ge-

r
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meine Auftrittekweder Fluchen noch Schimpfen gehört und

gesehen,wie man »siestündlichin der kleinsten deutschen
Stadt beobachtet Das gemeinsteFrauenzimmerkann dreist,

’

das ganzeJahr hindurch- überall hinreisen,ohne auch nur

im GeringstenUnanständigkeitenzu erduldenjderen es auf

einer Stunde Weges in Deutschlandausgesetzt ist.- Der ärgste

Verbrecherwird, noch ehe er lzum Nichtplatzegeführt,wird,
von den Nichtern, wie der Präsident,mit »Sit« angere-
det. Ueberlistenund auf dieseWeise betrügen,ist Vielenein

leichtes, aber schaamlos lügen, sehr übersetzen,und sich

nachher einen großenAbzuggefallen lassen, das steht man

äußerstselten, wohl aber, daß der gemeinsteArbeiter lieber

gar nichts, als einen Pfennig weniger nimmt, und daß

der Handwerker-,wenn er einmal eine Arbeit um einen ge-

wissen Preis übernommen,lieber Gelb zusetze,um Ehre
mit seiner Arbeit einzulegenund eine günstigeMeinung
von den Amerikanern zn begründen,« denn schlechteArbeit

zu liefern. —-

:

-

«

DieseEigenschaftensind trefflicheAnlagen zur wahren

Freiheit, aber sie selbstkann nur gedeihen, wo wahre Gei-

stesbildung hinzukommt,wozu die Mittel hier nochum ein

Jahrhundert hinter Deutschland zurückstehen.—-

«

Es ist in DeuischlanbViel Aufhebens von einer uni-

versitåt, die hier errichtet werden sollte-gemacht worden.

Uisprcfmglichbar allein mein Joseph in öffentlichenBlat-

tem die Sache angeregt Ich war selbst mehrere-Male in

Ver deshalb Säbalkctienlitterary conventi0n, wozu die an-

gefchenstmsogenannirn Gelehrten eingeladen waren. Es -

mögenwohl an hundert zusammen gewesenseyn; aber mit

Ausnahme von kaum einem halben Dutzend, worunter denn

x

-
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einige Deutsche,wie der MathematikerHaßlerund Lieber

aus Berlin waren, wurden die betreffendenGegenständeso

behandelt, daß in einer Versammlungvon hundert deut-

schenDorfschnlmeisternsich mehr wahrer Sinn für echtwis-

schastlicheBildung gezeigthaben würde. Einige, die aus

deutschenAkademien gewesen sind- wie Dwight und Wam-
·

bridge, sahen diesesfauchwohl ein, und sprachenvon gründ-

licher deutscherGelehrsamkeitund den- dortigen Bildungsane
stalten mit wahrer Begeisternng. Das Ganze wird, wie

alle Versuche der Art, auf nichts weiter hinauslaufen, als

die Parthei einer Kirche zu ver-stärken. Von den einmal

hundert tausend Thalern, die für das ganze Unternehmen

mit Mühezusammengebrachtsind, und welches begreiflich
nicht hinreichenwürdek um von den Zinsen 6 Lehreran-

ständigzu besolden,sind 50 tausend Dollar allein für ei-

nen leeren-Platz ausgegebenworden , um darauf ein Uni-

Versttcitsgebäudezu err.ichten,»welchesden Rest großentheils
absorbiren- und keinen Thaler für den eigentlichenZweck

übrig lassen wird. DasGanze wird damit enden, daß

man Grundstückeund Gebäude den gierigenund mächtigen-

Kaslvinisten zur Kirche«über-läßt«Charakteristischist« daß
s

jede Sitznng, wie außerdemauch bei allen akademischen
Vorlesungen,»derSitzuugendes Kotigressesund der Legis-
latuten der Fall ist, mit einem ganz orthodoxenGebete be-

gonnen Und beschlossenworden ist. —-

Priesterherrschast,Aberglauben, Seitengeisiund die

ihnen gegenüberstehendenhellen Ansichten-Viele«und des

gemeinsten Unglaubens Mehrer, werden höchstwahrschein-

lich noch lange zuvor, ehe die hundertjåhrigeFeier der Frei-
- heit
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heit begangenwird, hier einen schweren,"blutigen Kampfher-
beiführen, dessenAusgang allein davon abhangen wird,
wie es dann mit der politischenund religiösenFreiheitin
Europa steht. .

Aber auch außerdemsieht sehr »einbaldiger Bruch ider

Union zu befürchten. Die Interessen und Sitten der süd-

lichen und ösilichenStaaten sind zu sehr verschieden·Jene
leiden sehr, ohne den geringstenNutzen davon zu ziehen,
von den hohen Zollgesetzemwelcheder ungemein raschwach-

sendenIndustrieder letztern zur Quelle und zum Schutze
dienen. Zum Theil ist es der südlichenStaaten eigene

Schuld, daß sie sich, aus gewohnter Bequemlichkeitund

ais Herren vieler Sklaven, nicht zur Arbeit und zur Be-

förderungdes Fabriktvesensgewöhnen,und dem Wohlle-
ben zu sehr ergebenbleiben. Jhre«Produktesinken durch
die großeimmer mehr zunehmendeKonkurrenzanderer Länder,

je mehr und mehr im Preise, und was .sie bedürfen,müssen

sie wegen der hohen Zölle drei- undmehrfachthenrer be-

zahlen, als es eigentlichwerth ist; nur allein die Furcht,

daß sie den revoltirenden Sklaven allein nicht wider-

stehen könnten,und deßhalb sehr des Anstandes der

übrigenStaaten bedürfen, mag sie noch einige, obgleich,
wie ich fürchtenur kurzeZeit, von der Trennung zurück-
halten.

.

--

-

Für Gekebkkeidie im Vaterlande Aussichten haben,
ist Wiese Wie Sie- werther Freund, sehen, kein Land, am

Wenigstmfük Aekzke,Theologenund Juristen· Gründlich

MUWM Philvlvgm haben weit eher gute Aussichten, da.

die Zahl der gelehrten Schulen sehr zunimmt«Mangel an

N.Monaisschk.f.D.wu.Bd.2stt. .

R
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tüchtigenLehrernist, nnd Deutschevorzüglichgeschätztund

gesuchtwerden. Mehre haben bei einem jährlichenBedarf

von 4 bis 600 Dollar, und bei geringer Mühe, Stellen
Von 1000, 1200 und mehren Dollar. Für Musik ist we-

nig oder gar kein Sinn; mehr für bildende Künste,wozu,

besonders zurMalerei, die Amerikaner im Allgemeinen sehe

ausgezeichneteAnlagen haben, und mit der Zeit gewißVot-

züglichesleisten werden. Für Maler ist es also nichts

hier, wenn sie nicht großesTalent besitzen. Ein Paradies-
iir dies Land fak enteilen-exHandwerker, und Ane, die,

mitvdem bestenWillemrntweder im Vaterlande keine Ar-

beit finden, oder dabei mit den Ihrigen darben müssen.

Wer von diesen Klassen arbeiten will , ist hier seines Bro-
«

ttes gewiß. Für Landbauer leuchtet es schon, bei dem un-

ermeßlichen,noch urbar gu-machendentrefflichenBoden, bei
der Wohlseilheitdesselben, den fast gänzlichfehlenden Ab-

gaben , der unumschränktestenFreiheit zum Brauen, Bren-

neu und Backen was und wie einer will, und der Leich-

tigkeit des Waaren-Transports, der immer zunimmt, hin-

länglichein. Ein Maurergesell verdientz. B. wöchentlich

9, ein Klempnergesell12 bis 15 Dollar, und er kann mit

4 Dollar gut leben. Dienstmädchen,Hausknechteund Be-

dienten bekommen15 bis 12 Dollar monatlich bei freier

Kost und Logis. Handlungsdienerwerden nach Verhältniß

schlechtbezahlt:3 bis 500 Doklar jährlich,welches sie bei

« anständigerLebensweisereichlichgebrauchen. Für Kaufleute

,niuß es ein treffliches Land seyn, wenn man den unge-

heurem-stündlichWachstndenWelthandelberücksichtigtIn
den letzten4 Wochensendallein über 6 großeChinafahrer
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hier angekommen, deren Ladungen überMillionen werth
sind. DerunbemittelteKaufmann kann hier, bei der Leich-

tigkeit Kredit zu erhalten, schnell reich, der reiche, wenn

er nicht sehevorsichtigist, deßhalbauchNschnellarm wer-

den. Die Nähe Westindiens, Südamerita’«s,und der läg-»

lich zunehmendeBinnenhandel.,ssind unerschöpflicheQuellen

des Wohlstandes und der Reichthümerdes Landes selbst,

welche noch lange nicht alle entdeckt sind, und wovon ich -

z. B. nur die Steinkohlen nennen will, die seit kaum acht

Jahren entdeckt worden sind, und Viele Unbemittelte, in

kurzerZeit zu Männern, die Hunderttausendekommandiren,

gemacht haben, lassen die Gränzendes Zuwachsesnicht ab-

sehen. TüchtigetechnischeChemiker, besonders wenn ste

einiges Vermögenmitbringen, aber auch außerdem, wenn

sie Farben, künstlicheMineralwasser, Weinbeteitungem wie

letztere jetzt in Magdeburgund ibei Lampadius zu lernen.

sind, kennen, finden reichlich ihr Brot und können sogar

ihr Glück schnellmachen. Auch mit geschicktenApothekern,
die gründlicheWaarenkenntnissebesitzen,muß es sich immer

mehr bessern, weil der erbärmlicheZustand der Medizin
und Pharmazienicht lange mehr so bleibenkann, und dem

gründlichunterrichteten gewissenhaftenManne die größte

, lfKonkurrenznicht schaden wird. Juden könnenhier alle Ge-

werbetreiben nnd alle »Aemter bekleiden, ohne Ausnahme-

«Wärennicht die meistendie Hefe, selbstdes europciischenJu-

deklpöbelsrspvdeknachtbareMänner-,wie es jetztin Deutsch-

land Viele giebt- die das, den deutschenWeimar-Charakter

fchckUDMdeVokkkkheilsehr hart drückt,so würden sie disk-

eben wegen des Konfliktesder«vielen christlichenSeiten,

R 2
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bald,eine sehr geachteteGemeinde bilden. Mit Schacher
und dergleichen ist aber, bei den sehr listigen und geldgieri-
genAnierikanerm so wenigfürHandelsjudenhier zu machen,

daß jie sich an mehren Orten gar nicht halten können,und,
wie in den neu-englischenStaaten, Synagogen und Alles

verlassenmüssen,worüber jetzt schon seit vielen Jahren die

Quäcker die Aufsichthaben, da bedeutende Vermächtnisse

darauf haften, welche der Wieder-Ansiedlungder Juden

sehr bortheilhast seyn würden. Jeder kann hier öffentlich
lehren was er will , und wer sich im Fache der Geschichte,
der Literaturund sonst eines allgemeinen interessanten Ge-

genstandes, durch gründlichenVortrag, der hier so selten
. ist, indem man mehr aus eleganteBeredsamkeit sieht, ans-

zeichnet,kann mit der Zeit seinesanständigenFortkommens
gesichertseyn.

"

«

.

Nur glaube man ja nicht, wie man das in Deutsch-
land sich so allgemein denkt, daß die Vereinigten Staaten

das Geringste für gelehrte Bildungsanstalten thun; es ist

noch nirgends eine Sternwarte, was doch für die Marine

und den Handel so unmittelbar wichtig«-ErNicht einmal

die einzelnen Staaten sorgen im Geringste-nsbe gelehrte

Schulen; nur fzir VolksschUW«Wird trefflich gesorgt, die

jedochviel wohlthätigerseyn.würden,wenn sanatischePrie-
ster sich nicht überall hineinmischkm-"weßhalbauch der kürz-
lich in Philadelphia verstorbene Girard, welcher vor 30

Jahren mit Trödel anfing und nun ein«Kapital Von mehr

als 2 Millionen Thalern zur Errichtung einer Volksschule
Vermachthat , ausdrücklich,selbstden Besuch eines Geist-

«

lichem er sei von welcherKonsesstoner wolle, streng un-
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tersagt, und allen besonderenReligionsunterrichtverboten.

hat. Nur die allerdingsrressticheMilitärschulein West-
point, wo auch Juden, deren Vater sich als»Militarperso-
uen ausgezeichnethaben, zu Ofsizierengebildetwerden, wird

von den Unitar-Staaten glänzendunterhalten, aber nur

für die in Allem kaum 6000 Mann regularesMilitärbe-

tragende Landmachtz für die Mariae giebt es nochkein .

Institut. .

«

. Sie sehen, geliebterFreund, wie gern ich mich nach
so langerZeit wieder mit Ihnen unterhalte. Theilen sie

gütigstden Inhalt dieses Briefes, auch unsereninnigst ge-

liebten G. mit, und schreibensie mir bald wieder, wie es

Ihnen, den lieben Ihrigen und unserm G. geht.
"

Es ist

über Havre sehr leicht.
«

Es betrübt mich, daß der Brief

ihres lieben Sohnes so alt, Vom August, also vor der

schrecklichenCholera-Zeit iss. Der Allgütigewird Sie, die
Ihrigen und G. wohl gnädiggeschützthaben! Wir haben

sie hier noch zu erwarten, und zwar bei diesemKlima und

der· herrschendenTrunksuchtsehr schlimm, wenn man be-

denkt,daß,im vorigen Jahre, in PhiladelphiaVon· der so-

genannten gutartigen 320 Menschengestorbensind.

Theilen sie auch- wenn sie können, wehresaus die-

sem Briesedem trefflichenProfessorH . . . r mit, damit

ich mich Uschtzuwiederholenbrauche. Auch sonst können

sie jeden Gebrauch von dem Inhalte machen, wenn er

ZU hessere FVMIs als diese siüchtigeSchreibart, gebracht «

WOVDM Tstz aber Ohne meinen Namenzunennen, weil

mit Und den Meinigensdieses, bei dem Charakter des

hiesigenPublikums- lehr schaden,sogar gefahktichwerden
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möchte,wie ich davon einige sehr traurige Beispieleanfüh-
ren könnte. .

"

Nun leben Sie rechtglücklichund grüßenmir beson-

ders meinen lieben G.
»

ZeitlebensIhr und Sein wahrer

treuer Freund
ins-I-
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D. a s

neunte und das neunzehnteJahrhundert.

Wer ist so unbekannt mir der Geschichtedes Miner-

alters, daß er teine Vorstellung hätte von den Stürmen,

welche unter LudwigdenrFronnnenKarls des Großen

Reich bewegten? "Die Hauptursachedieser Stürme lag-

tvenn man will, in der Schwächedes Nachfolgersdes er-

sten Kaisers germanischenUrsprungs; sie lag aber noch

vielmehr in der Größedes durch Karl den Großenerwei-
terten Reichs und in dem gänzlichenMangelan guten or-

ganischen nnd bürgerlichenGesetzen. Was nichtzusammen-
gehalten werden kann, fällt auseinander; und im neunten

Jahrhundert unserer Zeitrechnung war es Familien-Zwie-

tracht, wodurch sich ein Werk vollzog, das nicht ausblei-

ben konnte; nämlichdieTheilnngdes Kaiserreichs in drei

nicht unbedeutende Königreiche,Italien, Deutschland und

Frankreichgenannt· Groß waren die Leiden, welche dieser

Theilung, d· h.·demFrieden von Verdun (im Februar des

Jahres 843) vorangingen und folgten. Sie wurden Von

einem Dichter dieser Zeit — sein Name war Florus —

in folgenden Hexametern geschildert:
,- —- Regnum unitam coaciäit sen-te trikormi

Inänpekatoribi Proksus jam ucmo pututun
Pko Regt- est Ist-Sahs, pro regem frag-Kinnwng
conciliis ererbt-is qaaekantur kaut-«noceadi«;
conventa assidao pokalsntuk jaka sahns-. s

Gusse-tut gener-le bot-ums sqq quikzae tue-tun

Omniu sank cui-se , Deus est oblivio sollt-.
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Möchteman aber nicht glauben, das neunte Jahr-

hundert sei für Frankreichzurückgekehrt?Zum wenigsten
«

paßt die Beschreibung, welche der Diatonus Florus bon

dem gesellschaftlichenZustandeseiner Zeit entwirst,«8ugfür

Zug, so aus den gegenwärtigenZustandFrankreichs,daßman

behaupten könnte,jene Verse seien — nicht in der ersten

Hälfte des neunten Jahrhunderts, sondern im Jahre 1832

gemacht. An die Stelle der drei SöhneLudwigsdes From-
men stehen: Thron, Pairskammer und Wahlkammekz die

Wirkung aber ist durchaus diesen-e Vergeblich fragt man,

wie der Knoten werde gelöset werden. Dies ist etwas,
das erwartet sehn will, weil kein menschlicher Verstand

siegreich-,den Antheit zu bestimmen,den das Schicksalan

der Lösungnehmenwird.
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DieserTkUgfchkUßsbetrachtetnach seinem Einflußauf
das Unslück»dek·lesschemund nach der Zahl derjenigen-
DEMI Schicksal et berührt,erhebt sich auf der Leiter der
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diesen Gegenstand Die Lehrevon der Ewigkeit eines Ge-

siizesist, in Wahrheit, derselbeTrngschluß,nur zum höch-

sten Grade denkbarerStärke erhoben.

Eingedrungen ist er, mehr oderlmindey in alle Ge-

setzgebungen;doch unter den Völkern des Morgenlandes

hat er seine Herrschaft am unbedingtesten aufgeschlagen
Er erhältsie in einer Knechtschaft, von welcher man nicht

»begreift,wie sie jemals endigen werde it). .

Was davon in Europa übrig·geblieben ist, kann, ver-

gleichnngsweise,«nur für einen Schatten gelten ; doch,so
»

lange dieser Schatten noch nicht zerstreutist , wird ek als
·

Vorwand dienen,um schädlicheInstitutionenbeizubehalten,

nothwendige Verbesserungenzu beseitigen.Er wird die

schwachenGeister ’vertvirren,und Denjenigen,welchesie

betrügenwollen, ein Mittel mehr darbieten.
— Zieht man in Betrachtung, was die Vernunft in nn-

«

serenxverfchiedenenLändern gethan hat, und was ihr zn

thun noch übrig bleibt: so findet man davon ein Bild in

den halb gebotenen Wesen, welche ihre Metamorphosen

nicht beendigt haben. Der Kopf zeigt sich bereits außer-
f

halb der Chrysalidez die Flügelwindensich los von der

Scheide: allein«man siehtnoch den ganzen Bau des Ge-

fängnisse-Oworin sie eingeschlossengewesen sind.

Es ist eben nicht natürlich,zu glauben, daß die,

. «) Jn Unsern Tagen hat dieseUnbegreiflichkeitaufgehörtDie

wesentlichen Veränderungen,welche in dem türkischenReiche zu

Stande gebracht sind- lassen vermuthen, daß noch wesentlichere zu

Stande kommen kSMIWs JU Ostindien haben die Stifters- d. b.

die Verbrennungen zurückgebliebenenWitnven, ihre Endfchaft ge- ·

fanden. U. s. w.
" -

»

· » Anm. d. Herausg.



247

«

welche die Nachkommenschaftgeknebelthaben, die Uebel-
deren Urheber sie geworden sind, vorher-gesehenhatten; man-

kanu sie kechksekkigenoukcheinen Fehtgkissder Absicht Die- -

sen-eEntschuldigunglaßtsichjedochnichtanwenden auf vie-

jenigen, welche, nach gemachten Erfahrungen, dieseKnecht-
schaftvereinigenwollen.

"

Theilung des Ge«c;enstande55f

Dieser bietet zweiArten Von Trugschlüssendar-

1)- Trugschlußunwiderruflicher Gesetze
2) Trugschlußder Gelübde

»

Beide müssenvereinigt betrachtet werden; ihr Gegen-

standist derselbe; der Unterschied liegt bloß in dem Mittel.
.

Die ersten gründendie Ewigkeitder Gesetzeauf die

Idee eines Vertrages. Die zweiten rufen zu ihrem Bei-

stande eine übernatürlicheMachtan, deren Dazwischenkunft
sie als Gewährder Verbindlichkeitangesehenwissen wollen.

Auseinandersetzungdes erstenTrugfchlussesznnd dessenWiderlegung.

Wird ein«Gesetz (hier gleichvielwelches) einer gesetz-

gebendenVersammlung—vorgeschlagen,und hat dies Gesetz
. den Zweck eine fehlerhafte Institution zu Verbessernoder

einen Mißbrauchzu beseitigen:so besteht der Trugschluß
darin, daß man es unter folgenden Arguments-Formen
verwirit:- »Ich verwerfe dies Gesetznichk,wen es schtechr
ist« MM ich erlanbe mir nicht einmal eine Prüfungdes-

stUWZich Verweka es- weil es entgegen ist einem Gesetze,
das unsereVorgängerfür unwiderruflicherneut haben »Ich

lasse km Prinzip-zurdaßder Gesetzgeberder Vergangenheit
das Rechtgehabt hat, dem zukünftigenGesetzgeberdie Hände

"

S 2
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zu binden; — daß der gegenwärtigeGesetzgebersich be-

trachten muß,als seinerlGewaltberaubt, hinsichtlichdieses

Zweiges der Gesetzgebung;— daß, wenn er dieselbeaus-

zuübenwagte, die daraus entspringendeUrkunde keine ver-

bindende Kraft haben würde für Unterthanen,- welche-

in diesem Falle, dem Willen des VerstorbenenSnseråns

imWiderscreite zu dem des lebenden Suverånsanhängen

müssen-« ««
Wie wenig man auch darüber nachdenkenmöge: so

wiederum doch leicht begreifen, daß dieser tiefe Respekt für
die Todten«,für diejenigen,denen wir weder Gutes noch
Böses zuzufügenim Stande sind, nur ein eitlerVokwand

sei, wenn man ihn dem Wohlseynder gegenwärtigenGe-

neration entgegenstellt, undjdaß dieserVorwand irgend

eine Absicht verbirgt.

Beleuchten wir die Frage zuvbrderstunter dem Ge-

sichtspunkteder Nützliches-se
«

In jeder gegebenenPeriode hat der wirksame Seme-

rän alle wirksame Mittel, um sich ins Klare zu setzenüber

die Umständeund Bedürfnisse,welche diesen oder jenen Akt
,

der Gesetzgebungnothwendig machen können.
» ·

In Bezug auf die Zukunft fehltsebr viel daran, daß

ihm dieselbenBelehrungsmittelzu Gebote standen. Nicht

auf- dem Wegeder Vermuthung, und eben so wenig durch
eine schwankendeAnalogie, kann er ein Urtheil bilden über

das, was die Umstände nach zehn oder zwanzigJahren

erfordern werdet-; und was würde demnächstein Urtheil

über eine noch entfernkeiseEpochewekth seyn? »

".Fürdiese ganze Zukunftnun, über welche die Vorher-
s- sicht so«wenigvermag, wird die Regierung von denen,
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welchealle nur möglicheMittel, richtig zu urtheilen, verei-

nigen,s denjenigenzugeschoben,.welche sich in der Unseihige
leit, das Mindesiedavon zu erkennen-bespme haben--

Wir, die Bürger des neunzehntenJahrhunderts, an-

statt mit unseren eigenen Angelegenheitenszu Rathe zu ge-

hen — wir lassen uns blindlings leiten von den Bürgern-

des achtzehntetnoder eines noch früherenJahrhunderts. —

Wir,v die wir die Kenntniß der Thatsachen und alle

Mittel haben, ein aufgellärtesUrtheil über den fraglichen

Gegenstand zu bilden, wir unterwerfen uns der Entschei-

dung einer Menschenllasse,welchekeine Von den bezüglichen

Kenntnissenhaben«konnte.
Wir, die wir ein ganzes Jahrhundert von Erfahrung

vor unsern Vorgänger-nvoraus haben, wir entsagen diesem

großen Vortheil und beugen uns aus freien Stücken unter

die Autorität eben dieserVorgänger, die, mit diesem Mi-

nus Von Erfahrung, keine Ueberlegenheitanderer Art ge-

habthaben, um diesenMangel zu decken.
, «

Zugegebensogar, daß sie im Punkte der Intelligenz
und des Genies höhergestandenhaben, als toirt — folgt
daraus im Mindesten, daß sie die Gebieter über unser

Schicksalseyn müssen's Haben sie eine andere, nicht min-

der nothwendige Eigenschaft, sofern Von einer Regierung
für uns die Rede ist, besessen«da sie nicht mehr sind?
KMU Umn- ihMU gleichenEiferfür unsere Interessen zu-
kmUeUY Sind sie nicht mit ihrem eigenenWohlseyn mehr

"

beschäftilegewesen«Als mit dem unsrigen? Haben sie die.

gegenwäkkigeGeneration mehr geliebt, »als«diese»sichselbst.
lieber?

·

«

»
Bei dem Allen sind diesv die Abgeschmacktheitemdie
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man in diesem Systeme zurverdauenhat: »Glaubt an

die zärtlicheBesorgnißdieserVorgängersür das Wohlsehn
zukünftigerZeiten! Glaubtan ihreüberlegenelIntelligenh
an ihre unendlicheVorhersichti Glaubt, daß sie besser,als

ihr selbst, übereure Angelegenheitenhaben urtheilen kön-

nenj auch ohne die Umstande zu kennen, worin ihr euch
,

besindenkönnten«

»
Fast scheint es unmöglich,sich der Evidenz dieser

Betrachtungen zu versagen — und doch isi die angebliche

UeberlegenheitunsererVerfahren, doch ihre Aufmerksamkeit
auf das Wohlsehn ihrer thenren Nachkommenschaft, das-
was dem Argument unserer Weisen zum Grunde liegt, um

unsernGesetzgeberndie Händezu binden und um uns zu

ewigen Unmündigenzu machen, welche sichVon diesenehr-

würdigenVormündern leiten lassen müssenund nie durch

sich selbstdenken dürfen.
'

»

Allein, wenn die Männer des achtzehntenJahrhun-

derts unwiderrufliche Gesetzezu Stande bringen konnten:

.so haben die des neunzehnten dasselbe Rechts
«

Es giebt

keinen vernünftigenGrund, den letztern zu versagen, was

man den erstern zugestehe. Und ivas ist die Folge-davon?
Keine andere-,als daß man zu einer Periodegelangt, wo

das Werk der ganz vorweggenomsnenen Gesetzgebungsich
nicht mehr an etwas ausüben läßt. Alles ist geregelt,
alles ist iUM Voraus durch Gesetzgebergeordnet, welcheun-

bekannt waren mit den gegenwärtigenAngelegenheiten,mit
«

den wirklichenBedürfnissens- eben so unbekannt, als die

— entferntestenBewohner des Erdballs.

Dies nnwiderrufliche Gesetz-,gut oder schlechtum die
«

Zeit, wo es geheiligtwurde, kann in der Folge verderblich
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werdenz deqegen giebt es·kein"Nettungsmittel Es drückt

ausalle Generationen, die auf einander folgen.
Kein Den-reisener ware es auch der eines Kaligula

oder Nerv, könnte jemals so nnheilbringendeWirkungen er-

zeugen,fals ein’ unwiderruflichesGesetz-. Die FUkchkrDie

Klugheit, der Eigensinn, sogar dan Wohlwollen (denn es

giebt keinenTyrannen, der nicht Anwandlungen von Wohl-

wollenheitre)können den Despoten bewegen, nnterdrückende

Gesetzezurückzunehmen.«Doch der todte Despoy was Ver-

mag er? Welchen Zutritt zu«ihm hat man, wenn er im

Grabe schlummert?
«

Man lasse nichtunbemerkt,daß dieserTrngschluß,wie

alle übrigenWerkzeugeder Täuschung,nur zur Vertheidie
· «gungschlechter Gesetzeangewendet werden kann; denn,.

ist oqu Gesetzgut, se behauptet es sichdurchseine Nütz-

tichkeir. Stark durch sich sechst, braucht es reiche durch

Irrthümerund Lügenunterstütztzu werden.
,

Doch ist es möglich,die Swangsjackeeines ewigen

.GesetzesMillionen lebender Menschen im Namen eines Su-

veråns anzulegen, der nicht mehr ist —- im Namen einer

Gesetzgebung,deren sämmtlicheMitglieder von der Erde

verschwunden sind-r EinnnechtschaftseSystennworin die

Lebenden die Sklaven , die Todten.»dieTyrannen sind —

ist es auch nur wahrscheinlich?
«

Wenn ein solchesSystem sich halten kann, so liegt

Auf flacherHmdr daß dies unmöglichist durch den Zwang-
lveil die Todten keine Gewalt haben; es ist nur möglich

durch die Macht der Ueberrednng, durch die Kraft eines

Argumclltsr das die össentlicheVernunft irre leitet; nur

möglichdadurch- daß,man den Menschen das«Faun-m
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irgend eines eingebildetenUebels vergegenwärtigyunstreitig
- auch mit einem Zusatz oon Wahrheit, ohne welchen keine

.

i

TäuschungPlatzgreifen könnte.
’

Die Mittel, welche angewendet werden, um diesem

System Nachdruckzu geben, lassen’sichauf zwei Haupt-
miktel zurückführen.·

i. Das Gesetz wird nichtig seyn: dies ist der

L
Ausdruck,dessensichseineWidersacherbedienen. Das Gesetz
wird nichtig seyn, weil es einem für unwiderruflich erklär-
ten Gesetze, einem von uns für sundamental gehaltenem
Gesetze, einem Rechte entgegen ist, das wir unt-erfähr-
bar nennen.

«

Die, welchevon-einemGesetzesagen, daß es nich-

tig sei, könnendabei nur einen einzigenZweckhaben —

nämlichden, das Volk gegen dasselbeaufzuwiegeln.«Dies

ist der Sinn dieses Ausdrucks,oder er hat gar keinen-

Er hat eine rein anarchlscheTendenz. Als Trugschlnßist
er aus derselben Form hervorgegangen, wie die Rechte
des Menschen, obgleich er Von ganz anderen Menschen .

in Anwendung gebracht-wird: Von Menschen, in deren Ab-

sichtenes keineswegesliegt, ihn zur Untergrqbungder Staats-.

versassungzn benutzen.
Wenn das Volk ein Gesetz als nichtigbetrachtensoll,

so darf es in den Augen desselbennnr ein Akt der Tyranä
nei seyn, der unter der Benennung»Gesetz« verschleiert
ist: — ein ungerechterund unterdrückenderAkt, welchen zu

vollziehendie Urheber desselben nicht Das Recht gehabt
haben. Man muß es betrachtenals den Befehl eines

StraßevfckubeksiDem matt gehorcht,wenn man der Schwä-
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chere ist«währendman den Zeitpunkterwartet«,wo man

ihn entwassnenkann. .

2. Das zweiteMittel, die Unveranderlichkeitzu be- ,

»

hanptem wird von der Uebereinkunft hergenommen-
d. h. von der Verpflichtngunter zwei oder mehren kon-

trahirenden Partheiem Die Treue in der Vollziehungder

Verträge ist eine von den stcherstenGrundlagen der Gesell-

schaft, und ein Argument,hergenommen von diesem un-

bestreitbarenPrinzip, kann nicht verfehlen,sBeifall zu ge-

—

minnen.
,

«

.

Doch zwischenzweibetheiligtenPartheien ist der Kon-

trakt, an und für sich, nie der Zweck: er ist nur ein.

Mittel für einenZweck; und nur sofern dieserZweck-das

gemeinschaftlicheWohlsehn der kontrahirenden Partheien ist,
:

bleibt die Beobachtung des Kontrakts wünschenswerthund

« vernunftgemäß.
'

«

Betrachtenwir zunächstdie verschiedenenArten von

Uebereintünften,denen man dennCharakterder Perpetuitcit
hat ertheilen wollen. -

1. Die Verträgevon Suvercin zu Snverämwodurch

jederVon ihnensichselbstund seinganzesVolk verpflichtet-
, Doch in Beziehungauf dieseTraktate hat das Dogma

der Perpetuitcitnie politischenRachtheil hervorgebrachtGanz
Vergeblicherklärt man dieseTraktate für bleibend und un-

Widekkuflichs die allgemeine Klage trifft bei weitem mehr
Die VekdkkbkicheGeneigthcitder beiden Theile,sie zu brechen-
als eine allzugewissenhafteBeharknchkeiysie zu beobachten

2s Privilegien-Bewilligungvon Seiten des Sude-

rans an die GemeinheitindemCharakterder Unterthanen-
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»

s. Privilegien-Bewilligungvon Seiten des Suveräns

an einen gewissenTheil seiner Unterthanen;welcheparzielle
Gemeinheitenbilden. ,

(

4. Vertheilung von Gewalt, oder politischeAnord-

nungen unter den verschiedenenZweigen,welche die Sude-

ränetät bilden.
5. Eiiiigungs-Akte Von verschiedenen«Suveränetäten,

welche sich unter demselbenOberhauptezusammenthumoder

um nur Einen Staat zu bilden-

-Welchen von. diesen Kontratten man auch aussassen
"

möge: so lange aus ihrer Beobachtung eine vortheilhaste

Total-Wirkung für 'die Gemeinhveithervorgeht, soll und
.

darf man daran nichts VerändernI Entspringtdaraus, im

Gegentheil,eine -unvortheill)afteTotal-Wirkung, so ver-

«

schwindet der Grund, um dessentwillener beobachtetwor-

den ist, und es müssendie Abänderungeneintreten, welche
die Umständeerfordern. »

Wahr ist, daß, Rücksichtgenommen auf den Lärm

und aus die Gefahr, »welcheganz natürlichhervorgehenaus

dem Bruch eines Kontratts, bei welchemderSuverän

· Parthei ist, jedeVeränderung die öffentlicheBesorgnißaufs
’

Höchstetreiben würde, wenn der Stärkere unter den Kon-

trahenten dadurch irgend einenVortheil auf Kosten des

Schwachen gewönne,oder wenn nicht vollständigeKom-

pensationerfolgte.»
»

v

,

·

Das Prinzipder Veränderlichkeitder Verträgeist ohne

Gefahr, vorausgesetzt-«daß man Von demselben nicht die

. VerbindlichkeitdesKompensieenstrennt. Alleinyals Grund-

lage der Operation,setztman die Redlichkeit,nicht-dieUnrede

lichkeit,die Wahrhaftigkeit,nicht die Lüge,voraus. Man
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nimmt an, die öffentlicheWohlfahrt sei der volle Zweck
und nicht der Vorwand-,die Kompensationvollständigund

nicht bloß scheinbarund nominell. Machr May Die Mk-
-

gegengesetzteVoraussetzung,geht man von dem Gedanken

aus, daß die, welche regieren, kein Vertrauen verdienen:

so wird es ihnen nichtminder leicht sehn, dem Vertrage
·

auszuweichemoder ihn«zuverletzen,als eine ungleicheKom.

pensationzu gewähren.Haben sie es in ihrer Gewalt un-

gerecht zu sehn, und Verbinden sie damit»denWillen es zu

werden: sso werden sie sichnicht abhalten lassen durch den

Kontrakt. Dieser giebt keine Sicherheit gegen sie. Die ·

einzigeSicherheit liegt in der Einheit ihres«Vortheils mit

dem allgemeinen Vertheil. »

« -"
Man wende jetzt das Prinzip ausxdieoben ausgespro-

chenen Fälle an. s

.1. Die Privilegien,welcheder Suverein seinensämmt-

lichenUnterthanen bervilligthat.
.

Wenn, in der VorausgesetztenVeränderung,die neuen

PrivilegiengleichenWerthes sind mit denen, die man ab-
»

geschaffthat, so sindet KompensationStatt. Gehen sie
über diesenWerth hinaus, so findet ein augenfcilligerGrund

zum Vortheil der MaßregelStatt. Der Kontrakt ist ver-

ändert, aber er ist nicht Verletzt-

sz 2 Die, von dem Suvercin einem Theile der Gemein-

heit bewilligtenPrivilegien.
«

Sind dies fraglichenPkieilegienzweiever kleinen Ase-
zahknützlich-doch der Gesellschaftim Allgemeinenschädlich,
so hättensie nie ertheilt werden sollen.

«-

Inöwischmdde man ste nicht zurücknehmenohne eine·
so VollständigeKompensatiomals für die betheiligtenPar-
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theien immer möglichist. Ihr Wohlsehnist ein Theil des

öffentlichenWohlsehns, so wie das jeder andern gleichen

Zahl von Individuen.
"

3. Neue Vertheilung politischerGewalten unter den

verschiedenenZweigen, welche die Suvercinetät bilden.
·

Wenn die Veränderungeine fühlbar-eund reelle Ver-
«

mehrung inder allgemeinenWohlfahrt hervorzubringenver-

mag-i so darf die frühereAnordnungnicht als Hinderniß

wirksam werden.
»

Von Kompensationist hierbei gar nicht die Rede. Die

Mitgliederder Snveränetät sind nicht Eigenthümerder po-

litischen Gewalt; sie sind nur Agenten, indie manVeh .

trauen gesetzthat; sie verwalten ein ihnen anvertrautes Gut.

Nichts kommt ihnen zu, wenn man die Vertheilung ver-

ändert;nichts unter den Titel Von Schuld. Doch, je nach
den Umständen,kann es,klug sehn, ihnen, zurErleichte-

rung der Operation, eine- größereoder geringere Schadlos-

haltungzu bewilligen.
4. EinigungssAktevonSuveranetateit, die sichunter

demselbenOberhaupte zusammenthun.
-

—

- Dieser Fall«bietet größereSchwierigkeitendar, als die
«

vorhergehenden
!

Wenn zwei Staaten (er nehmen nur zwei an, um
·

die Frage nicht allzu verwickelt zu machen) sichunter dem-

selbenOberhaupteund unter derselbenGesetzgebungverei-

nigen: so hörensie dadurch nochnicht auf, sich in gewisser

Beziehungfremd undoon einander unabhängigzu bleiben-

Bringtman eine Menge Menschen,welche Verschiedene

Gewohnheitenhaben, zusammen, so muß man auf Eifer-

sucht,Mißtrauenund gegenseitigenVerdachtrechnen Jst



257

die Ungleichheitgroß-vso wird der an Macht und Reich-
thum überlegeneStaat einen diesen Vorzügenangemesse-
nen Einfluß zu behalten wünschen. Der minder mächtige

Staat mußnatürlichfürchten,daß,man ihnieinen zu gros-

sen Theil der öffentlichenLast aufbürdqoderdaßman ihn

·in seinen National-Getvohnheiten, inseiner Religion, in
seinenbürgerlichenGesetzenu. s. w. tprannisire.
Schließt ihr keinen Vertrag, so wird die schwächste

Nation der Gefahr der Unterdrückung,dem Elende, der Un-

sicherheitausgesetztseyn. —-

Bringt ihr eine Uebereinlunstzu Stande, welchePri-

vilegien spezisizirtund die Gewalten des vorherrschenden

Staats begränzt:so werden , über kurz oder lang , bei ver-

änderten Umständen,diese.Klanseln eben soviel Hindernisse

für die öffentlicheWohlfahrt, und bringen-site die eine ’«

oder die anderes der betheiligten Parthcien,oder- auch sür
beide, unerträglicheNachtheile zu Wege.

.

·

Glücklicherweise( bereitet selbstdie Dauer der Vereini-

gung ein Heilmittel für dieses Uebel. In der Gewohnheit,

demselben Oberhauptezu gehorchenund gemeinschaftlichzu

handeln, assiiniliren die beiden Völker ihreGefühleund

ihre Interessen. »Zum wenigsten hat die Erfahrung ihre

gegenseitigenBefürchtungengeschwächt,nnd die Scheide-
wande der Trennung erscheinennicht mehr gleich noth-
wendig.

«

-

- Sollte es in dem Moment der Vereinigung,in dem

cimkl oder Dem andern der kontrahirendenStaaten, Men-

schen oder Körperschattengeben, die im Brsitze eines miß-

bräuchlichenVorrechtswären: so werden sie alles in Be-

wegung setzen, um denselben in dieser feierlichenUrkunde
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Anerkennungzu verschaffenund ihnen den Charakter der

Beharrlichkeitzu geben.
Als die Vereinigung zwischenEngland und Schott-

land zu Stande kam, ermangelten die Tories, als Verthei«

diger des Episkopats,nicht, diesenUmstand zu benutzen-«um

den Triumph zu befestigen, den sie bereits über die deleti-

fchenPresbyterianer dadon getragen hatten.

Wenn, in Verträgenunter Nationen, die eine der an-

dern Zugeständnissemacht, se ist, zur Rettung des Ehren-

punkts, üblich, den Artikeln den Anstrich der Gegenseitig-
keit zu geben. Handelte es»sichz. B. darum, die Einfuhr
der französischenWeine in England zu erlauben: so würde

man feststellen, daß die Weine beider Länder gegenseitig

eingeführtwerden könnten,gegen Entrichtung derselbenSölle.

Nachdem die Urheber der Union sehr richtig die Er-

haltung der presbpterianifchenKirche in Schottland siipu-
lirt hatten , um die fünf und vierzigMitglieder Schottlands

gegen die fünfhundertund dreizehnEnglands sicherzu stel-

len, schritten sie mit der Miene der Offenheit und des

Vertrauens zur Feststellungder gegenseitigenErhaltung des

anglikanischenKirchenthums, unt die fünfhundertUnd drei-

zehn Englander gegen die fünf,UND VieliigSchvkkellzu

sichernH «

»

WelcheBeforgnißkonnte Statt sinden für die angli-
kanischeKirche? Keine, von Seiten des für-die Aufrecht-

haltung der Episkopal-Verfassungsehr betheiligten Manar-

chen; keine, Von Seiten der fünf und VierzigSchatten-«

«) Es bedarf schwerlicheiner Bemerkung, daß hier von Par-
liaments-Gliedern die Rede ist.

-

Anm. d. Herausg-
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Allein die Tonee’,weiche dem-ne herrschte-»befürchtete-»f
daß sie nicht immer herrschenwürden,und benutztendiesen

Augenblickder Macht,’um die Nachkommenschaftdurchein

für unauflöslichgehaltenes Band zu fesseln«).
Jn dem neunzehntenArtikel der Vereiiiigungsurkunde,

war der Zweckder Schotten, ihre Gesetzeund ihr Verfah-

ren beizubehalten,uns nicht in das richterlicheSinken-Eng-
,

lands hineinzugerathen Allein sein ganzer Inhalt zeigt-

daßdieAufmerksamkeithauptsächlichdarauf gerichtetwar-

Schottland nicht der eventuellen Wohlthat einer Reform zu

berauben . Dies ist das Muster, das man unter allen

Umständenvor Augen haben sollte. Man sollte also, bei

Anfertigung ähnlicherUrkunden, dein schwächerenTheile alle

nöthigeSicherheit erhalten, ohne-»seinem zukünftigenVor-

theile zu schaden. -

- «

Kurz und gut! man kann ewig bleibende Gesetzege-

ben, wenn man zu einem Zustande ewig bleibender Dinge «

,

gelangt feyn wird; man kann eine bleibendeVerbindlich-

teiteingehem wenn man die Gewißheithaben wird, daß
.

l
»

«) S. Blackstone’sKommentarien· I. S. 97, 98.

Die Erhaltung der beiden Kirchen erscheintihm so nothwendig,
daß- Wie St behauptet, die Liiurgic der einen und der andern-seicht
Vetändekk Wekdevvkanmohne die Vereinigung selbst der größtenGe-

fahr aus-zusetzen ·

Wollteman z- B- in der anglikanifchenLiiurgie den Artikel
von der allgemeinen Verdammnißfür das Verbrechen- geklka öU
schn- Vs h- in dek Etbfkmde geboren zu seyn, unterdrücken: so würde-
nach Blackstvne- die VereinigungSchotilands mit England einer

drohenden Gefaer ausgesetzt sein« wie sehr auch am Tage liegen
mag- daß Lehren dkefek Art von den Fortschritten der allgemeinen
Wissenschaftabhängigsind- x -
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die Umstände,Unter welchenman steunterninnnt,bleibend

seyn werden.
·

»

«Sind jedochnicht die Gesetze,und sind nicht, Vor

allen, die politischenGesetze,ihrer Natur nach, Verfügun-

gen, welchefür die Zukunft-getroffenwerden? Besteht ihr

hauptsächlichstesVerdienst nicht darin, die Unbestcindigkeit
der Menschen zu sixiren und ihnenjene Sicherheit zu ge-

ben, welche nur von dem bleibenden Zustandeherrührt?«
«

Ja, ohne Ziveiseli Die Furcht vor der Unbestcindigs
- keit der Gesetze ist ein, vor- dem Tribunal der Vernunft

.

leicht zu· rechtfertigendes, wie ein sehr nützlichesGefühl-
Mit Ausnahme vorübergehenderVerordnungen,werden die

Gesetzeim Geiste der bleibenden Dauer gemacht. Doch
bleibend dauerhaft ist nicht gleichbedeutendmit »un-

widerruslich.« In der Sprache der Gesetzeund der Ver-

träge versteht man darunter eine eventuelle nnd bedingte

Dauer, welche szu erkennen giebt, daß, so lange die Gründe,

Ldie das Gesetz ins Leben gerufen haben, bestehen werden,

auch das Gesetzbestehenmuß. Man steht keine Verände-

rung ab; allein, sobald der Stand der Thatsachen nicht
mehr derselbeseyn wird, d. h. sobald der Grund des Ge-

setzes verschwunden ist und überwiegendenGegenständen
Raum gegebenhat, wird das Gesetzeine Veränderunger-

fahren. Durante ratione, duret lex. Cessante ratione,
cesset lex-« —- ,Cessante katione logis,durct lex, ist
eine entfallendeAbgeschmackcheie

Nicht-dadurchmuß man den GesetzenStätigkeit zu

gehendersuchemdaß man sie für unabänderlich erklärt.

Eine solcheErklärung kann nur das rechtmäßigsteVorur-

theil wider sie in Gang bringen.
«

Fast
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Fast ist es ein Eingestnndnin daß sie nicht durch ihr
eigenes Verdienst vertheidigtwerden können:ein EingeståndL
Ulßi daß sie- sich selbst-überlassen,.nicht lange vorhalten
würden.

Es giebt einanderes Mittel, das eine ganz entgegen-

gesetzteTendenzhat: nämlich-d«ie,schlechteGesetzeauszu-
schließen,und die guten zu erhalten. Ich nenne es Recht-
fertigung (Justisikation). Diese besteht darin, daß man

dem GesetzedieGründeeinbringt,auf toelchees gebaut ist.
Sollen Gesetze,die in sichselbstgut sind, d. h. Ge-

setze,für welchesich haltbare Gründe anführenlassen,zu

Stande-gebracht werden:so muß der Gesetzgeberdas Prin-
cip der Nützlichkeitnach dessen ganzem Umfange aufgefaßt

haben, und durchkein verführerischesInteresse Von seinem

Ziele abgeleitet worden seyn.
«

Mit einem Worte: für ihn

bedarf es eben so sehr der Einsicht, Vals der Rechtschassens
heit. Um Gesetze,für welchenicht«-Fspricht, zu Stande zu

bringen, und Um sie unwiderruflichzu machen, bedarses

nur der Gewalt. .

—

Der UrhebereinesKodexgntervGesetzekönntegerechten

Stolz bei dem Gedanken empfinden,daß er zukünftigeGe-

nerationenumschlingt: sein Triumph würde darin bestehen,
daß er ihnen die Freiheit ließe,dieseGesetzezu Verändern-«
und ihnen zugleichdas Verlangen nach dieserVeränderung
nähme. ,

"

li. Trugschluß der Gelübde Das Gelübde JephtaB
Der Trugschlußder Gelübde ist derselbe-,wie in den

VorheksehmdmFällen- Die ganze Verschiedenheitliegt-in
dem Mittel. Dort wird das nntviderruflicheGesetzauf

N.Monate«schk.f.D.xxx1x.Bd. gesper- T

X



262

die Kraftdes Vertrags gegründetHier wird es gegrün-
det auf die Kraft des Eioschwuea Der Menschyet sich

gegen die Gottheit felbst Verpflichtet Das Band ist un-

auflöslich
«

Die Abgeschmackkheitdieses Neispkmementenißt sich

nnschwerbeweisen. Jst, nachabgelegtem Eidfchwur, nach

ausgesprochenemFormular — das allmächtigeWesen zum

Gewährsmannder Vollziehunggeworden? Jst es verbun-

den) den Uebertreter zu bestrafen, oder ist es das nicht?

Welchen Von diesenbeiden Gegensätzennehmt ihr für —

währ? Jst die Gottheit nicht verbunden, so hat die Ver-

pflichtungkeine Kraft, so giebt der Eil-schwurikeine Sicher-

heit mehr... Jst die Gottheit verbunden, so bemerkt wohl,
was daraus folgt. Die göttlicheAllmacht besindetsich im

-

Zustande der Gebundenheit«und durch Wen? Von allen

Insekten, welchein der menschlichenGestalt auf Erden krie-

chen, ist kein einzigesaußerStande, den Schöpferdes Uni-

versums auf diese Weise Gesetzeauszulegen.
Und wozu würdeeben dieser Schöpferverpflichtet-wer-

den? — Zur Aufrechthaltung der- leichtfertigstenObstes-an-

gen, die zugleichdie unverträglishstemdie zahlreichstemund
«

in» ihren Widersprüchendie absurdesten und schädlichsten

sind .— so vfk Es Gesetzgebern«Oder Tyrannen, oder Nar-

ren gefällt,die MenschenEidschwürenzu unterwerfen, d. h.
die ewige Weisheit zur Vollziehungihrer. Einfälle zu nö-

thigen. '

«

Die Verbindlichkeit,welcheman der Gottheit auf-legt,
ist freilichnur eine eventuelle. So lange das Gelübde ge-

halten wird, ist die Gottheit nichtzur Ausübungihrer Macht

aufgefordert Doch so bald es gebrochenwird, muß sie
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wirksam werden; unddiese.Wikksanikeitbestehtdarin, daß
siedem Verletzer der Gelübde mit Strafen belegt, welche
in Beziehungauf das Beispielnichts bewirken,weit sie ge-

heim und unsichtbar sind.
»

»Da die Strafe« —- tvird man sagen »— ist«-THE-
«

nen«·un«fehlbarenNichter,«der, zugleichallmächtigist, zuer-
lannt wird: so wird- sie dem Vergehen genau angemessen

»seyn.« .

Jaz aber welchem Vergehen? — Nicht demjenigen,
welches in der durch das Gelübde VerhindertenHandlung

besteht;denn diese bei-hinderteHandlung kann in sich selbst

nicht bloßunschuldig, sondern auch net-dienstlichsegn; und

wenn diese Handlung eine kriminelle ist, so muß sie als

solcheauch unabhängig von jedem Eidschwue bestraft wer-

den. Das-Vergehenbesteht also nur in der Profanation
der Zeremonie: eine Prosanation, welche in allen Fällen«
dieselbe ist, in denen, wo das Gelübde heilsamwar, wie

in denen , wo es verderblichwerden mußte.

Alles bisher Bemerkte läuft aus Rachfolgendeshinaus:
Es ist absued, zu denken, daßGott, dessenunveränderliche

Gesetzedie der Intelligenz und der Gerechtigkeitsind, durch
»

Menschenbewogen werden könne, seine Macht zu gebrau-·

chen und der Gewahrsmann sür absurde, widersprechende
Und übslkhätigeGesetzezu werden, welche sie durch dieA

«

SMMVN Dis Ekdschwursznuntersiützenfür gut besindein
’

« UUV Da erwiesen ist, daß die Institution unwiderruf-
lichek Gesetzeeine von den verderblichstenWirkungen des

Despvkksmus istk so folgt daraus, daß die Anwendung der

religiösenSanktion aus-diese Gesetzeein Vergehen gegen die

Religion ist; denn das Vergehengegendie Religion besteht
.

«

«T 2
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in der Anwendung dieserKraft ans Dinge, welchegegen
den Vor-heil der Menschheitsind s)s

«

Ich gehe jetzt zur Prüfung eines besonderenFalles

über. .

Unter den Statuten des ersten Parliaments Wilhelm’s
nnd Maria’s giebt es eins ,« das den Titel führt: Akte

zur Feststellung des Krönungs-Eides.

Die Zeremonieist auf folgende Weise geregelt. Der

Erzbischofrichtet an sdchonarchen gewisse Vorgeschriebene

Fragen, nnd seinegleichmäßigvorgeschriebeneAntworten

konstituierenfeinen-Eid.
" «

.

«

’

- Die dritte Frage ist folgenden Inhalts: »Wollt Ihr
l

’

init eurer ganzen Macht aufrechterhalten die GesetzeGot-

tes, das wahre Bekenntnißdes Evangeliums und die durch

das Gesetz eingeführtereformirteprotestantischeReligion?

Und wollt Ihr den Bischöfennnd dem Klerus dieses Kö-

nigreichs, so wie den, ihrer Sorgfalt anvertrauten Kirchen,

’alle Rechte nnd Privilegien,die ihnen angehörenund ange-
"

hörenwerden, erhalten, allen ingesanimt, und jedem de-

spnders.2«
«

«

Es giebt Personen,welche behauptet haben, daß durch

die Klaufel diesesEidschwuresder König sichindie Unmög-

lichkeitversetzthabe, seine katholischenUnterthanen, welche

mehr als zwei Drittel des KönigreichsJrland ausmachen-

zu ernanzipirem toieauch, das protestantischeKirchenthum
umzugestaltem—

Ot) Theologenund Moralistenhaben die verbotenen Eidschwüre

immer in drei Klassen gesondert: ,,falfche Eidichwüre,verwegene Eid-

fchwårt,verbrecherifcheEidschwüre.«Die, von welchen hier die Rede

ist, sind immer verwegene, und könnenoft verbrecherischwerden.



265 —

Könnte fdie Zeremonie des Eidschwurs die Wirkung

"haben,die man ihr beilege,—- brächtesich ein Königdurch
das Aussprechender Worte »Ich verspreche,ich fchwöre,«
in die Verbindlichkeit, seine Prarogative anf,eine, dein

Wohle seiner Unterthanenunbedingt entgegenlaufendeWeise

auszuüben, nnd zwar in Widersireit mit allen seinenSe-

fühlenjso würde .——vsagen wir es dochgerade beraus! —

ein solcherEid ein Verbrechenseyn. »

,

Wenn eine ZeremoniedieserArt Verbindlichkeitin dem

einen Fall in sich schließt:«so muß das in allen Fällen

zutreffen. NachdemHeinrich der Achtebei seinerKrönung
’

geschworenhatte, die Suprematie des Papstes aufrecht zu

erhaltenjkonnteer keinen rechtmäßigenAkt für die Refor-
mation zu Stande bringen. «DiekatholischesNeiigionmuß

folglich noch immer die National-Neligion seyn. Der Wille

der Nation hat nie den Meineid diesesMonarchenRechts-
kraft geben können(

"

Gleichwohl heißt,diesem Schwur einennnarchischen
,

Sinn unterlegen, oder Vor-aussetzen,daß er eingeführtsei,

um den König in die Unmöglichkeiteiner Einwilligung in

ein von den beiden Kammern des gesetzgebendenKörpers

vorgelegtes Gesetzzu versetzen,nnd sicheinbilden,daß man

mit dieser Klausel den Bürgetkriegbeabsichtigthabe, so
«viei,als gegen alle Evidenzstreiten.

Defin-es liegt am Tage, daßdas Parliament bei Ab-

fassung DiesesEides nicht die Absichtgehabt haben "kann,
seine eigene Mach-tu vernichten euch nicht vie Absicht,deu.

König unabhängigzu machest, und ihm vie Verbindlichkeit

qufzulegenkGesetzegegen den allgemeinenWunsch aufkkchk
zu erhalten. —- Es bat dem Monarchendiese Verbindlich-

)
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teit nur in seiner Eigenschaft-als Vollziehersder Gesetze,

nicht in seinerEigenschaftals Gesetzgebersbeilegenwollen.

Wenn durch die dritte Klausel dein Königeuntersagt

war, einzuwilligenin eine Bill, welche die geistlicheVerfas-

sung verändert: so war ihm durch die erste untersagt, in

irgendeine Bill seinzuwilligenzdenn er schwörtfeierlichin

Folge der ersten Klausel, »das Volk nach den Staunen
,

des Parliaments,nach den Gesetzenund nach den einge-

führtenGewohnheiten zu regieren.« Wie kann er jedochin

neueGesetzeeinwilligen, ohne die alten zu verändern,ohne
Gewohnheiten abzuschassenund umzugestalten2

Es ist wahr-, daß diese Auslegung zu abgeschmackt

seynwürde, um irgend Jemand dadurch zu übertölpeln.

Es ist klar- daß ihr Zweckein anderer war, als die Mo-

narchenin seinergesetzgebendenAutorität zu beschränken,und

folglich die der beiden Kammern zu lähmen; der Zweck
war nämlich,ihn in der Ausübungder vollziehendenMacht

zu leiten. War aber dies die Absicht der ersten Klausel,
wie'konnte man alsdann in Beziehungauf die dritte eine

«

andere voraussehen?

Doch wollt ihr dem Gewissen des Suveräns Zwang
anthun? WelchenSinn ihr auch der Kausel gebenmögen
wie-wollt ihr ihm das Recht nehmen, sie in dem seinigen
zu verstehen?Verlangt ihr, daß er auch sein Urtheil aus-

opfernsoll, währendihr auf der Freiheit des eurigen be-

stehet? .

«

Nein! — Allein Darf man, indem man sein Gewis-
sen ins Spiel bringt«eine unumschränkteGewalt erringen-
Mld insbesondereDiesGesetzeaufrechtzu erhalten-,welchefür

«

fverderblichgelten? ·

»

-
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Der Eidschwur ist, je nach den Ausdrückemworin er

abgefaßtist« ein Zügel, oder eine Erlaubniß. Nicht

selten ist er eine Erlaubnißunter der AußenseiteeinesZü-

«gels:ein Zügel der Form nach, eine Erlaubniß in der

Wirklichkeit:

f

sz. .»Dies sind Fesseln, die man der Macht anlegt.«

Ja; — doch nur Fesseln, wie die, welche auf der Schau-.

dühnefigurireni Fesseln-,"«tvelche.Lärm machen,und die

Sinne in Anspruch nehmen,obgleich sehr leicht für den-

welcher sie trägt. Sie sind mehr Ausschmäckungemals

Hemmnisse,weil man selbst die Bande gewählthat, die

man zu,tragen für gut besinder.
«

»Der König Verpflichtetsich, nichts an der geistlichen

Ordnung zu verändern-·
— fMan scheint seine Macht zu

begränzem Ganz und gar nicht! Man erkennt es, wenn —

Inanihnzauch die Fähigkeitertheilt, sich dem Wunsch der

Nation zuversagen»«Die Gewalt, die er eingebüßthat,

. ist gerade die, an deren Ausübung ihm am ivenigstengele-
·

gen war, und der scheinbareZwang desEides ist geradezu

ein Mittel des Despotismus.
«

«

Wenn ein König von Englandsich durch seinenEid

für gebunden hielte, ein von den beiden Kammer-n und Von

dem Wunschedes Volks für nothwendiggeachtetes Gesetz

zu verweigerm so gewährt, glücklicherWeise, die Verfas-

sung das Mittels aus diesem Labyrinth zu kommen: er

Würde keine Minister mehr sinden, oder dieseMinister könn-

kM die Majorität des Parliaments durch keine Maßregel

erhalten- Der Königwürde genöthigtsehn, entweder nach-

zugehen,oder abzudanken.s
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Scchstes Kapitel-

Von der Meinung der großen Menge , betrachtet
als Autorität.

Betrachtet man die Meinung eines aus der Masse
herausgegrissenenJndividuutns, als einen gewissenGrad

von beweisenderAutorität in sich schließendtso muß»die«
fStärkedieser Autorität anwachsentnit der Zahl der Indivi-
duen, welche dieselbeMeinung hegen; und dieser Anwuchs
ist unbestimmbar, wie der Anwuchs der Menge.

k Allein, wenn man, in der Theorie, den elementarischen
Mem-dem welche das in dem gemeinen Sprachgebrauc-
unter der Benennung ,,-öffentlicherMeinung«bekannte Au-

toritäts-Korpstonstituiren, den geringstenGrad von Stärke

einräumt,oder wenn man, mit andern Worten, die Zahl
derer, welche eine Meinungunterhalten, als einen Beweis

betrachtet, der von jederPrüfungiossprichtt so würde ein

vollendeter Umsturzder eingeführtenOrdnung die Folgevdæ
von seyn.

.

1-) Weite man nicht einig darüber, daß die Entfer-
nung,"in Sachender Zeit, die Beweisktnftder Autorität

der Zahl zerstört:so würde daraus folgen, daß alle alte

Jerthünterwieder hergestelltwerden müßten,weil sie allge-
«

mein gewesensind. Es würde also daraus folgen, daß die

katholischeReligion in allen prokestamischknStaaten könne«
eingeführt,die Duldungsgesetzeabgeschafft,und ein unbe-

dingtes Veto gegen alle nur denkbnre Veränderungenaus-
«

gesprochenwerden müßte.
«

«

2) Wenn die Entfernung,in Dingen des Raums,
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nicht ais etwas betrachtetwürde,was die Beweiskraftder-

- Autorität der Zahl zersthrtxso wärde daraus folgen, daßder

MuhamedanischeGlaube an die Stelle des Christlichen,oder

Die Religka Chinckssan "dieStelle beider treten müßte.

. Die AutoritätenZahl in Sachen der Meinung ist

also, an und für sich genommens unabhängigvon jedem
Beweis: ein Argument ohnealle Kraft. Wollte man ihr ,

«

einen Werth beilegen, wie hoch oder wie niedrig dieser auf-

gestelltseynmöchte,so würde man sogleichins Absurdege-

rathen 7).
!

-

-

E) Vayle sagt in seinen »VerschiedeuenGedanken über die

Kometen« Th- l.- Seite Io;

»Warum können wir nicht sehen, was in dem Geiste der Men-

schen vorgeht, wenn sie eine Meinung wählen! Ich bin überzeugt«

daß, wenn dies möglichwäre- wir die Zustimmung einer unermeß-

lichen Zahl Von Leuten auf die Autorität von zwei bis-drei Perso-
nen zurückführenwürden, die, nachdem sie sich für eine Lehre aus-

gesprochenhaben, von welcher-»wennannimmt, daß sie von ihnen er-

forschtsei, Andere dazu durch das bloßeVorurtheil ihres Verdien-

stes überreden, so wie diese, Viele Andere; die, ihrer Trägheitzur

Liebe, ihre Rechnung dabei finden,lieber alles zu glauben, was man

ihnen vorschwatzt, als selber ernstlichzu prüfen. Auf diese Weise
wird die Zahl der gläubigenund trägenSeine-ev indem sie sich Tag

für.Tag vermehrt, für andere Menscheneine neue Verbindlichkeit-
«

sich von der Mühe, eine so allgemeinverbreitete Meinung zu prü-
fen, loszusagen,blos weil sie glauben, sie habenur allgemein wer-

den kömmt durch die Unumstbßlichkeitder Gründe, welche zu ihrer
ersten Feststellungangewendet’witrden. Hierbei hat es nicht fehlen·
kötMMs daß man in die Nothwendigkeitgerathen ist, alles zu glau-
benIPOHdie Welt für wahr heit, aus bloßerFurche für einen-Ab-
ktUUMSM.8U IMM- welcher mehr wissen will, als alle Uebrigen-
Unb dem ehrwükdigenAcketkhumwidersprechenmöchte. Dies kann

it) Weit Schm- daß es zu einem Verdienste wird, nichts zU prüer-
und sich gänzlichder Ueberlieferunghinzugeben Man urtheile aber,
ob hundert Millionen Menschen,welche auf die von mir beschriebene
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Ich will hiermit jedochnicht sagen, daß der Gesetzge-

ber keineRücksichtzu nehmen habe aus die-Meinungder

großenMenge, unabhängigsogar von jedem Grunde.
Betrachtet er dieseMeinung ais nicht gut, so muß er

·sie,wenigstensais starkrespektieren Jst sie nicht für ihn,

so wird sie wider ihn seyn. Jst sie nicht sein mächtig-

sterBeistand, so wird sie sein surchtbarsterWidersacherseyn.
Er soll die «Menschenglücklichmachen; allein selbst

mit guten Gesetzenmacht man die Menschennicht glücklich-
wenn diese ihre. Meinungen verletzen sollten.

·

Jst die vorgeschlagene Maßregel gut, aber der Mei-

nung des großenHausensentgegenxso liegt hierin kein

Grund, jene auszugeben,wohl aber ein Grund, sie zu ver-

-

schieben, die Geister und Gemütheraufzuklären,nnd alle

rechtmäßigenMittel zur Bekämpfungdes Jerthnmsaan-

wenden. Mehr wird durch Güte ausgerichtet, als durch

Gewalt. »Ich bineine Tochter der Zeit,« sagt die Wahr-

heit,.-»und aus die Dauer erhalt’ ich alles von meiner

Matten-«
·

«

Es ist also Trugschluß,wenn man die Meinung des

großenHausens anführtals Beweis bildendsür den Logi-

Weise, in irgend einem Gedanken befangen sind, ibm Beweiskraft
ertheilm können« — Man gedenkegewisserfabelhafter Meinungen,
welche in diesen letzten Zeiten ansgepocht worden sind, wie groß auch
die Zahl der für sie auftreienden Zengen seyn mochte! Es wurde-
bewiesen, daß, da alle diese Zeugen, einer den andern, kopirt hatten«
sie immer nur für einen gerechnet werden durften. Mehrere Natio-

nen, und viele Jahrhunderte hatten sich vereinigt, die Kometen we-

gen aller der Unfälle anzuklagen, weiche nach ihrer Erscheinung in

die Welt eintraten Deßwegenhatte jedoch dieser Gedanke nicht

smehrfür sich,als wenn nur sieben bis acht Personen ihn vertheidigt
hätten«
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ker; es ist aber kein Trugschluß,wenn man sie ansührtals

".Grund abgebend für den Gesetzgeber. An einem anderen

Ort ist die Rede gewesen Von denNücksichkeUiWelcheMem

bestehenden Einrichtungen und herrschenden Vor-urtheilen

schuldigist; daselbst ist auch der Gang gezeichnet,den man

nehmen muß, nicht bloß um das Gute zu vollbringen) son-

dern auch, um es auf eine gute Weise zu vollbringen.ei«).

Bei dem Allen muß man nicht Vergessen:1) daßdie-

jenigen, welche die Meinung gegen eine vorgeschlagene

Maßregelgeltend machen, sich ihrer in vielen Fällennur

als eines Vorwundes oder«alseines falschenZertifikatsbe-

dienen, das sie für den Augenblickausgefertigt haben; L)
daß, im Allgemeinen,der öffentlicheNutzen das beste Kri-

tekipu ver esse-machenMenng ist.
"

I« Siebentes Kapitel.

Ein anderer Autoritäts-Teugfchluß,wo ein Judi-

viduum die Autoritätbilden möchte.«

Nichts wird in der Gesellschaftbäusigerbemerkt,als

das Stratagenider Eigenliebe eines Individuums, das, Von

einem Argument gedrängt, sich demselben dadurch zu ent-

ziehensucht,daß es seine Meinung als etwas geltend macht-
was durchsich selbst Autorität bildet. Die Eitelkeit niminy
in dieser Beziehung zwei entgegengesetzteWendungemdie

der Heucheleiund die der Offenheit In der erstern sucht
man das ,Llrgtlmelitdes Gegners dadurch zu schwckchMiDaß

-«) Si die Abhandlungenüber GesetzgebungTh. llI., Kap. Z. s —
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man sichstellt, Xals verstehe man es nicht. In der zwei-
ten stelltsman sich geradezuauf eine Höhe, worauf man

alle Vortheile gegen ihn gewinnt. «-

"

«Diefe Art von Kunstgriff und Anmaßungist den po-

litischenVersammlungenkeineswegesfremd;« Nicht selten
bemerktman in ihnen, daßIndividuen ihre geheuchelteUn-

wissenheit,.oder ihre angeblicheUeberlegenheitzu einem ge-

bietenden Mittel erheben.
.

l Trugfchluß gehenchelter Unwissenheit

Ein in Ansehn »undWinde stehenderiMannerhebt sich
gegen eine vorgeschlagene-Maßre"gel,gegen einen Entwurf,
welcherdie Reform der Zivil- oder der-Strafgesetzebetrifft-.
Nicht direktgreift er denselbenan; er beschränktsichauf

v

»
eine verdeckteJnsinuation. In dem allerbescheidenstenTon

erklärt er, daß er nichts davon versteht, daß der Urheber

unsteeitig viel geschickterist, als er, daß er den Sinn des

in Frage stehendenGesetzesnicht fassen kann; kurz, daß er

nicht-im Stande ist,vein Urtheil über die Angemessenheit
der Maßregelzu fällen.

«

«Bis hieher,« wird man sagen, »worin liegt de-

Trugsehluß?Jst ein solchesGeständnißnichtoffen und be-

scheiden?«—- Ja, wenn der’,’der also spricht, nicht damit

»dieVoraussetzung verbande, daß dies Geständnißeines

«
Mannes feiner Art — eines Mannes, der in Würden sieht,
nnd vermöge des Von ihm bekleidetenAmtes, als vorzüg-

lich aufgeklärtbetrachtet werden muß —- eine Präsumtion

gegen die vorgeschlagenesMaßregelbilden, und ihre Ver-

werfung ohne weitere Prüfung zur Folge haben werde.

»Wenn ich meineUnfähigteiteingestehe,was habt ihr von

!
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der eurigen zu denken ?« Dies, und nur dies, will er zu ver-

stehengeben«-« Auf Umwegenmöchteer in Furchtsetzen. Es

ist Anmaßungunter dem dünnen Schleier der Bescheidenheitx
Ein skUUdchklkchevManmin diesemStande der Unwis-

senheit, welcher ihn nm Urtheil verhindert — könnte er, ver-

nünftigerWeise,noch etwas mehr verlangen, als Zeit, um

sich aufzuklären?Würde er nicht eingehen in die Einzel-.
heiten der Maßregel, um zu zeigen, was darin dunkel ist«-

und was Erklärungennöthigmacht? .

,

Mit einem richtenGefühl der Unsähigkeit,würde man

gar keinen Antheil an der Erörterungnehmenz dochwer

sich mit seineeunwissenheitdeeit macht, möchtedie in Von

schlag gebt-achteReform verdammen, wohne irgend einen

Grund anzuführen,und dieser Vor-wand ist ein schweigendes

Eingesteindniß,·daß sich kein Grund gegendieselbeanführen

läßt.» Man will einer Diskussion ausweichen,aus welcher

wem nicht mit Vottheii ensscheidenwende,nnd manch-ech-
tet sich in eine vorgeblicheUnwissenheit,«wegen welcherInan

sicherist«nicht beim Worte gefaßtzu werden. — Unglück-

licherWeise liegt hieran das Symptom eines unheilbaren

Uebelszdennjnach dem Sprichwort, ,«,istder am durchd-
eigstetn wercheenicht vernehmen wia.«

Die Autorität, welche man diesem Trugschlußgeben
Möchketgründet sich darauf, daß Legisten in Dingen der

Gesetzgebungkompetentersind, als Andere. Dies erfordert
·

eine Unterscheidung Sie kennen das Gefetz, wie es nun

einmal ist- bessekzund wenn sie nicht von irgend einem

Eigennutzverleitet worden«sy sind sieim Stande danne- zu

urtheilen, wie es beschaffenseyn sollte« Allem wenn sie
das Gesetznur als Handwerk studirt haben, und wenn es



274

ihnen immer nur darauf angekommen ist, Vortheilaus sei-

ner Unvollkommenheit zu ziehen: so fehlt an- ihrer Fähig-
«

leit,den Gesetzgeberdie nöthigeRichtungzu geben, so viel,

daß sie ihn nursirre leiten können.

Wenn ein in« der juristischenLaufbahn ergrauter Mann

sich für unfähigerklärt, andere Ideen zu fassen: so ist dies

nicht immer« ein« falscherVerwand. Sein ganzer Scharf-
blick hat sich erschöpft,um ein System zu studiren, das

see-kennen zu lernen so stark betheiligt war; es wird ihm
weder leicht, noch macht-esihm Vergnügen,seine Gewohn-
heiten zu bekämpfen und feinem Geiste eine neue Richtung

zu geden·
«

Es würde kein Gegenstand der Verwunderung
seyn, wenn ein Militär, der sein ganzes Leben in Kam-

pfen zugebrachthat, außer Stande wäre, den Dienst zu
Y verändern, und die Verwundetenzu verbinden. «Dies ist

eine andere Art Von Betriebfamkeit. Telephus hat keine

Nachfolger hinterlassen: seine Lanze,welchezugleichverwun-

dete und heilte, ist unter den Merkwürdigkeitendes Herku-
"

lanuins »nichtwieder gefunden worden.
,

- !-

11. Trngfchlnßdes Lobredners feiner selbst.»

« szDie«Eitelkeit,welche sich in Beziehungauf Talente

selbst prakonisirt, darf nicht ernstlich angegriffenwerden;
das ansgezeichnetsteVerdienst Histkaum ein Anspruch auf

Nachsichtfür dieseSchwache
"

Was man M Politische-nVersammlungenhäusigwahr-

—

nimmt, sind zu Wurde-nerhobeneMänner, welche die Mei-

nungen durch das von ihnen in Anspruch genommene Vers
—

trauen beherrschenmöchten. Ihre Rechtschaffenheit,4ihre

Entfernung von jedem persönlichenEigennutz,ihre unde-
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dingte Hingebung an das öffentlicheInteresses das sind
die Dinge, die sie mit größererodergeringerer Geschicklich-
keit geltend machen gegenMaßregelnder,Reforntoder Ge-

setze Der VvksichkiDie sie ais unnützverwerer, oder als

MUUgHmpfetldfür ihren Charakter verdammen möchten.

DergleichenBetrachtungensind Sophismen, nicht bloß,
weil sie dem Verdienstder Frage fremd .sind, sondern auch,
weil sie Behauptungen in sich schließen,welchemit der-Na- -

tur der Menschen nicht übereinstimmenSie sind allen den

Thatsachenentgegen, welche feststehenhinsichtlichder Be--

weggründe,die das menschlicheHerz bestimmen; sie leug-
nen den Einfluß eines persönlichenEigennutzesin Fällenj
wo man annehmen darf, daß er mit der größtenStärke

wiiksam sei.
’

«

So lange es dem Menschen nicht gegeben ist, in die

Herzen zu lesen, kann der Scheinheilige wie ein rechtschaffe-
ner Mann reden; ja , je weniger die Tugend seinHerz re-

giert, desto mehr ist ex deranlaßt,sie in seinen Reden zur

Schau zu tragen. Wer aus einem zur Gewohnheit gewor-

denen Gefühlgut handelt, denkt, weil ihm eine Nechtschaf-,

fenheit eigen geworden ist, die ihn keinen Augenblickver-

läßt,gar nicht daran, sich in dem Urtheil anderer höherzu he-

ben,als er im eigenen steht. Die Ostentation ist fast immer

Die Ekbdkgtmgeiner Eigenschaft,die man nicht besitzen
ZU dM Sophismen gehörtalso dieseAppellationan

Tugenden Von Seiten eines Staatsmanns, welcher es dar-

an anlegte über sein Verfahrennach seinem Charakter-,aber

nicht Über stillen.CharakternachseinemVerfahrenurthei- »

len zu lassen. «

-

-
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StaatswirchschaftlicheAphorismen
f

(Fdrtfetzung.)

O

Jst man im Klar-en über die gewöhnlichenQuellen
.

des Kredits der Regierungem und kennt man außerdemdie «

mächtigenHebel, womit sie-die reellenHülfsquellecywelche
ihnen Anleihen zu machen erlauben,berheliigenz fo bleibt

noch übrig, von demjenigenHebel zu reden, der von allen

Vielleichtder stärksteist. .

Dies sind die Anleihen auf Unterzeich-
n u n g.

«

Die frühereArt und Weise, Anleihen zu machen —-

und diese hielt Vor, bis zum Eintritt der französischenNe-

volution v— bestanddarin, daß die Negieeungen.Anleihen

erbffneten. Sie ertönen-«daß«sie einer gewissenSumme

. bedürften;sie sündigtenan, daß sie dafür einen gewissen,

zum Voraus bestimmtenZins entrichtenwürden;sie ver-

banden damit gewisseWertheim die sie geltend zu machen

verstanden-»nämlich iLovsei Annuitåten und eine Zurück-

zablungz und zur Bezahlung der Interessen und des Kapi-
tals verpfändetensie liegendeGründe.

Ungeachtet aller dieser Lockspeisen,hatten sie Müh-,

zum Zweckzu gklcmgenzdiesermußtesogar in vielen Fäl-

len aufgegebenwerden.
·

Man sann alsodarauf-«einen Modus aufzufinden,durch
.

- Wec-
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welchen die verlangte Sumneegesichertwäre- wie esauch
um den Kredit stehen möchte,den man genoß. -

Was man nun, mit Wahrheit sagen kann-fIsts baß
dieser Modus aufgefunden i

«

«

Der Zins, den man den Darleihern verspricht,ist
von geringer Bedeutung: Z, 4,»5 vom Hundert. Man

kündigtan, daß man eine Summe von 5 Franken oder

Thalern, zumBeispiel, für jedeSumme Von hundert Fran-
ken oder Thalern bezahlenwill, die in das Buch der öffent-

lichen Schuld auf den Namen des Darleihers eingetragen
ist, und dieseSumme von hundert Franken oder Thalern,"«
verkauft man so hoch Inan kann, in den meisten Fallen
aber weit niedriger, als die, fürIwelche sieeingetragenist.

Der Darleiher mag 60, 80, 90 Franken bringen: sie ver-

schafft stets den Zins einer Sumnie von hundert Franken, -

für welche er in das Buch der öffentlichenSchuld einge-

tragen ist, weil man sich dafür als Schuldner erkennt.

Dies ist nicht alles. Die kleinen Kapitalistenzerbre-
chen sichnicht gern den Kon mit Unterdringungenzsie ur-

kheiiennicht giknseiestüber die Sncivikak derselben Sie

folgen vielmehr, aus Nachahmung, den zahlreichstenBeispiez
len, vor allen dem der großenSpekulanten. Eine Regie-

rung könnte ihre Renten ausbieten, und zu sehr niedrigen
Preisen abktekmi Ohne daß Privatleute es wagen mögen,
dergleichen zu erwerbin.- Die Zwang-Minister haben sich
Ali-LanKompagnienvon Kontrahenten gewendet, welche
sich mit der Totallitat einer Anleihe zu befassen eint-onli-

gen, um sie wieder zu verkaufen, theilsanSpelulanten

zweitenNanges, theils an Pripakpersomm welche ihre Er-«
sparnissein der Anleihe anzulegenwünschemDie Regie-"

N.Mnnntsschnf.D. xxxIxanern U
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rung überläßt ihre Anleihe derjenigenvon diesen Kompag-

nien, welche ihr die vortheilhaftestenVorschlägemacht «).

Finanstompagnienaber, wie reichsie-auchseynmögen,
würden immer nicht reich genug seyn, um« den verschiede-

nen Negierungen Europcks die Millionen, deren sie bedür-

fen,.zu"verschassen.
»
Außerdemwürdendie Bankiers, aus

welchen sie bestehen, sehr wenig geneigt seyn, ihr ganzes

Vermögen in die Hände der Fürstenund ihrer Minister zu

- geben, wie vortheilhaft im Uebrigen auch ihre Meinung von

ihnen seynmöge. Sie treffendemgemäßein Adlern-nen, um

eine ersteZahlung in die Hände des Minister-F zu bewirken-

«

welcher niemals die ganze angeliehene Summe auf einmal

bedarf. Die Renten, die sie en gros gekauft haben, ver-

kaufensie en detail wieder, und die Summen,welchesie
aus diesem Wiederherstan beziehen, gewährenihnen die

Mittel, nachfolgende Zahlungen zu leisten, für welche sie

sich ein Jahr zu afchtzehn«MonatenauszubedingenSorge

«) Jn der ersten Anleihedes Jahres 1817 negozirte Frankreich

P,600,000Franken Rente, und die Regierung erhielt für jede Rente

, von 5 Franken an Kapital nicht mehr als 55 Franken·

Jn der zweiten Anleihe DsssdbmJahres VMCUstk sie

9,000,000 Renten auf den Fuß
von 64 Fr. für 5 Fr. Renten

, Im Jahre 1818 . l4,000,000 zu 66 Fr. 50 f.5Fr. —

Dass-ne Jahr . . 17,000,000 zu 67 Fk. fük 5 Fa —

Im Jahre 1821 . 12,512,220 zu 85 Fk.5-5 f.5Fk. —

Im Jahre 1823 ·. 23,114,516 zu 89 Fe. 65f.5Fk. —

Zusammen . . 100,626,736 Renten,
welche man betrachten kann, als wärensie zu dem gemeinenSatz
von 70 Fr., d. h. auf den Zinsfuß vou H Prozent negozirt. Allein
einer von denVottheilen dieser Akt von Anleihe besteht darin, daß
der Wucher-Zusatzverhülltwird. .
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getragen haben« Jn dem mit dem Fin«anz-Ministerge-
schlossenenVertrag stipuliren die KompagnienUvchandere

Vortheilez z. B. den Genuß der Totalitat der Interessen
jedesSemesters, obgleichdas Kapital der Anleihe nur

theilweise in den Schatz fließet, und die letzten Ablieferun-

gen bisweilen späterals ein volles Jahr nach der Epoche
erfolgen, tvo der Darleiher die ersten Zinsen bezogenhat.

Man wird die Frage aufwerfen,durch welcheMittel

die Finanz-Kompagniendahin gelangen, die unermeßlichen
Summen zusammenzu bringen, welchesie aus«diese Weise
den Anforderungender Regierungen liefern? Und gerade
dies ist es, worin sich ihr Talent offenbart. Eine solche
Kompagnie trittnicht hervor, ohne zahlreiche Korrespon-
denten und selbst Assoziirtein den vornehmsten Stadien

Europa’s zu haben. Jede von ihnen hat Klienten, welche
ihr die Verfügungihrer Kapitaleoder ihrer Wünschehin-
sichtlichder Unterbringungderselben überlassen.Jeder von

ihren Korrespondentenist vermögeder Kenntniß,die er

von den Hülfsquellenseines Wohnortshat, im Standezu

beurtheilen, wie viel Renten sich zu Paris; zu London,zu

Amsterdam, zu Frankfurt, zu Wien und in den Städten,

welche mit diesen in Verbindung stehen, absetzenlassen.
Hiernächsttonimt es nur darauf an, zu wissen, zu

WelchemSatzedie Kontrahenten sich mit der Anleihe be-

fassen VüthllzDenn sie wollen«sichder übernommenenVew
bindlichkeitnicht bloßmit Sicherheit, sondern auch misse-

winn entledigen. —

Jede großeStadt hat ihre Börse: einen Marktzwo

die Renten den verschiedenenStaaten Europa-seinen offe-

nen Koan haben. Der Satz, zu welchemdie Kompagnien
U 2
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der Kontrahentensich mit einer Anleihe befassen,ist immer
niedriger, als der in diesen berschiedenenStadien einge-

führteKours fürAnleihen derselbenGattung Die Kompag-
nien befassen sich also mit einer Anleihe nur bei allen Chan-

een des Steigens, und von dem Augenblick an, wo der

Kan geschlossenist, haben sie unermeßlicheMittel, den

Kours derselbenin die Höhezu treiben. Sie geben z. B.

ihrenKorrespondentenan verschiedenenOertern zugleichdie

Ordre, Anlaufe von der neuen Anleihezu machen und

einen höherenPreis anzubieten, der ihnen nichts kostet,

,

weil sie, indem sie zu einer und derselben Zeit Verkaufer

und Kaufer dieser Anleihe sind, durch die Hände ihrer Agne-

ten die Summen empfangen, welche sie durch die Hände
eines andern ausgegebenhaben. WährendOperationendie-

«

fer Art sich erneuern, werden«mehre Portionen derselben

Renten Von wirklichen Konsumenkengekauft, ibelchesie kau-

fen, um sie zu behalten und sich ein Einkommen daraus

zu bereiten «). Auf diese Weisesinddie Unterbändler,

le) Ein englischerSchriftsteller,·Namens Joseph Lowe, ist
in feinem Werke, belltelh ,;011 the Fresent state of«Englanå,«der

Meinung, daß die auf eine bleibende Weise unter-gebrachten Restes-,

,
sich beinahe auf vier Fünftel der Staatsschuld belaufen, und daß

hackte-seeFünftel der Renten-Besitzer, das einzige ist, das an der

Börse Lärm machi. Dies sind die, weiche auf die Fonds fpekulikem
die da kaufen und verkaufen, die mit den Ministern verkehren und

sich Mit MUMAUIEWMbckfasssnsDazu gebrauchen sie gelegentlich
ihke eigenenKApitale--Uåmlcch,wenn es an anderen Spekulationen
fehlte und sie ziehen sie MS denselbenheraus,«wennder Anfan öf-
fentlicherFonds irgend eines andern Staats ihnen Chancen für Ge-

winn darbieten Solche nennt man kosmopolitischeBankiers. Für

sie ist nur die Rede von Fallen und Steigen. Was die übrigenNen-

tiers betrifft, fv denken sie an nichts, als an die regelmäßigeZah-
lung der Zinsen.
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welche sich tnit lder ganzen Anleihe der Regierung befaßt
haben, bisweilen die Kapitalist-ki-welche davon das We-

nigste für ihre Rechnungbehalten. Und nachdem ste.sich

nnberechenbareGewinneverschafft haben, besitzM sie aufs

Neue die verfügbarenKapitale, welche nothwendigsind,
um mit einer andern Regierung eine ähnliche Operation

zu beginnen.
·

Das Verfahren des Hauses Nothschildläßt

isich nur auf diese·Weiseerklären. »

Es ist also Eine-,daß, wenn man eine Rente von 5

Franken für ein Kapital Von 100 Frankenverkauftkdie

man eben so gut erhalten als nicht erhalten haben kann-

ja, die man in der Wirklichkeit nicht schickenhak, der

ZinssatzVerschleiertwird;« nnd daß, wenn der Staat sich

verbindlich macht, 5 Franken Nente für ein Kapital zu

sbezahlensdas mit -70 Franken eingezahlt worden ist, er,

der That nach, 7’-5bezahlt. "Dabei istnichts so aussaklend,
« als daßRegierungemwelcheAnleihen zu mehr als 5 Pro-

zent unter PrivatpersonenVerbotenhaben, wie dies in Eng-
land der Fall ist, selbstdas Beispiel zur Uebertretungder

Gesetzegeben.
«

.

Ist kein Betrug im Spiele, so dürfte es schwerlich

gestattetseyn, irgend einen Zinssatz zu tadeln. Bei dem

Allenkann man sich-nicht«der Bemerkung enthaltenidaß
dka Form der Anleihen höchstnachtheilig für das Wohl
der Nationendadurch wird, daßsie die Regierungen, de-

ko Beschlüssenichtvon einer strengen Sittlichleit geleitet
Wkkdmi gleichgültigmacht gegen den Preis, um welchen

sie Viel fük Die Ausführungihrer Entwürse nöthigenKa-

pitale erhalten. Wenn sie«400 Millionen-Fadrauchenzk
und für je 5 Fr. nur 89 Fr. 65 Cent. erhalten: so schrei-
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ben sie in das Buch der Staatsschuld23,114,516 Franken
Rente, anstatt20 Millionen, die dasselbeKapital verschafft
haben würden,wenn die Finanz-Konipagnien100 Franken
gegeben hätten, d. h. die Summe, welche die Regierung
ihren Darleihern schuldigzu seyn anerkannt hat-

-

Den Anleihen auf Unterzeichnungverdanken die Finanz-
Kompagnien den Vertheil, in allen Winkeln Europa’s die

mässigliegenden Kapitale an sich zu bringen und sie den

Mächten zu überliefernzund die Folge davon ist bisher

keineanderegewesen, als daß die schnldlosestenErsparun-
genz wie die verbrecherischten Gewinne, anstatt wüste lie-

gende Landereien zu befruchten nnd alle Arten vortheilhafrer
Betriebsamkeitzu beleben, nur Ausgabenbegünstigthaben,
die sür das Wohlseynder Völker so unglückschwangersind.

Mächte,welche frühergar keinen Kredit hatten, haben aus
diese Weise unter Bedingungen anleihen können, welche
selbst den besten Territorial-Hypothekenversagt wurden:

der-Königvon Neapel zu 943 Rnßland zu 95-k, ; Oesters

reich zu 965 Preußenzu »99.E.»Bei-einigtman das Ka-

pital sämmtlicherStaatsschulden in Europa« ,—- sagt Du-

fresne Saint Leon — »st) findet man, daß es sich auf

38 bis-to Milliarden Franken erhebt, von welchenEng-
land allein, mehr als drei Viertel schuldigist.«

Man hat die Behauptung ausgestellt,es sei zum Vor-

theil der Nation , daß ihreNegierungenwohlseilen Kauss

anleihen, weil die Völker alsdann weniger Zinsen zu be-

zahlen habm Dieser Grund würde sehr gut seyn, wenn

UnumgcknskkcheBedükfllisseallein den Betrag der angene-

henen Summen bestimmten Wenn sich aber die Bedürf-

nisse in- demselbenMaße vermehren, worin die Befriedii
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gnug dersele erleichtert wird ; wenn der niedrigeZinsfuß,
anstatt die auf die SteuernflichtigendrückendeRentensumme

zu vermindern, keine andere Wirkung hekabkkllgh als die

Summe der zerstörtenKapitale zu ver-größermwenn der

Staat, welcher zu dem niedrigsten Zinsfußborgt (Eng-

land), zugleichderjenigeist, der die meisten Schulden hat,
und mit der größtenSumme für Zinsen belastet ist: —-

wird man dann noch behaupten, daß eine Nation dabei
«

gewinnt, wenn sie wohlfeil borgt? Dass-Wohlder Völker

beruht nicht daraus, daß ihre Regierungen zu einem gemäs-

sigten Satze borgenz wohl aber darauf, daß sie gar nicht

bergen. Es ist zu befürchten,daß, je leichter es ihnen

wird- Geld zu finden, sie um so mehr ver-thun werden.

Es ist auch zu befürchten,daß diese Leichtigkeitdie Gewalt

in die Hände der -Thvrheit,.der Vorurtheile und der politi-
schenLeidenschaftenbringe Man würde alsdann scheu, spie

schnelldie gewöhnlichen Ausgaben des Staats-sich mit

denaußerprdentlichsten Umständenins Gleichgewicht
zu bringen streben. Die Zahl unnützerAemter und-stan-

daldserBesoldungenwürde sichVermehremdie Macht ihre

Belohnungen an heuchlerischeEnthusiasteu und «an feile

Schriftsteller vekschwendemweichestets bereit sind die ver-,

decblichstenMaßregelnzu rechtfertigen. Gesetzgeber,welche
"

sich bereit zeigten, dieseMaßregelnin Gesetzezu verwan-

deln- Würden eben so wenig leer ausgehen, alsdienstsep
killeNichtst- ivslche es wenigermit den Gesetzender Bil-

ligkeithalten;fals mit dem,- was sie in den Augen der

GroßenAls staaksnützlichund der Gerechtigkeit gemäßer-.

kennen und leerT Es läßt sich sogarbefürchten,daß man

Bataillone in Bewegung setzenwerdezur Vertheidigungver-
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rufener Lehren»und höchsteinseitigerInteressen. Und wie

wird sichalsdann die Sache stellen? Die Völker werden

nur in dem schmerzlichenGefühle leben, daß sie hohe
Steuern bezahlen,nm sie zu tödten,zu berauben und zu

Grunde zu richten-. Nach allem, was in den funfzehnletz-
ten Jahrenhinsichtlichdes Anleihe-Systemsauf mehren

Punkten der europäifchenWelt gewagt worden ist, können

außerordentlicheErscheinungen in gewissen Staaten nicht
ausbleiben ,.vorausgesetzt,. daß man nicht berechtigt ist, zu

behaupten-sie seien für Frankreichund für.England bereits
eingetreten. .

-

«

»

«

»Man ist nicht ganz«einig überdie Epoche, wo der

ersie«VersuchmitAnleihenaufUnterzeichnunggemachtwurde.

Jn Robert Hamilton’s «Untersuchungsüber die Entste-

hung und den Fortschritt der National-Schuld« —- ein

Werk", das,- beilåusigsei es gesagt, fcheitzbareThatsachen

enthält und auf die besten siaatswirthschaftlichenPrinzipe
gegründetist —- wird bemerkt, daß im Jahre 1759 die

englischeRegierung eine Anleihe machte, worin sie sich ge-

gen.ihresp»Glciubigermit 115.-Pf.St. gegen"100«Pf.St.s,
die-sie empfangen hatte, verpflichtettz Und im Jahre «1760
erklärte sich dieselbeNegierungmit 103 Pf.St. dem Dar-

leiher verpflichtet, der ihr 100 Pf- St. vorgeschossenhatte.
«

«

Allein dieseAstleihen brachten nicht dieselbenZinsen: das

erste nur 3 Prozent, das zweite43 und es scheint, daß
dieser für Furückzahlba re Darlehne gestattete Vortheil

»

keinen OMDØMZweck DAM- als die Måßigkeit der Zinsen
durchdie Uebetlegmheit des Kapitals aufzuwågen Man

. war also noch weit entfernt von Anleihen, welche Finanz-
- Kompagnie-nüberlassennnd zu einem von den Darleihern

x

x
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«

beliebten Satz negozirt wurden; dergestalt, Wi, seit dieser

Zeit, wenn der Minister für seineRenten nicht einen guten

Preis fand, nichts weiter erforderlichwars als die Zahl

der eingeschriebenenRenten zu vervielfältigen,um zu der

Kapitals-Summe, die man habenwollte-, zu gelangen.

Alles sprichtdafür, daß dieserMißbrauchdes« öffentlichen

Kredits auf Pitts Rechnung gesetzt werden muß; und man

kann dreist behaupten,·daßdieser Minister durch die An-

wendung eines solchenVerfahrens für England weit Ver-

»

drrblicher geworden ist, als Herr von Kalonne mit allen

»

seinenVergeudungenfür Frankreich
·

si-
«

s

Von den unbestreitbaren Vortheilen,»welche die Kapi-
tals-Anlegung in"Staats-Effekten gewahrt, ist einer der

allervorzüglichstendie Leichtigkeitihrer Uebertragung, so daß

ein Privatmann, nachdem er seine Ersparungem oder einen
Theil derselben, in Renten angelegt hat, dieseohne weitere

Kosten, als eine dem Wechsel-Agenten gezahlte Remune-

ration, wieder verkaufenund folglichüber seinKapital ver-

fügen kann. -

Jn- dieser Leichtigkeitnun hat-man ein Speiulations-
oder ein Spiel-Mittel gefunden.Man hat Renten gekauft,
wenn man geglaubt hat, daß ste snicht ihren rollen Werth
hckkkMiUm sie wieder zu verkaufen,wenn ihr Preis ge-

stisgen seyn würde. s So weit ist nichts rechtmäßigenals

ein solches Verfahren Dieshat dafür ahrr auch nichts

— zu schaffenmit demsAgiotiremwie es heut zuTage getrie-
ben wird.

«
,

«
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Ein solchesAgiotiren besteht darin, daß man eine

Wette darauf eingeht, und daß diesoder jenes Staats-

papier, zu einer festgesetztenZeit, zu dem und dem Preise
gestiegen oder gefallen seyn werde; daß, z. B. eine Ein-

schreibung in das.Buch der öffentlichenSchuld- welche ein

Recht auf fünf Franken gewährt, an der Pariser Börse
am letzte-;Tage des Monats mehr als hundert Franken

gelten werde. Ein zweiterSpieler wettet gegen den ersten,

daß diese Rente weniger als hundert Franken gelten wird.

Der erste nennt sicheinen Spieler fürs Steigenzder zweite
einen Spieler fürs Fallen oder Sinken.

"

Der Erfolg ent-

scheidet. Giebt die Rente hundert und einen Franken, so

bezahlt der zweiteSpieler dem ersten einen Franken für

jede Nente von fünf Franken, welche der Gegenstandder

Wette gewesensish Vorausgesetzt also, daß sie über tau-

send Franken Rente gespielt haben, so bezahlt der Verlie-

rende, dastintausend Franken zweihundertmal fünf Franken

stecken, dem Gewinnenden 200 Franken. Jn der Voraus-

setzung,wo dies Staatspapier um einen Franken gesunken-

und folglich der Kours auf 99 gefallen ware, würde der

Spieler aufs Steigen dem Spieler aufs Fallen 200 Franken

bezahlen. .-

So Verhälres sich im Wesentlichenmit dieserOpera-
tion. Verschieden davon sind die Formen, welche eine

Börseii-Operationihr ertheilt-. »

Wer aufs Steigen spielt, wendet sich an einen Wech-

sel-Agenten und giebt ihm den Auftrag an der Börse des

Tages für seine Rechnung tausend Franken Rente .zu kau-

fen, welcheam Schlusse des Monats abgeliefert werden

sollen, und die man, der Voraussetzungnach, für 20,000
i
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Franken erhalten kann- Jst der Schluß des Monats ge-

tocnknenund die-Reine auf 101 Fr. gestiegen, so liqui-
.

dirt sich der Kaus. Da nun die Absicht des Käufers qu

Uichkgewesen ist, tausend Franken Renten auf den Staat

mehr zu haben: so verlangt er auch nicht, daß man ihm

eine Instription aus diesexSunimeverschaffe, die der Ver-

kaufer nicht besitzetz wohl aber«bezahlt ihm dieser, mittelst

desselben WechselsAgentem eine Summe von 200 Fr.,
als den Betrag des Unterschiedeszwischendem Preise, um

welchen der Käufer die Rente gekauft hat, und deinPreise,
worin sie im Augenblickder Ausgleichungsteht. Von dem

Keinserdarf man annehmen, daß er zu deni Verkaufersagt:

»Ihr habt mir eine Einschreibung von 1000 Fr. Neute

zu dem Preise von 20,000 Fr. verkauft, um sie mir’heute

abzuliefern. Wollte ich Euch zwingen,—diese-Einschreibung

zu tausen, utn sie mir —'ab«zuliefern,so würde sie Euch

20,200 Fr. kosten. Vezahct mir den uehekfchußvon 200

Fr. und wir sind geschiedeneLeute.« Wer sieht nicht, daß

ein solcher Verkauf nichts weiter ist, als eine vertappte .

Wette? .

An Kåuse dieserArt knüpfensich unstreitig noch al-

lerlei Feinheiten, welcheman als Modifikationen des Spiels
betrachten kann: es ist aber nicht der Mühe werth, ihrer

besonders zu gedenken, da sich für den-Publizistendaraus

keine Folgerungen ziehen lassen. Dieser Art sind z. B. die

Prämien-Rufst wo der Kaufer dem Verkåuser»zumVor-

aus eine Summe bezahlt, mittels welcher er. frei bleibt,

wenn er sie aufopfert. . . .
,

«

Folgendes Mkka jedoch nicht aus der Acht zu las-

sen seyn.
’«

«

,
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Das Spiel, als solches,erfordert,daßdie Spieler einen

Termin feststellen, wo, der laufende Preis der Jnstription
den Gewinn nnd denVerlnstder Spieler bestimmt. Augen-

feillig ist, daß wenn die Rede wäre von einer wirklichen

Uebertragnngs der Rente, Verkanfer und Kaufer auf der

Stelle sichüber-den Preis vereinigenkönnten,welcherdem

seinen und dem andern Zusagy und daß ein Kan dieser
Art, weil er keiner UnsicherheitRaum giebt, nicht der Ge-

genstand einer Wette werden kann. DasAgiotiren tritt

also nur mit den Kei Fen auf Zeit ein« Das Gefähr- .

liche dieses-Spielssisr.ett längererZeitspentschiedemWeder
in England, noch in Frankreichsnoch in Preußen, erkennt

dasv Gesetzdie Kaufe aus Zeit an. Der gewinnendeSpie-
ler darf keine gerichtlicheKlage gegen den Verlierendenein-

leiten. Dieser ist jedochentehrt, wenn er nicht Wort hält.
v Auch Folgendes will in Anschlag gebracht seyn. Die

wirklichenRenten, die Einschreibnngenaus das Buch der

Staatsschuld ssind so Viel als gar nichts in den Spielen
der Börse,außer in sofernsie den laufendenPreis herge-

«

ben, welcher der Bezahlung des Unterschiedes zur Grund-

- lage dient. Die Spieler sindweder Anleiher, noch wahre

Darleiher: der einzige reelle Anleihek ist die Regierung-
-welche ein Kapital empfängtnnd eine Rente Verspricht;

und der einzigeDarleiher ist der, welcher, nachdem er«ein

Kapital gesammelt hat, eine Nente kauft und behalt.
Es könntedemnach scheinen, als müßte die Regierung
gleichgültigbleiben beim Agiotiren,oder vielmehr-,als müsse

sie dies gefährlicheSpiel unterdrücken. Dies thun jedoch
die anleihendenNegifrungennicht,wenn sie einem übel-

thåcigenInteresseRaum geben —- einem Interesse, das
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nicht des Volks iste das bezahlt und das dafür beschützt
werden sollte. Statt dessen werdenglcinzendeVersamm-

lungsdrtererössneywo die nützlichstenVerhandlungen der
Kaufleute«d. h. die Ver-Läufeund Ankäufe,welche die Ver-

sorgnng des Landes,· die Belebung der Fabriten u. s. w.

zum Gegenstande haben , nur eine demüthige,Gestaltneben

den Operationen bilden, durch welche das Vermögen der

Finanzceueesichhebt oder verschwindet. the begreiftmen,

daß eine zu Anleihe-ngeneigteRegierung einen stets offenen

Markt zu habenwünschenmuß,wo sie, es sei um welchen

Preis es wolle, die Gewißheithet, des von ihr verlangte

Kapital zu finden, Vorausgesetzt,daß sie eine Nente anbie-
tet. Dies ist«eine Institution, ohne deren Beistand kein

Geldmensch mit irgend einer Regierung Vertrag schließen

würde; denn er würde alsdann keine Sicherheit haben, dem

Publikumzurückzuverkaufemwas er Von der Autorität er-

standenhatIns-Uebrigenist der Satz des Kourses weder

für die eine noch für die andere der kontrahirenden Par-

theien ein Gegenstand hoher Wichtigkeit Er sei hoch oder

niedrig: der Käuferkann sein Angebot machen und der

Minister kann es annehmen. Nur das will bemerkt sehn-

daß, da der Minister immer dieselbeSumme verlangt,
wie es auch um den Kours stehen möge, er weniger Nen-
ten verkauft, wenn der Kours hoch ist, nnd daß er mehr
an den Mann Mng- wenn der Kours niedrig ist. Und

dm das- was man so gefälligden öffentlichen Glau-

ben Mkmh Uschkzu verletzen, erfüllt der Steuekpflichtige,
der Nichts kaspkvchm hat, die Von dem Minister übernom-

«

menen Verbindlichkeiten-, -

»

Diesem ostenstblenBeweggrunde,den man hat, das
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Agiotiren zu dulden und selbstzu begünstigen,schließensich-
rnbglicherWeise, bisweilen noch andere, versteckter-e und

nicht minderkräftigeBeweggründean. Die Operationen
der Regierungüben einennothwendigenEinfluß auf die

Staats-Fonds aus. Ist der Kriegwahrscheinlich,so sieht
man außerordentlicheAusgaben nnd folglich Anleihen vor-

- her. Neue Renten iverden auf den Markt gebracht, und

da sie mit alten Renten in Konkurrenztreten, so werden

sie im Preise sinken. Sieht man den Frieden vorher-, so

werden in Folge der erleichtertenAnhäufungenund der sel-
tener gewordenen Anleiben, die Renten mehr gesucht wer-

den; die öffentlichenFonds werden also steigen.
"

Ein Un-

fall, welcher neue Opfer nothwendig macht, glücklicheEr-

folges welche der Regierung neue Stärke Verleihen, wer-

den eihnlicheWirkungen hervorbringen Il·). Wie viel Vor-

theil haben doch Menschen, welche, an das Steuerruder

it) Als Bonaparte erster Koniul geworden war, erfuhren die

öffentlichenFonds ein Steigen; mit Recht glaubte man, daß unter

einer starkennnd entfchlossenenRegierung die Steuern regelmäßiger»
entrichtet werden würden. Vor dem Siege bei Marengo war «inan

jedoch nicht sicher, ob die neue Regierung sich werde halten können,
und die Fonds stiegen nuriichwschi Man WUßkhdaß der erste Kon-

sul die Alpenüberstiegenhattet da aber seine Lage in Jtalien un-

gemeingefährlichwar: sowollke man den Ausgangabwarten. Eines

Tages, um die Böcken-zeit-ließ ein Mkferntes Gewitter einige Don-

nerschlägevernehmen. Man glaubte dies sei die Kanone, welche den

Gewinn einer Schlacht VerkündngDie Fonds stiegenauf der Stelle-

Dies war ganz zuverlässigdas erste Mal, daß ein Donnerschlag den

Kam-s der Staats-Effektenin die Höhe trieb; doch war es eben so

gewiß nicht das erste Mal, daß ihr Steigen oder ihr Sinken auf

Tausch-engen erfolgte, die da- Wo starke Leidenschaftenim Spiele sind-

tiienials ausbleiben
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des Staqu gestern und übe-.- die Ein-ten des Kabi-

nets und die Telegraphen verfügend, mehr vereiniger
als Andere, um von wichtigen Ereignissen oder von Maß-

regeln, welcheauf die kurrenten Preise Einfluß haben- frü-
her unterrichtetzu seyn,als das PublikumP)l Man be-

greift, wie sie mittels solcherAgenten,die ihnen ganzfremd

scheinen, auf ZeitVerkaufenkönnen,wenn sie des Fallens

gewiß sind, und wie sie kaufen skdnnen, wenn sie Ursache

haben, zu glauben, daß die Effektensteigen,müssen(Je-
der Gewinn , den sie machen , ist ein Verlust für Andere.

Man kann sie den Spielern vergleichen, die so gestellt

sind, daßsie die, ihren Gegnern verborgenenSeiten der

Karten sehen; oder auch Streite-tm welche mit Widersa-

chern lzu thun haben, denen die Augen verbunden sind.

Nur seufzen kann man über die Betrogenen,die in diese

gefährlicheLaufbahn eintreten. An den verschiedenenHö-

fen Europas giebt es keinen Minister, der, seit dem

Jahre ists, nicht unermeßlicheSchätzehätte sammeln X

können,ohne feinen Kopf in Gefahr zu bringen«ja, ohne

seiner Ehre zu schaden. Haben einige von ihnendie letz-
tere eingebüßt,so ist dies aus andern Ursachengeschehn.

Die Binsen-Spiele haben, bei allen Nachtheiien,den

vollen Reiz aller Lotteriem den Reiz, den ein schnellerGe-

winn für den Spielermit sich führt« Rund um sichher
sieht Mem Leute«weiche sehr viel aufwenden, welche, wie

Mem es UeUUki eine große Figur in der Welt spielen.

it) Minister können auf den Preis der Staats-Effekten ein-

wifken durch die Ankckllfh die sie im Namen der Tilgungskassevoll-

ziehen lassen- Sie wissen- Welche Gesetze vorbereitet werden« welche

Befehle den Generalen der Armee u. s. w. ertheilt sind.».



292

Man schmeicheltsich stets, dasselbeGlück sder dieselbe

Geschicklichkeitzu haben-z man heftet seine Blicke auf den

glänzendenKöder, den das Ungefährauswirftz man ist

geblendetund sieht den Abgrund nicht, der ganz in der

DNeihealles verschlingt. Die Zahl der Familien, welche-

seit einigen Jahren durchBörseu-Spekulationenzu Grunde

gerichtet sind, ist wahrhaft schrecklich. Die Staats-Lotte-

rien verbreiten Elend unter den Bedürstigenund verführen

nicht-selten zum Diebstahl; die Spielhäuser, welche der

Polizei in Pacht gegeben sind, zerstörendas Vermögen
der Mittelklassen in. der Gesellschandas Agiotiren wirft

Handelshausenund großeGlücksgüterüber den Haufen-
Das letztereist ein trauriges Akzessoriuwzu dein Anleihe-

Spstem und dem öffentlichenKredit.

Die Staats-Renten sind nicht der einzigeStoff des

Agiotirens. Man agiotirt auf Branntwein , Oele, Kasse;
d. h. man macht sichverbindlich, eine gewisse Quantität

von diesen Waaren zu liefern,oder zu empfangen, und

zwarzu einer festgestelltenZeit. Dies sagt nun gar nicht«

daß man dergleichen wirklich verkaufen oder kaufen wolle;

sondern, wenn die Zeit abgelaufen»ists so hebt man den

Vertrag dadurch auf, daß man die zwischendem verabre-

deten und dem laufenden Preise bestehendeDifferenzbe-

zahlt, oder erhalt. Man wettet, daß der Preis dieser
Waare in der Zwischenzeitsteigen oder fallen werde. Wie

alle Schein-Verkaufs-sv ist auch dies eine Zirkulatiom

«

aus welcherjedochnichtsweiter hervorgeht,als »einGlücks-

wurf, der,« nach dem kräftigenAusdrucke eines unbekannten

Schriftstellers,»die Dummheit auf Polster und das Ver-
-

,

- dienst
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dienst auf den StroDLack setzt.««Doch dürfte das Ver-
«

dienst, das sich mit solchen Spielen befaßt,ein szwenig
Vekdåchkfgschn« AllesSpiele,«welche viel Utjglücknach

sich ziehen, und Von welchen Betriebsamkeit«undProduk-
tion keinen NUSM habet-, könnten,glaube ich, unterdrückt

werden«wenn die Negierungenes so wollten«-«

(Die Fortsetzungfolgt;)

N.Mo»aksschk.f. D. xxx1x. Hit. X
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Kann und darfv

Das Christlkch-Germanischez

Typus gesellschaftlicherOrdnunggedachtwerden?

J Bei Unfållemwie Feuersbrunst und Wassersnoth, pfle-
gen Leute, denenes nicht aniEksahrungund Geistesgegew
wart fehlt, nur das zu retten, wodurch ihre nächsteZukuan
gesichertwird; sie gebenalso preis, was sich nicht erhal-
ten.oder sortschasienläßt,und begnügensichdamit, ihre kost-

bqksteHabe— Geto, Priscian-, Scham-Domitianu. s..w;
—- in Sicherheit zu bringen.

Diesem Verfahren analog istvderGedanke, bei einge-
tretenen Staats-Krisen vor allen das sicher zu stellen, wo-.

«

«

von rnan glaubt, es werde dermaleinsi, wenn alle Stürme
»

Vyrübersind, den Keim enthalten, woraus sich eine blei-

bende Ordnung entwickeln könne« Doch sollte man auch
hierbei seiner Sache gewißseyn.

,

«

Nach einempolitischem Wochenblatte, das seit
etwas-einemJahre in Berlin »erscheint,ist im neunzehnten

Jahrhundertdas Christlich-Germanische der einzige
Schatz, aus dessen Bewahmng man bedacht seyn muß,
wenn die Auflösung,worin,alles Gesellschaft-ichsgegenwär-
tig begriffenist- sichNichtin Barbarei oder in etwas Schlim-
meres verlieren soll.

"

.

Was ist an diesemGedanken?

Man streitetniemalssichereyals wenn man sich hin-
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·

tek sehr allgemeineBenennungenverfchanzfhat; denn man

gewinnnt dadurch den wesentlichenVertheil,jedemAngkiss
nachBeliebenauszuweichen. Sehr allgemeineBenennun-

-

gen sind in der Regel —.-«verba et vor-es, praetekeaque
nihiL Wer sie gebraucht, entwischt dem Gegner dadurch,

daß er-seinem Ausdruck eine so ausgedehnteBedeutunggiebt,

daß darin das Gute und Böse,das, was ein gerader Ver-·

stand billigt und mißbilligt,zugleichumfaßtwird. Abge-

lehnt wird jedeUnterscheidung;und wo dies nicht der Fall
]

ist, da hilft man sich mit einer Ver-stelltenUnterscheidung«

Auf einem solchenmetaphysischenLuftball erhebt man sich
in die Wolken; und sind diese erreicht, fo—ist man hinaus

über die Gefahr , zu Boden geworfen zu werden-

Das ChristlichsGermanischedürfte leicht zu den Be-

zeichnnngengehören, welche so Viel oder so wenig in sich

schließen,daß ihnen nicht beizukommenist;- und wenn wir

es gleichwohlVersuchen, den wahren Werth dieser Bezeich-
nung ins Licht zu stellen: so geschiehtdies zu keinem andern

Endzwechals um zu zeigen,wie schlechtes um die publi- »

zistischeWeisheit unsererZeitenstehd -

Wir beginnen, wie billig, mit der Analpsis des Be-

griffs des Germanischen.
«

Der Ursprung dieser Benennung ist nicht unbekanntz
«

sie rühtt von den Römern her, welche das Wort »Mehr-v
IMMM in German mit der ihrer Sprache eigenthümlichen
Endung kawavdkltem Wehrmcinner nannten sich diejeni-
ngent WelcherJMM selbstgewähltenAnführern,den Vaterlan-
difchm BVVM VerliißsnrUm im Auslande Eigenthum, oder

den Tod zu finden. Die Benennungwar gleichbedeutend
mit Krieger UND hat sich in dieserBedeutunginsallenwest-

X 2
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eurdpäischenSprachen erhalten-U Allerdings haben sich
dieseKrieger-,im fünftenund sechstenJahrhundert, einge-
laden durch den zunehmendenVerfall des Römerreichs,un-

ter der Benennung von Ost- nnd Westgokhen, von Fran-

ken, LongobardetySveven u. s w. »in Italien, Spanien
f

nnd Frankreich anscissiggemacht; allein was will man dar-

«ausnoch weiter folgern, als daß sie tapferer waren , als

diejenigenVölkee,-dievon ihnen unterjocht wurden? Das

Wort »Germane« schließtalso nichts in sich, was zu ei-

ner vorzüglichenAchtung berechtigte
Will man römischenSchriftstellern zur Liebe, die Be-

nennung »Germanen«den verschiedenenVolkssiammen zu-

wenden,welcheVor zwei Jahrtausenden das-Landbewohn-

ten, das gegenwärtigDeutschland heißt: so läßtsichnicht

wohl absehen, woher der Typus kommen soll, welcherdie

Erhaltung des Germanischen wünschenswerehmacht. Un-

streitig sind diejenigen-,welchegegenwärtig,-,Deutsche«ge-

nannt werden,lviel älter-,als die GeschichteVon ihnen aus-

sagtz gäbees darüber auch feinen anderen Beweis, als die

ursprünglicheJdentität des Sanskrit und des Alt-Persischen
mit der neidischen-—römischenund deutschen Sprache: so

würde dieser Vollkommen hinreichen, um darzuthum daß
»in Beziehungauf Deutschlands Bewohneran litsprünglickp
keit nicht zu denken ist. Verhalte es sichdamit jedoch,wie

es wolle: immer ist so viel ausgemacht, daß diese Deut-

lchellsich- M physischenOrganisationnach, niemals bon

»s)Des englischeWort wakkiekoder wasch dessen deut-

schetl UkspklmgTUTde leugnenwird, sindet sich wieder in Gurt-

riet und Gaerkjer0. War und guckte sind also gleicherAbstam-
’

mang-
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andern-Völkernso unterschiedenhaben,daßman mit Wahr-

heit behaupten könnte,sie·seien für das Gesellschaftlichebes-

ser ausgestattet, als andereVölker-. Auchsie sind, gleich
andern Völkern,durch eine lange Reihe Von Entwickelungs-

,

Stufen gegangen ehe sie den Grad von Zivicisacionerreiche

haben, der ihnen gegenwärtigeigenist: mühvolliAusbe-
schwerlich ist iedeeForrschrirt für sie gewesen, und wenn
sie durch Entdeckungen und Erfindungen sich selbstund an-

dern Völkern nützlichgeworden sind, so haben ste, zu ihrem

Frommen, eben so viel Von diesen für die Verbesserungih-

res gesellschaftlichenZustandesentlehnt. Und wer wagt die

Behauptung, daß alles erschöpftsei, was diesen Zustand

uochverbesstrnkann? , Was frühereJahrhunderte gegeben

haben, kann höchstenszum Maßstab für das dienenk was

künftige Jahrhunderte gebenwerderr. Jn der. Geschichte
Deutschlands ist für drnz der»die Thatsachen auch nur mit

einigem Scharssinn durchdringt,keinePeriode der andern

gleich: Grundes genug, um anzunehmen,daßdas Entwir-

kelungs-Gesetz, welches bisher über diesem Lande gewaltet

hat«seine unwiderstehlicheKraftanch künftigausüben,und

Veränderungenhervorbringen werde, welchevorherzusagen

Vermessenheit seynwürde-
Jn dem Germanischen,als solchem,ist also kein Th-

PUS gesellschaftlicherOrdnung anzutreffen.—
Sollte er sichdafür desto bestimmterindem Christian-

Germanischenwiederfindencassme
Wir wollen sehen.

-

Die Kirchengkschichkesagt nichts mit größererBestimmt-

heit aus, als daß das«Christliche«ein Ausdruck ist«hin-

ter welchemsich gar Vieles verbirgt, das damit in stär-
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kerem oder schwacherernWiderspruchsteht. Die Lehrevon

einem einigen Gott, der unter dem-Bilde eines Vaters des

menschlichenGeschlechtsverehrt werden soll, hat, in ihrer

Verbindung mit einemfür alle gesellschaftlicheVerhältnisse
ausreichenden Sittengesetz,währendder Dauer ihrer Wirk-

samkeit, so großeVeränderungenerfahren,daß ihr Urheber
großeMühe haben würde,sie darin wieder-zuerkennenWir

sagen hiermit keinesweges, daß dieseVeränderungennicht

nothwendig gewesen. Sie gingen hervor aus der Akkom-

modationan beglaubigteLehren in einein so unermeßlichen

Reiche, wie das römischewar, und. zu einer Zeit, roo al-

les, was Wissenschaft genannt en werden verdient, noch
den Charakterder Konjekturtrug. Daher ein Gemischvon

übernatürlichenDogmen, deren Wahrheit in der Behaup-
tung lag, daß eine Lehredas Fassungsvermögendes Men-

schenübersteigen,und dennochfür ihn vorhanden seynkönne
Nichts desto weniger hat das Christenthum in der Gestalt
des Katholizismus dem menschlichen Geschlechte große

Dienste geleistet: zunächstals Lehre, welche einem gegebe-
nen Zivilisations-Gradeentspricht;sodann als Mittel der

-

Vereinigung und Befreundung, in welcher Eigenschaft es

«

die gesellschaftlichenMassen verstärkte-Und den Frieden in

ihnen erhielt, so Joeit dieser zu erhalten war. Doch Als se-

sellschaftlicheInstitution wirkte die katholischeKirche nicht
anders, als vom, Anbeginn alle gescllschafklicheInstitutio.
nen gewirkt habenz d. h. sie rief eineOrdnung ins Leben,
welche nicht fort-dauern konnte, ohne- neue Kräfte zu ent-

wickeln, die, nachdem sie die nöthigeStärke gewonnen hat-

ten, für sichselljstentstanden Ell-geschlossenund berechnet

(sosern in Dingen dieserArt von Berechnungdie Rede sehn



299

kann) auf denjenigengesellschaftlichenZustand- den man«

durchkFeudalitat zu bezeichnen.psiegt,hatte das katho-

lischeKkkchmkhumtM Lehrenach, sein Ansehneingebüßt,
sobald jener Zustand-sich in einen besseren verloren-hatte,

für welchen es einer angemessener-enLehre bedurfte. Daher
«

die Nothwendigteit der Nesormation, deren Zweck kein ani·

derer war nnd sehn konnte, als aus der bffmtlichenLehre

das fortzuschaffen,was entweder ganz unwirksam geworden
war, oder, sofern es sichbehauptenwollte-, nur gegengesell-
schastlichwirkte.- Wahr ist, daß drei Jahrhunderte nicht

hingereichrhaben, dasxsrühereLehrshstemgänzlichzu ver-

drängenzdoch wer möchteleugnen, daß, trotz allen Dul-

dungsiEdiktem die Verdrängungimmer fortgeschrittenist?

Wie die Sachen im? neunzehnten Jahrhundertlifgety

giebt es, wenn die ursprünglicheBenennung beibehalten«

werden muß, ein doppeltes Christenthum: ein katholisch-feu-
dales und ein protestantisch-bürgerliches.Jenes gehörtder

Vergangenheitan , und was von ihm noch wirksam ist,

steht in Widerspruchmit allem, was sich, dem Zivllisa-

tionssGrade nach, als gesellschaftlichesBedürfnißdarstellt·

Dieses, seiner Natur nach unvollendet, bereitet die bessere

Zukunft vor. Jst also die Rede von einem Christus--v
Germanischem das als Typus der gesellschaftlichenOrd-

nung angeschauetwerdensoll: so entsteht vor allen Dingen —

die Frage: welches Christlisch-G«ermanischegemeint sei, das

katholisch-PUNI- oder das protestantisch-bürgerliche,das

sich-seit einigerZekktedasevangelische nennt?"

Jenes

hat fük ØEUM Typus der gesellschaftlichenOrdnung gelten
können, so langedie gesenschafnicheOrdnung durch risse-be

bewahrt wurde; allein wer wüßtewohlnicht, daß, seitdrei

l
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Jahrhunderten,Erscheinungeneingetretensind, von welchen

jede gleich sehrverkündigt,daß seineKraft dahin geschwun-
den ist? Dieses, abgeschlossenin Kritik, strebt nach einem

Positivemdas nur die Zeit geben kann, und reicht also
seiner Natur nach in die Zukunft. Bedarf es nun noch

eines"vollstcindigeren«Beweises, daß in dem ChristlichsGm
manischenkein Typus der gesellschaftlichenOrdnung anzu-

.·tressenist? .
.·

Mit einer mangelhaften Ansicht von den gesellschaftli-
chen Erscheinungenkann man sogar in die Versuchungge-

rathen, das Christenthurn in seiner -protestaneisch-.bürgerli-

chen Gestalt für die ausschließendeUrsachealler der Bewe-

gungenzu halten, welche seit drei Jahrhunderten, vorzüg-

lich aber seit den letztenVier Dezennien, die europaische
Welt in allenihrenTheilen erschütterthaben. «Politische

Systeme«—- so könnte man sagen—- »die nicht-vonei-

ner beglaubigienLehreunterstütztsind,werden nie die Kraft

haben-·deu gesellschaftlichenFrieden zu bewahren; und da

es« in den drei letzten Jahrhunderten dncchdie Schuld sdek

Reformatoren an einer·allgemeinbeglaubigtenLehre gefehlt

hats so dürfenxwiruns-nicht darüber wundern, daß die

europaischeWelt Voll Unruhe und Zwiespaltist-«
«

Dies Argument würde nicht ohne Gewichtseyn,wenn
«

diejenigen, die dasselbeanwenden, beweisenJönntemdaß
«

jener großeAtt, welcher durch «Neformationder Kirche«

bezeichnetwird, nicht aus gesellschaftlichenBedürfnissennnd

Nothwendigkeiten,sondern aus der Willkür, oder wohl gar
- aus dem Muthwillen der Reformatoren hervorgegangensei.

Andekssteac sich die Sache fdk den, der zu denkcheicenver-

steht, was der Reformation vorangegangen war, was sie
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iatso so«vorbereitethatte, daßsie sichbei Weitem mehr selbst

vollzog, als von den ,Resormatorennach PlannendAbsicht
vollzogen werde. Einmal zu Stande gebracht, konnte sie

«

freilich nicht verfehlen, ganz neue Kräfte in der Gesellschaft

zu wecken Der menschlicheGeist mußtesichumso freier

bewegen, weil das, was ihn bis zumsechzehntenJahrhun-
dert in Fesseln geschlagen hatte, kraftlos geworden war-

»
Daher die größereSumme von Entdeckungenund Er-

sindungen, welche seit den drei letzten Jahrhunderten ge-

macht sind; daher zugleichdie größereBevölkerungund der
»

zusammengesetztereGesellschafts-Zustandin denjenigenStaaten,

die man protestantischenennt. Sobald der·Versuch,die

Köpfeauf der von gewissen Glaubenslehren vorgeschriebe-

nen Höhe zu erhalten, ausgegeben werden mußte-—sobald

mit dem Weinens-Orden die Klosterschulenoerschwunden
"

waren: wie hätte ein vollständiger-erUnterricht in allen, der-

GesellschaftnützlichenErkenntnissenausbleiben mögen? Auch
. dntirt sich«das ganze verbesserteUnterrichts-Shstem,so weit

es sich bisher entwickelt hat, von der Mitte des sechszehn-
ten Jahrhunderts ; und was dadurch geleistetwird, schaut

«

man am richtigstenan, wenn man dasselbemit den, in Ita-

lien und in den Staaten der phreneiischenHalbinsel aus

früherer Zeit herrschendgebliebenenUnterrichts-Systemen

vergleicht,in welchen«allesdaraufangelegt ist, die Köpfe
auf eitler Dem prxesterlichemVortheil entsprechendenHöhe
zu erhalten. .

,

Unstkekkksgiebt es eine innige Verbindung zwischenNe-

Hsion Und MskacålUnd jeder Rechtschaffenewird anerkennen,

daßdie Miste Huldigung, welche der. Mensch der Gottheit

darbringenskann, dann eintritt, »wenn er» sichdurch seineTu-
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genden zu ihr erhebt. Sanwischenist die Moral-Philoso-
phieeine von der Theologie durchaus und wesentlichver-

schiedeneWissenschaft. Sie hat ihre Grundlage in der Ver-

nunft und dem Gewissen; sie tragt ihren Beweis in sich
selbst, und nachdem sie den Geist durch die Erforschung ih-
rer Prinzipe entwickelthat, befriedigtsiesdas Herz durch
die. Enthüllungdessen, was wahrhaft schön,gerecht und

angemessenist.’ Doch so stand die Sache nie in dem Ur-

theil der Priester, sie schoben den Einsichten der Vernunft
sund den Ansprüchendes Gewissens die Autorität ihrer Ver-

fügungenund die Entscheidungen der Väter unter: und in-

dem sie das Studium der Kasuisten an die Stelle der Mo-

ral-Philosophiebrachten,ersetztensie die edelsteUebungdes

Geistes durch eine knechtlicheGewöhnung Je mehr dage-

gen die Burger protestantischerStaaten mit Gedanken- und

Gewissens-Zwangverschontblieben, je osfener und freier sie

sich bewegendurften, und je zuverlässigerdie gesellschaftliche
Ordnung durch Mittel gesichertwar, welche dem Physizis-
mus, nicht dem Metaphpsizisrnusangehörten,-destosicherer
waren ihre Fortschrittein allem, was Kunst und Wissen-

schaft genanntzu werden verdient, und desto starker ihre

Geneigtheit, sich dem zu unterwerfenz»wasVon ihren Ne-

gierungen als allgemeiner Vorkhckl angeschautwurde. Diese
hatten keine andere Aufgabe zu lösen,als mit den öffent-

Iichen Willen nicht hinterdem vorhandenen Entwickelungs-
f

Grad zurück»zu bleiben;und so erklärt sich, wie ich glaube,
aufs Vollständigste,wie in der dssentlichenLehredas Pro-
testantischeBürgerlichevorherrschenkonnte, ohne jemals-zu

Explosionen nnd Revolutionen zu führen. Diese konnten

nur da eurtreten,·wo man der natürlichenEntwickelungs-
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Fähigkeitder GesellschaftwidernatürlicheSchranken setzte,
wahrendstaan nicht aufhörte,Forderungen andieselbezu

- machen, die nicht erfülltwerden-konnten
«

.

Ohne also jemals Typus der gesellschaftlichenOrdnung
gewesen«zu seyn, oder es in Zukunft werden zu können,

ist das Christlich-Gekmanischein der Gestalt des Protestam

tischsBürgerlichemfolglich als Gegensatzdes Katholisch-Feuh
dalen, seit drei Jahrhunderten nur als ein Unterpfand re-

gelmäßigenFortschreitens in der Entwickelungs-Bahndes

menschlichenGeschlechtszu betrachten;und.tvirsetztenhin-

szu, daß, wie es auch endigentuöge—- denn auch ihm ist
wie allein Menschlichensein Ziel gesteckt—- es immer nur

damit endigen- könne, das über
»

alle Menschliche Ver-

eine waltende natürlicheEntwickelungsiGesetz zu einer sol-«

chen Klarheitzu erheben, daß von Nevolutionen oder ge-

waltsamen Umwälzungennicht längerdie Rede seyn kann.

Für die Anwendung desselbenist nämlichzuletzt nichts weis

ter erforderlich,als eine stätigeBeobachtung des Entwicke-

lungsgangcs, und eine den Resultatendieser Beobachtung

entsprechendeBehandlung der Gesellschaft,um von diesernicht

mehr zu fordern, als sie zu leistenvermag. Hatten dieRe-

gierungen protestantischerStaaten sich vor andern Regie-

rungen nicht dadurch ausgezeichnet,daß sie den Negiertenin

ihren vernünftigenBestrebungenzu Hülfe gekommen wären:

so würden sie vorzugsweiseden unbitden ausgesetzt gewesen
schn- Welchein Unfetn Zeiten bejammertwerden, ohne daß
MU- Wik es scheint-die Quellen erforscht, aus-welchen sie
abgeslossensind.

«

Einen bleibenden Typus der gesellschaftlichenOrdnung

auffindenwollen- ist überhauptdas lacherlichsteBestreben-
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dem man sich; unterziehen"kann. Angenommenzdie Ent;

deckung-könntegemacht werden — würde das Resultat der-

selben ein besseresseyn, als daß die menschlicheGesellschaft
in eine Gesellschaft der Bienen, oder Ameisen, oder Bie-

ber verwandelt würde? Bekanntlich beruht die-Natur der

letztenGesellschaften,bei aller Verschiedenheitihrer Mitglie-

der, darauf,daß keins derselben über die, durch seine spe-

zielleOrganisation vorgeschriebeneVerrichtung hinausgehen
kann. Die Gesellschaften der Bienen , der Ameisen, der

Bieber sind aus Instinkt gegründet;und wie man diesen

auch desiniren möge, immer bleibt entschieden, daß er dem

Menschenvon je her gefehlt hat und ewig fehlen wird,
weil die menschlicheOrganisationihren Charakter in einer

allgemeinenAnlage zu allen gesellschaftlichenVerrichtungen

hat, die sie in sich schließt.Auf dieser allgemeinenAnlage

beruht die menschlicheVernunft, oder das Vermögen,

das Bessere von dem Schlechteren zu unterscheiden, und

das Zweckdienlichenach einer freien Wahl der vorhandenenX
Mittel herbeizuschaffen

«

·

.

Die tief empsuridenez dabei aber nichts weniger als

deutlich erkannte Unsähigkeitdes protestantischibürgerlichen

Gesellschafts-Systemszur Erzeugungeines bleibendenTypus
«

gesellschaftlicherOrdnung hat seit mehr als anderthalb Jahr-

hundertenzu dem verzweiflungsvollenGedanken geführt,daß

man-zur Vergangenheitzurückkehren,und den großenVor-

theil eines bleibenden Typus durch die Wieder-einfüh-

tung und Befestigung Des »Kathol«isch-Feudalenzu gewin-
nen strebenmüsse. Dieser Gedanke ist das Eigenthumal-

ler derjenigen,welche, schlechtunterrichtet von den gesell-«

schaftlichenErscheinungenfrühererJahrhunderte,von den
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Leiden, die Tie nie empfunden haben, mit einer«weitge-

triebenen Unglaubigkeitannehmenkdaßsie nicht vorhanden

gewesenscien. Gleichwohlliegtes in der Natur der Dinge,

daß nur überwiegendeLeidenzur Abänderungdes katholisch-
feudalen Gesellschafts-Systemsbewegen konntenz denn, wenn

die menschliche Gesellschaftihre Rechnung bei diesem Sp-
steme gesunden hatte, so würde dieses eben so unerschüttert

gebliebenseyn,"wiealles nnerschüttertbleibt, was sichdurch

Angemessenheitund Nützlichkeitempfiehlt Der ganzeRechts-

zustandwar, währenddieserPeriode,·voneiner solchen·.Be-

schaffenheit,daß alle Vortheile der gesellschaftlichenArbeit

den Müssiggängernzu Theil wurdenzwovon die ganz na-

türlicheFolge war, daß Entbehrung und Elend nicht von

der Gesellschaft wichen. vAusgestcnizwischenzwei großen

Korporationen, von welchen die eine von der Priesterschast,
)

die andere von dein Feudal-Adelgebildet wurde, hatte der

Thron keine andere Bestimmung,als die Vorrechtedieser-

Korporationenzu beschützen,und den«arbeitendenTheil der

Gesellschaft seinem Schicksal zu überlassen.Je unnatürli-

cher nun dieseBestimmung war, desto eiskigerstrebten die

Fürstendahin , sich von dem Zwange zu befreien, der-ih-
«nen durch förmlicheVerträgeangethan wurde; und diesen

«

ihren Bemühungenverdankt die europäisiheWelt alle die
Fortschritte- weiche sie bis aus unsere Zeiten in Kunst unv«

-Wissmschafk-so wie überhauptin jeder freien Bewegung
des Geistes semächkbat. Bewuer ließsich die nothwen-
dig gewordene Reform immer nur dadurch,, daß dieFür-
sten jene beiden Körpekschastenentzweitemum die eine durch
die andere iU besiegen;die Art und Weise aber, wie sie

sichhierbeibenahmen,bat eben so sehr überdas Schicksal

l
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s der Dynastiemwie jederdas der Völker entschieden-·Jn

Spanien, wo man sichder FeudalsAristokratiedurch die Prie-

sterschaftentledigte, hat es nichtausbleibenkönnen,daßVolk

und Fürst das Opfer jenesPolizei-Systemsgeworden sind,
das, unter der Benennung eines anuisitionssGerichts, die

ganze Gesellschaftin ein unzerreißbaresNetz verstrickte. An-

ders hat das Resultatda ausfallen müssen,wo man die

Feudal--Aristokratiezur Unterdrückungoder Beschränkung
der Priesterschaftgebrauchte,und den Nachgeborneneben die-

ser Aristokratie in einem neugeschaffenenMilitäwSpstem
einen Freihafen eröffnete, den ·siefrüher in den verschiede-
nen Institutionendes Kirchenthums gefundenhatten. Nur

durch das letztereVerfahren ist der Grad von Aufklärung
und Zivilisation herbeigeführtworden , dessensich die ento-

paischeWelt in Frankreich, Deutschland und England erfreut.
Was nun darin, wäre es auch nur durch«Verkeiinung,
lästigsist, kann nur auf eine doppelte Weise beseitigt wer-

den: entwederdurch die Rückkehrzu dem Punkte, von wel-

chem der ganze gesellschaftlicheZustand mit seinen Vollkom-

menheiten und Mängelnausgegangen ist, oder durch Vor-

schreiten zu dem anerkannten Ziele, das die Zukunft in sich

schließt.Da aber jene Rückkehr mit Zerstörungenverbun;
»

den seynwürde, die nie beendigt werden könnten: so bleibt

nichts anders übrigj als dies Vorschreitenso einzurichten,
daß der gesellschaftlicheFriede am wenigsten dabei leidet:

eiv«VeifahkkU-dass sich durchführenläßt, wenn die Auto-

rität, weiche die Richtung zu geben übernommen hat, auf-

geklärtgenug ists nicht mehr und nicht weniger zu wollen-

als was ihr eigener Vortheic Hofandieservon allen Pri-
vativen frei ist) erheischt. Was man- auch thun Möge:
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,

nie wird es Möglichseyn, das natürlicheEntwickelungsge-
setz aufzuheben, wodurch die menschlicheGesellschaftsich
nicht bloß über das Weseneines Autornats, sondern auch
über jede Von bloßemJnstinkte geleitete Gesellschafter-

'hebt.... . ,

Unter den größerenStaaten der europäischenWelt ist

derjenigen,der, bis zum Eintritt des achtzehntenJahrhun-

dert, das KurfürsienthumBrandenburggenannt wurde-·

nnd, von da ab, daleönigreich Preußengenannt wird,
über allen Widerspruchhinaus in der Entwickelungseines
Umfangs und seiner Stärke währendeines Zeitraums Von

etwas mehr als vier Iahrhundertenam auffallendstenvor-

geschritten. Wie We verdankedies Königreichseie-Da-

seyn und sein ganze-sgegenwärtigesWesen mehr der Ach-
-

rang, die seine Fürsten für die Institutionen des Mittelab

ters hatten, oder verdankt es beides mehr der Achtung-
welche eben diese Fürstenfür die Fortschritte des menschli-

chen Geistes in Kunst und Wissenschaftfühlten,um nicht

zurückzubleibenhinter dem, was rund um sie her ins Le-

ben trat, und aus Anerkennung nnd LegitimitåtAnspruch

machte? Diese Frage ist beantwortet für Jeden, der mit

ver Geschichtedes Hoheu"zoaeeschenGeschlechteund der von

ihm regierten Gesellschaftnicht ganz unbekannt ist, nnd sich
zforgtich nicht einfaan reiße,quf der Grundlage einer euere-
phpsifchm Rechts-Ansichtdem wirklich Geschehenen den

kazsß iU machen: ein Verfahren, das, wie es auch ent-
» schuldigtWerden mögt-,den bedeutenden Fehler in sichschließt,

aller Das Muth StaatslebenbetreffendeBegriffe so zu, ver-

wirttm daßW Chaos eMstehh worin sichnichts unterschei-
den läßt,so lange man demlAbsolutisknusderSchuleper-
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traut. Nichts desto weniger wollen
.

wir versuchen,-hier

auseinander zu setzen,was aus der falschen Rechtsansicht
folgt, gegen welche wir hier zu Felde ziehen.

Zur Sache!
E

«

sDie Idee des Christlich-Gernianischen,als eines Th-
pus der gesellschaftlichenOrdnung,«sesihaltend, und alle

Störungen, welche dieser Typus im Laufe der drei letz-
ten Jahrhunderte erfahren hat, auf die Rechnung der

«Kirchenverbesserungsitzend, drückt sich das »Brrliner poli-

tischeWochenblattli in einem »die Freiheit der Verwal-

tung« überschriebenenAufsatz in dürren Worten alsnaus:
)

«»Jn«älterer Zeit, d. unter der ungestörtenHerr-
schaftder Grundsätzennd Lehrendes christlichsgerrnanischen

Staatsrechts — hatte die Regierung und Verwaltungvdes
Regentemoder, was heut zu Tage, vollziehendeGewalt

genannt·wird,seineeben so bestimmt gezogene- Grause, als

die Gewalt desselben, Gesetzezu geben. Zunächstverwal-

tete .der Fürstbloß feine eigene Angelegenheiten,also ins-

»besondcreden Grundbesitz-,der den festen Kern und Stütz-

punlt seiner Macht bildete. Als freier Inhaber nnd Herr

dieses seines Besitzes konnteer Krieg führen und Frieden

schließen,sich ein Heer halten und es besehligen,,mit den

auswärtigenMächtenverhandeln, seine Beamten und Die-

ner zur Ausübungseiner Rechteernennen. Seinen Unter-

ihanen gegenigbeqwar er für ihre Leistungenund Abgaben,

ihren Gehorsam und ihre Treue Ver-pflichtenRecht zu schaf-

fem d. h- ihr Recht zu achten und heilig zu halten, und

sie, so weit sie es nöthighatten und selbst eswünschtem

zu schützen
— diese Aufgabewar mit menschlichenKräf-

ten und redlichemWillen zu lösen. Dagegen war (und ist)
«

die
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die Aufforderung des neueren Staatsrechtsr die Menschen«
von Staatswesen glücklich zu machen, und« deßhalb

ohne Ausnahme Alles in sden Kreis der Regierung und
.

ihrer Bevormundung und Verwaltung zu ziehen,dem christ-,«-

lich-germanischen Staatsrechte entschieden fremd. Verwal-v
tete der Negent sein Interesse: so verwaltete dagegen jede
andere physischeoder moralische Person das ihrigez man

kann sagen, jedes Interesse verwaltete sich durch Vermitte-

lung und Mitwirkung der dabei Betheiligten selbst, und

der Negent nahm nur in sosernKenntnißdavon, als seine

richterlicheGewalt bei entstehendenStreitigkeitenin Anspruch
genommen wurde, oder Personen- die wirklich nicht im

Stande waren für sich selbst zu sorgen, bei denen also ein

wahres Bedürfnis des Schutzes obwaltete- einen solchen

für sich, nach Herkommen und Gewohnheit, von ihrer Obrig-
keit begehrten. Dir Folge davon war: freie Bewegungder

Individualitätin ihrem Kreise, sreie selbstständigeRegung
des Lebens in jeder Sphäre desselben-«-

«

-

Wir fragen nicht, obdiese Darstellung des vor-respe-

rnatorischenZusiandes der Gesellschaft,derWahrheit gemäß

sei; wir gebenin dieser Hinsicht alles« zu, und bekennen

- mit eben so viel Aufrichtigkeitals Bereitwilligkeit,daßauch
in unserer Ansicht die Idee des Staats, so weit sie im

funfzthken Jahrhundert ausgebildet war, sich auss We-

sentlichstevon derjenigenunterschied,welchegegenwärtigvor--

herrscht.Allein die Frage ist«nicht, wie es uns scheint, .

zU bestimmms ,tvas einmal da gewesen, und welcher Cha-
rakter ihm zugeschriebenwerden mgssezsie ist Vielmehrjzu

entscheiden,was-den’Vorzugverdient, ob das Entschwundene,
oder das, was sichdaraus bis auf unsere Zeit entwickelt hat-

N.Monatsschk. f..D. xxxix.Bd.3stk. Y
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Weihe-enddes sogenanntenMittelalters stand das Staats-

techt dem Privatrechte näher, wenn man überhauptsagen

darf, daß es, währenddieser Periode, ein Staatsrecht ge-

geben habe. Der Stank war nicht die geordnete und in

Einheit und Uebereinstimmung mit sich selbsterhaltene Ge-

sellschastz er konnte dies nicht seyn, weil man von orga-

nischenGesetzenentweder gar keine, oder eine höchstduntle

Vorstellung hatte; alles war dem Kampfe der Kraft mit

der Gegenkraftanheim gegeben, und die natürliche Folge

davon war, daß der Streit kein Ende nahm. Selbst der

Fürst war nur ein Privatmann, ohneAnsehmwenn er

nicht an der Spitze einer mächtigenParthei stand, und

stets von dieser Verlassen, sobald seine Enkwürfeauf die

allgemeine Wohlfahrt gerichtetwaren , d. h. sobald er eine

Abneigung Von einerrücksichtslosenBefriedigung des Privat-

Eigennutzes blicken ließ. Der Adel«bekcimpfteden Bürger-

stan.d, trieb Wegelagerung und Vertheidigte sich in seinen

»
festen Burgengegen jeden auf Wiedervergeltungund Rache
abzweckendenVersuch. Die Priesterschaft— Von Geistlich-
keit kann für diesen Zeitraum nicht die Rede seyn — hatte
keine andere Bestimmung, als über die leidenvolle Gegen-

wart durch fantastischeBilder von einer Zukunft zu trösten,
,

welche ihr eben so unbekannt,war,wie allen übrigenSterb-

lichen, und im Uebrigendie Geister auf der Höhezu hal-

ten , die ihrem korporativenVorkheileentsprach. Der nütz-

lichsieTheil der Gesellschaft— derjenige,durch welchen der

gesellschaftlicheVerein fortdauerte — ach! er arbeitete, litt

und starb, -ohne des Lebens froh geworden zu seyn, es sei

denn in Täuschungemdie er- annahm, weil er, in feiner Un-
,

wissenheit,ihnen nichts entgegen stellen konnte.
«
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So verhielt es sich mit dem christlich-germanischen.

Staat in jener Periode, welche von der Völkerwanderung
an bis zum Eintritt der Kirchenverbesserungdauerte. Durch
diese wurde der erste Grund zur Vernichtung des Koth-Insch-
Feudalen und zur Emporbringungdes ProtestantischeBürsY
zierlichenim germanischenStaat-Sieben gelege. Die Folgen

sind nicht ausgedlieben. Aus den mächtigenPrivatperso-
nen, welche Fürsten unter allerlei Benennungen waren,

sind Suveräne geworden, deren Bestimmung auf die Er-

haltung aller wahrhaft nützlichenVerrichtungengeht- ohne

daßdabei ängstlichgefragt wird, Von welchem Privat-

Eigennutze sie bekämpftwerden. Der Adel hat sich der

Betriebsamkeit zugewendet; und indem er dein größeren

Netto-Ertrage nachgeht, fängt er an,—sichdarüber Fu wun-

dern, wie er in der langenBeibehaltungschlechterMetho-
den seinen Vortheil so aussallend habe verkennen können.

Die-Geistlichkeit —- üdt keinen Geistesdruck mehr, und freut

sich im Stillen der Gedanken-« und Gewissensfreiheit, die

sie hat erwerben helfen. Der Arbeiter, welcher Klasse er

auch angehörenmöge, erfreut sich eines besserenLohnes,
und die ganze Gesellschaftwird, je mehrund mehr, belebt

von dem syntpathetischenGefühl, daß keine UützlicheVer-

kichtung ohne die andere sortdauern könne. Bewirkt ist das
- Letzteredurch eine solcheVerschmelzungder Interessen, das

Um VeUkachstFUaus ihr herhorgeht,«welcheFortschritte die

schwierigste«aller Künste —- die Kunst, gute Gesetzezu

geben —« itn Laufe der drei letzten Jahrhunderte gemacht

hat- Ganz gewiß ist .i,n dieser Hinsicht nicht alles voi-

lendetz MU- WODEPsonst die revolutionärenBewegungen
«»unserekZMS sAllEkU"--- kann »überhauptvon Vollen-

, Y 2
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'

dung die Rede sehn,wenn es sich um das Menschliche

handelte-
"

"

.

«

Der uns unbekannte Verfasserdes oben bezeichneten

Aussatzes sagt:
)

·

»Das Ziel, welches die Negierungen unserer-Zeit im

Kampfe gegen die Nevolution bei der Ordnung der staats-

rechtlichenVerhältnisseund bei Verleihung bon Institutionen

mit dem größtenVortheil bersolgen würden, kann nicht
«

kürzerund wahrer bezeichnetwerden, als durch den Satz-
die Revolution kann nur durch die Freiheit über-

wunden werden.

Zur Erklärung dieses seltsamen Satzes wird hinzu-

gefügt: »

»Die Nebolution ist der Despotismus unter dein

Schein, dem Namen und den vorgeblirhen Formen der

Freiheit; durch diese betrügt sie die Völker, und erwirbt

sich das, was sie als die fruchtbare und zerstörendstqjeden

Widerspruch ihrer Gegner Vernichtende oder lähmendeWaffe

zu gebrauchenweißt Popnlariteit.«
Wir bekennenjedoch,daßdieser Zusatz, durch welchender

revolutionäre Zustand zu einer Persönlichkeiterhoben wird,
uns jeneVorschrift nicht deutlicher macht. Was, in aller

Welt, heißt: »die»Neoolutiondurch die Freiheit überwin-

den?« Versteht der Urheber des Aussatzesunter «Freiheit«

den von ihm vertheidigten Gesellschaftszustand,der seinen

Charakter im Katbolisch-Feudalen hats-—-und schwerlich

kann er etwas Anderes darunter verstehen -—: so dürfte

das Heilmittelärgerseyn, als das Uebel, das dadurch ge-
»

hoka Mkdeklsoll- Der bloßeVersuch einer Anwendung

setztMittel voraus«die Entsetzeneinslößen,und zuletztauf
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der leeren Voraussetzungberuhen, daßdem Gesetzgebereine

unbedingte Macht eigen sei, per-mögewelcher erausder

Gesellschaftalles machen könne,was ihm beliebt.
.

l

Je weniger wir des Glaubens sind, daß die preußi-f

sche Monarchie von einer Nebolution heimgesuchtwerden

könne, und je aufrichtiger wir wünschen,daß in diesem

merkwürdigenStaate die Dinge sich in derselbenBahnfort-

bewegen mögen, worin sie sich seit den Zeiten des Kur-

sürstenJoachim des Zweiten bewegt haben: desto unbefan-

gener gehen wir an eine Analysedes in Vorschlag ge- »

brachten Universal-Heilmittelszur Abwendung und Ver-

drängungder Revolution; wobei wir übrigens gar nicht

leugnen wollen«daß, wenn es durchgeführtwerden könnte,

seine Wirksamkeit unfehlbar sehn würde. . . .

»

Vor allen Dingen müßtedie Zurückführungdes Ka-

tholischsFeudalen und der damit in. Verbindung stehenden
Privat-Freiheitfür die ganze europäischeWelt nothwendig

gewordenseyn durch eine Veränderung, welche derjenigen
«

gleichkäme«die das westlicheNömerreichdurch die Erobe-

rung der Germanen erfuhr; denn ohne eine solcheVerän-

derung würde keine einzelneeuropäischeMacht die Berech-

tigung haben-·das gesellschaftlicheGebäude,so wie dieses
sich in einer Reihe von Jahrhunderten gebildet hat, abzu-
kkaskns Dies ach würde die Bedingung sine qua non

fepni UNM Welcher irgend ein künftigerKönig von Preus-
sM Dm hekkachm'Gedankenfassen könnte,in die Dimen· X

siMU Der Mr ersten Kursürstenseines Geschlechtszurück-

zutreten. »

Zur Durchführungdiesesseines Entschlusseswürde es

allerdings eines methodischenVerfahrensbedürfenzallein
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wie könnte die Entwerfung eines sfeststehendenPlanes mit

SchwierigkeitenVerbunden seyn, da das, was bis zu die-

sem Augenblickzur Herbeiführngdes Protestantisch-Bür-

gerlichengedient- hat, bloß in umgekehrter Richtung ange-

wendet zu werden braucht, um das KatholischsFeudale zu-

rückzuführen?— Der Anfang müßtenothwendig mit der

Auflösungder Gerichtshöfe,welche Benennungdiese auch

. führenmögen,gemachtwerden: denn dies würde das wirk-

samsteMittel seyn, die Gerechtigkeitspsiegein die Hände
des Adels zurückzugeben,Gesetz und Richter durchKnute

und gnädigenHerrnzu ersetzen, und Kerkerund Galgen

auf allen Punktenzu vervielfältigen.
v

"

X

Hierbei könnteman freilich nicht stehen bleiben.

Da die Gesellschaft nicht ohne Lehrebestehenkann,
die zu lösendeAufgabe aber keine andere seyn würde, als

ihr eine passender-eund wirksamere zu geben, als im Pro-

testantismusenthalten ist: so würde vor allen Dingen die

protestantischeGeistlichkeitangehalten werden müssen,sich

Zurück-zuwendenzudem katholischenDogma und zu allen

den Einrichtungen und Zeremonien, welche-das katholische
f

Kirchenthumin sich schließt.
,

Hier könnte allerdings-nur

die Gewalt nachhelfenz allein würde es wohl an einem

Torquemada fehlen, der zur Errichtung eines Glau-

bens-Tribunacs oehüchichwäre-undwürde dies nicht sehr
weit führen? Die Peruichtungder-Gedanken- und Ge-

wissensfreiheitzu beschleunigen,gäbe es außerdemnoch an-

dere wirksame Mitttelz das wirksamste von allen würde die

Aufhebung der Universitåtemder Gymnasiem der Bürger-

schulen, vorzüglichaber die der ElementarsSchulen sehn,

weil, toer lesen, schreibenund rechnengelernt hat, noth-
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wendig den Keim des Revolutionärenin sich trügtzals
Einer-, der nur allzuleicht über das vorgeschriebeneMaß ,

der Geistesbildung hinausgeht.Alle diese Unterrichtsanstal--
ten würdendurch Klosterschulenersetzt werden müssen,»in

welchen nur »dasgelehrt und gelernt würde,was der Prie- »

sterschaftzuträgiichist. Zu Hülfekommen aber würde man

durch dieZurückführungvon Mönchs-Orden,vorzüglichvon

Beten-Orden nachdem Muster, das ein kleiner deutscher
Staat vor wenigen Jahren gab, und das leideri nur be-

spötteitworden ist.
·

Mit der gewissenhaftenAnwendungdieserMittel würde

sich alles Wünschenswertheganz an selbst einstellen. Die

Zurückverwandlungdes Eigenthums «in Lehn »würdedie

glücklicheFolge haben, daß der Trotz und mit diesem der

Stolz verschwande,der sich so ·leicht an das Gefühl des

freienEigenthums knüpft; an die Stelle des einen würde

der unbedingte Gehorsam, an die Stelle des andern eine

probehaltigeDemuth treten. Andererseits würde durch die

Zurückverwandlungdes Protestantismus in Katholizismus

das Lichtder Wissenschaft,wo nicht für immer, doch für»

einen längerenZeitraum erloschen seyn: die Physikwürde

aufs Neue die Gestalt der Metaphysik,die Astronomiedie

der Astrologie,»dieChemie die der Alchemieannehmen, nnd

alles-—was von diesen Wissenschaften,theils für einen hö-

heren Gradder Aufklärung,theils für die Sicherheit, Be-

quemlichkeit·UND Freiheitder Gesellschaftausgegangen ists,
W sich selbstVesschwindem Ganz Von selbst versteht sich-

daßalles- was in rein materiellen Verrichtungen mit «de,n,
seit drei Jahrhunderten gemachtenFortschrittendes mensch-

lichenGeistes in Verbindungsteht, unabtreiblich zu Grunde
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gehenmüßte;und da Viehzucht,Ackerbau und diegrdberen
Handwerte die einzigenVerrichtungensind,«welche dem ka-

tholischen Dogmen zusagen, wenn diesesinvollkommener

Reinheit erdenken werden sou: so laß-«sich hieraus mit der

größtenSicherheit abnehmen, bis zu welchem Grade die -

- Gesellschaftverschruinpfenund in sichselbstverschwindenmuß,
wenn die menschenfreundlichenWünscheder Gegner des

ProtestantischeBürgerlichenin Erfüllung gehen sollen. In

Wahrheit, man würde sehr liberal-sehn,wenn man ein

Fünftel der gegenwärtigenBevölkerungzugestehenwollte;
und fragt man, was aus den übrigenvier Fünfteln wer-

den würde? —- Nun es würde keine andere Antwort mög-

-
lich seyn, als: « sie werden, wenn sie nicht zu rechterZeit

auswandern, ein Ran desjenigenElends werden, das sich

allenthalben einstellt, wo man die Gesellschaftirgend einem

Sehr-Systemeaufopfert, und abgeschmackterWeiseVerlangt,

daß dasxfürden Knaben zugeschnitteneKleid für den er-

wachsenen Mann passen soll.« Uebrigens ist es ganz über-

flüssig,zu sagen, was aus einem so wesentlich veränderten-

Gesellschaftszustandefür die Form und das Wesen der Ne-

»
giernng folgt; und man kann füglichdabei stehen bleiben,

daß der in einen brandenburgischenKurfürstenzurückver-
wandelte König von Preußen4sich-wäre es auch erst in

der dritten Geschlechtsfolge,ganz zuverlässtgeben so fühlen

würde,wie Johann Zizero sich fühlte,als er seinem Nach-

folger, Joachim dem Ersten,,jenenbeweglichenBrief schriebz
der als das erstepolitischeTestamentbetrachtetwerden kann-
das aus einer großartigenGestnnunggesiossenist.

Es wird uns Freude machen, zu erfahren,«daß unsere
"

Leser über den in diesem Artikel verhandelte-:Gegenstand
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als gute Preußenmit uns übereinstimmen,und folglichan

nichts weniger glauben, als an einen König von Preußen,
der es dermaleinst darauf anlegen«tönnte,das Fundament,
worauf sein Reich ruhet, auf eine, aller Erfahrung und

richtigenBeurtheilung Hohn sprechendeWeise zu verändern.

Das politischeWochenlohn-,gegen welches unsere Be-

merkungen gerichtet sind, führt noch«immer das Mono:

,,Nous ne voulons pas la cnntre-rävolutj0n,mais le

contraire de la råvolutj0n.·· Wir gebenihm den freund-.
schaftlichenNath, dies Motto wegzulassen,’umweniger mit

sich selbst in Widerspruchzu stehen« Denn wer nicht die

Gegen-Revolution,sondern das Gegentheil der Revolution

will, muß für die Erreichung seines Zwecks oder seiner Be-
·

stimmung ganz andere Mittel in Vorschlag bringen, als

diejenigensind, welche das genannte Blatt bisher in Vor-

schlag gebracht hat. Das Gegentheil der Nevolution ist —

gesellschaftlicherFriede und ungestörteEntwickelungnller der

Keime, welche ein gegebener Zivilisations-Grad in»sich

schließt.Wie ließesichnun dies Gegencheilwohl-dadurch

unterstützennnd befestigen, daß man die Gegenwart als

ein fehlechaftesProdult der Vergangenheitauffaßt,und,

ohne auf den Stand der Wissenschaftdie mindeste Rück-

sicht zu nehmen, nur das empfiehlt, was in dem Urtheil-
des Verständigenverbrauchtund abgenutzt ist? Bereitwil·

«

lig geben,wirtu- daß ein solchesVerfahren im höchsten
Grade WichödkichEst- sofernder Eindruck, den es macht,.
im GUMDE Mlk zum Lachen reizen kann. Doch ist hier-
durch bei weitem nicht Alles entschieden Es bieibc namcich
die Tendenz übrige und wie neehsichkigman über diese

auch urtheilen möge-so laßtsich nn ihr der Charakter des
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Revolutionärennicht-verkennen. Denn, wer unzufriedenmit

der Gegenwart,nicht abwarten will, was die Zeit allein zu

geben vermag, ist ein Revdlutionrir, er mag in die Zu-

kunfteinbrechemoder, unter gräßlichenZerstörungemzur

Vergangenheit zurückkehrenwollen· Das Letztereist fogar
«

noch verabscheuungswerther,als das Ersterez denn mit dem

Einbrechen in die Zukunft haties keine Noth, weil alle

menschlicheSchöpfkkkmfksich abschließtin dem Gebrauch
der vorhandenen Mittel, und weil Fehler, die in dieser

Hinsicht begangen werden, leicht Ver-bessertsind, während
. das Zurückgehenauf die Vergangenheit immer nur über

Trümmer erfolgenkann. - «

»

«

Zum Schluß noch«eine Anekdote, die als Gleichniß
dienen kann. .

In Folge einer barbarischenWette hatte ein geschick-
ter Reiter sichVor einigen Jahren anheischiggemacht, sein

Pferd ä röculons einem Ziele zuzuführen,das in einer

Entfernung von 500 Schritten aufgestellt war. Das Ex-

perimentwurde im Thiergarten Berlins gemacht. Das

arme Thier, gewohnt, sichvorwärts--zu»bewegen,hatterück-

lings noch nicht hundert Schritte gethan, als es, mit

Schweißbedeckt,an allen Gliedern zitterte. Ich weißnicht
«

mehr genau, ob die Wette für-denReiter gewonnen wurde,
oder nicht; das aber ist mir von diesemAustritt geblieben,

daß das unglücklichePferd am dritten Tage verreckt war.

B-
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Herrn Srephan Dnmonts

Charakteristikdes FürstenTalleyrand
i

mit

Zusätzen des

l

Herausgebers.
.

-

»Herr von Talleyrandstammt ab von einerlFamilie
subrränerGrafen, einem der ältestenHäuserFrankreichs.

—— Er war der ältestevon drei Brüdern; da er abervon Kind-

heit her lahm war, so hielt man ihn für nnwürdig, in der

großenWelt zu figurirenjnnd bestimmte ihn für die Kirche«
obgleich er keine von den Eigenschaften besaß,welche, in der
römisch-katholischenGemeinde, diese Profession auch nur

»

erträglichmachen können- Oefters hab’»ichihn sagen ge-

hört, daß er, als von Natur veranstaltet und als unpas-

send für alles von seinenEltern verachtet,seit seiner frü-

hestenJugend düstereund schweigsameGewohnheiten ange-

nommen habe. Im Seminarium hatte er nur wenig ver-

traute Freundez nnd wegen seines verdrießlichenWesens,
das ihn ungeselligmachte, wurde er immer für sehr stolz
gehalten. Obgleich gegen seinen Willen zum geistlichen
Stande Demkkheilts nahm er von»priesterlichenGesinnun-
SEU UND Meinungen nicht mehr in sich auf, .alsl der Kar-

Dilml Netz Und Andere. Er schweiftesogar über die Grän-

zen der Nachsicht hinaus, welche der Jugend nnd der ade-

ligenAbkunftgestattetwaren; und seineSitten waren nichts

wenigenals seinem Stande entsprechend.. Dabei war er
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jedochstets darauf bedacht,den Schein zu retten; und wie

auch immer seine Handlungsweiseseyn mochte, Niemand

verstand sich besserdarauf, wie man zu rechter Zeitcreden
. undschweigen muß. Ich möchtenicht behaupten, daßer

nicht den Ehrgeiz gehabt hätte, Eindruck zu machen durch
die Miene ders Zurückhaltungund Ueberlegung. Er war

stets zu Anfang kalt, sprachwenig, und vernahm mit gro-

ßer Aufmerksamkeit Seine Gesichtszügqein wenig gebun-

sen, schienenWeichlichkeit zu verrathen ; doch feine mann-

liche und ernste Stimme bildete einen ausfallenden Kontrast

zu diesem Ausdruck. In Gesellschaft hielt er sich stets fern
und zurückhaltend,und niemals setzte er sich der Vertrau-

lichkeitaus. Die Gualanden welchedie abgeschmacktesten

Voruttheilevon den Franzosenhaben, waren überrascht,

als sie weder Lebhaftigteit, nochVertraulichteit, noch Indis-
kretion, noch volksthümlicheFröhlichkeitin ihm antrafen.

,

Ein-sententiösesWesen,kalte Höflichkeitund die Miene der

Beobachtung bildeten einen undurchdringlichenSchild utn

seinen diplomatischenCharakter-. Unter seinen ver-trauten·

Freunden war er ein ganz anderes Wesen-«-Vor allem

liebte ergesellige Unterhaltung,die er gewöhnlichbis in

die späteNacht ausdehnte. Vertraulich, liebreichund aus-

merisam auf alles, wodurch’maugefällt,gab er einem ge-

wissen Verstandes-EpikukäismusNeun-,und wurde secu-

stigend, weil er felbstbelustigt seynwollte. Rieübereilte
. er sich im Sprechen; feine Ausdrücke waren vielmehr mit

Sorsalt gewählt Die Stacheln seines Witzes waren so

scharf-daß-Um sie gehörigzu würdigen,ein Ohr erforder-
lich war, das ihn öfters vernommen hatte. Er ist der Ur-

heber jenes Witzwortes, welches Chamfort irgendwoan-
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führt-,wo Rhulieres sagt: »Ich weißnicht, weßhalbdie

Leute mich für einen gottlosen Menschenhalten , da ich in

meinem ganzen Leben nur eine Handlung der Gottlosigkeit

begangen habe.« Der Bischof von Autün,welcher an der

Unterhaltung früher keinen Antheil genommen hatte, rief

mit seiner sonorenStimme und auf die bezeichnendsteWeise

auf einmal aus: »Mein wann wird diese Handlung ihr

Ende sinben-«·).« Diese Art von Witz war. ihm aus-,

schließlicheigen. Er schöpfteihn aus Fontenelle’sSchrif-

ten, welche er immer sehr bewundert hatte. Einst erzählte
er mir eine abscheulicheHandlung stinesKollegen C. . .,

iüber welcheich in meinem Unwillen ausrief: »Der Mann-

der sich so etwas-erlauben konnte, ist eines Mordes sci-

higsllt ,-— »Nein , sagte Herr von Talleprand, nichteines

Mordes, wohl aber einer Vergiftung.« —- Seine Art, Ge-

schichtenzu erzählen,ist besonders·anmuthig;under ist ein

Muster guten Geschmacks’in der Unterhaltung Jndolent,

wollüstigund für Reichthucn und Größegeboren, hatte er

sich gleichwohlwährend seinesExils znsEntbehrungengep
wöhntzund sreigebigtheilte-er mit seinenFreunden die ein-

zigenHülfsquellen,die ihm übrig gebliebenwaren: Hilfs-

quellen, welche aus dem Verkauf der Trümmerseinerprach-
tigen Bibliothec entsprangen, die nur allzu wohlfeil Verkauft

wurde- iweit der Partheigeist, selbst in London, die Zahl
«

der Käufer verminderte.
—

ifNschtfür nicht-Iund wieder nichts kam Tallehrand
MichLVUVVM Ek hatte eine lange Konserenzmit Gretel-iqu

ze) Die Spitze liegt in dem französischenWortesÄste-soc-
ches zugleicheine Handlung nnd den Aufzug eines Schauspiels be-

zeichnet. -

«

,

Anm.—d. Herausg.
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wovon ich seinen geschriebenenBericht gelesenhabe. Ge-

genstand derselbenwaren die Vortheile, welcheEngland da-

von ziehenwürde,daßFrankreicheinen tonstitutionellenKö-
nig erhielte; zugleich sollte zwischenden beiden Höfenein

inniger Verein gestistet werden. Denn , öbgleichdas drit-

tische Kabinet entschlossenschien, im Falle, daß es zu ei-

nem Kriege käme, die-strengste Neutralität zu bewahren:

so war es doch ungemein zurückhalteangegen Frankreich,
weil es weder mit der französischenRegierung sympathisirte,

noch an die Stabilität der französischenVerfassung glaubte.

Diese Kälte verursachte dem Kabinet der Tuilerien sehr viel
"

Unruhe,und Talleyrand’sAufgabe war, beide einander na-

her zu bringen, wenn er sie auch nicht vereinigenkönnte,
und so auf alle Fälle zu bewirken,daßFrankreichvon Eng-
land nichts zu befürchtenhabe. Lord Grenville war trot-

ten und einsylbigzauch ging er auf keine Weise in Talleiy
rand’sAnsichten ein, trotz allen Vortheilen, welche der letz-

tere verhieß. Es ist nur allzu bekannt, daß Lord Gren-

ville den Bischof von Autün als einen gewandtem dabei je-

doch gefährlichenMann dar-stellte. Herr Pitt war noch sehr

jung, als er Frankreich besuchte,und einige Monate bei
«

dem Erzbischofvon Rheims,Talleyrand’sOheim, verlebte.

Hier wurde der letzteremit ihm bekannt, und beide junge
Männer verlebten einige Wochen in freundlichenund ver-

traulichen Unterredungen.Doch bei der einzigen Zusam-

menkunft, die sie in- England hatten, hielt Talleyrand es

für Pitt’s Sache, sichdaran zurückzuerinnernzer erwähnte
)

also des Umstandes mit keiner Sylbe. Pitt, welcher den

Zweck der Sendung Talleyrand’sunbedingt verwars, nahm

sich wohl in Acht, des Oheims zu erwähnen,damit er
«

J-
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nicht genöthigtwerden möchte,dem Neffen einigeHöf-
vlichkeitzu bezeigem Als Talleyrand sbei Hofe vor-gestellt

"

wurde, nahm der Königwenig Rotiz von ihm ,. die Köni-

gin aber wendete sich von ihm mit sichtlicherVerachtung-

welche sie hinterher seinem unsittlichenCharakter zuschrieb.
Von dieser Zeit an, war er ausgeschlossenvon den höheren

Kreisen der Gesellschaft,als ein gefährlicherMann und als

Agent einer Faktion,.dem man zwar nicht die Thürewei-

sen, den man aber mit Anstand nicht wohl aufnehmen

dürfe. Und wie hätte er unter so ungünstigenAuspizien
auf Erfolg rechnendürfen?

So weit Herr Stephan Dumont

Wir fügenzu dieser CharakteristikFolgendes hinzu:
Mit dem Deputirten Chauvelinswar Herr von Tallehs

rand nach England gegangen, um einen ersten Versuch in

der diplomatischenLaufbahn zu machen-«Gebot-en zu Pa-
ris den 2ten Februar -1754, war der Bischof von Autun

und Abt von Celles und St. Denis —» denn diesen Titel

führteer damals noch —- acht und dreißigJahr alt, als

er die neue Laufbahn betrat. Diese wurde jedochnur all-

zu bald geschlossen.Nicht als ob Von Seiten seiner irgend
ein Mißgriff Statt gefunden hätte; die Begebenheitenent-

schieden. ·Nach dem 10ten August 1792 weigerte sich die

brietische Regierung, den diplomatischenCharakter der Hen-
Chauvelin und von Talleyrand noch länger anzuerkennen.
Jener ging nach Frankreichzurück. Dieser verweilte zwar
in England; da er jedoch nicht zur Parthei des Hauses
Bourbon gehörte,so wurde er im Jahre 1794, als Aus-

lander von oerdåchtigenAbsichten, genöthigt,die brittische
Inseln zu verlassen. Nach Frankreichzurückzukehren,wo)
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währendderSchreckensperiode,das Blut in Strömenfloß
und der leisesteVerdacht auf das Blutgerüstführte, hielt
er nicht für rathsamz und mit gleich richtigerBeurtheilnng
der von ihm in der National-VersanrmlunggespieltenRolle,
vermied er gleichmäßig,sich in den Schutz irgend einer eu-

«

ropciischenMacht zu begeben. Er wendete sich also nach
den VereinigtenStaaten Amerita’s, wo er so lange Ver-

weilte, bis, nach Robespierre’sSturz, die Periode des

sogenannten Moderantiscnus eintrat. Der WohlfahrtssAus-

schußhatte seine Wirksamkeit noch nicht eingestellt, als He.
von Tallenrand, welcher nach Europa zurückgegangenwen-,
weil er sich mit seinen glänzendstenEigenschaftenin den

nordamerikanischenWeltVereinzeltfühlte,auf der Emigram

ten-Aste gestrichenzu werden verlangte; und da kein Grund

vorhanden wars diesen seinen Wunsch unbefriedigtzu las-

sen, so kehrte er nach Paris znrück,wo ersgeschiedenvon

jeder öffentlichenVerrichtung, sich selbst und seinen Freun-
den lebre, bis ersan die Empfehlung der Frau von Stael

und Bensamin Constants, ivon dem Direktorium, das seit
dem Schlusse des Jahres 1795 an die Stelle des Wohl-

fahrts-Ausschuises getreten war, zum Minister des Auswan

tigengewähltwurde.
«

In dieser neuen EigenschaftswefrHerr Von Talleyrand
Anfangs nur wenig beschäftigt;denn Frankreichsganze Po-
litik lag währenddes Jahres 1797 in den Händen jenes
jungen Generals, der durch die Entschlossenheit, womit er

in Italien zu Werkeging, die AufmerksamkeitEuropas

fesselte. Wir bezeichnenhier den General Bonaparte, der

durch eine Reihe glänzenderSiege, die er über die berühm-

testen Generale Oesterreichsdavon trug, den Friedenvon

Com-
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Camposorniioherbeiführte,ohne beim Abschlußdesselbendie

Wünscheoder Befehle des Direktoriums zu berücksichtigen
Obgleich vier und vierzigJahre alt, scheintHerr von Tals .

leyrand die allgemeine Begeisterunggetheilt zu haben, wel-

che um diese Zeit für Bonaparte’nim Gange war. Er

war es, der den siegreichenFeldherrn, nach feiner Ankunft
in Paris amtsten Dezember 1797«-,bei den Direktoren

einführtesundes dahin brachte,daßdiese,wie sehr sie sich
auch gedemüthigtfühlenmochten,nicht umhin konnten,
ein besonderesFestzur Einhcindigungdes Vertrags VonCam-

posormioanzuordnen: ein Fest, dasnichtim Audienszaal
des Direktoriutns,sondern in dem großenHofe der Lug-em-

burg gefeiert werden sollte. Wenn wir bei demselben einige

Augenblickeverweilen, so geschiehtdies· nur, um die Rolle

zu bezeichnen,welche Herrn von Talleyrand dabei vorbehal-
ten war.

f

,

Dies Fest wurde den 10ten Dezember 1797 an dem

bezeichnetenOrte gefeiert. In der Vertiefungdes Hofes

standen die Direktoren am Fuße eines dem Vaterlande ge-

weihetenAltars in römischenGewändern Um sie her sa-

ßenauf amphitheatralischgeordnetenStühlendie Minister,
die Abgesandten,die Mitglieder der beiden Rathe, die Chefs
der Verwaltungs-BehördenAus unzähligenFahnen ge-

bildete erhoben sich it abgemessenenZwischenraumemdurch
den Lanzensvahin- prächtigeTrophäen Schönedreifar-
bkgeBkhånge schmücktendie Mauern. Auf den Galerien
hatte sich die gläuzendsteGesellschaftdek Hauptstadt versam-
Mekt Chöre VDU Musikernwarenin den Raum gestellt-
Und zahlreichcsGeschützstand um den Palast, um die Töne

der Musik durchSchüssezu oerstärkeir.Chenier hatte für
"

N.Mona«tsschk.f.D.xxx1x.Bip.3stt.
« «

8 .

«

—
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diesen Tag eine feiner ichdnstenHymnen gearbeitet. Mit

Ungeduld erwartete man den Berühmten,den Helden, den

fo Wenige gesehenhatten. Herr von Talleyrand führteihn

einz—denn nicht dem- General,sondern dein Urheber des

Vertrags von Campoformiogalt das Fest. Mit allgemei-

ner Zuneigunghefteten sich die Blicke auf-·den Mann, def-

fen fchmächtigerWuchs, dessenblasses und römischesGe-

· sicht, dessen tiefliegendeund brennende Augenauf jedeEin-

bildungskraft den Eindruck machten, den nur starke Geister

hervorzubringen fähig sind. Von allen Seiten erscholl: »Es

vlebedie«RepublikiEs lebe Bonaparte!« Herr von Tal-

leyrandnahm nun das Wort; und mit der Feinheit, welche

er feiner früherenErziehungVerdankte, bezoger den Ruhm

des gefeiertenHeiden nicht auf ihn felbstjsondern auf die

Revolution, auf die Heere,auf die großeNation; und am

Schlusse feiner Rede gab er zu Verstehen,»daß, bei Bona-

- parte’s Liebe für das Einfache, für die abstrakten Wissen-

schaften nnd für den erhabenen Ossian, man dereinst viel-

leicht Mühe haben würde,.ihnder Zurückgezogenheitzu ent-

reißen; denn fo verhalte es sich mit den« was man Bo-

naparte’s

,

Ehrgeiz nennen könne.«

Mit unverkennbarem Vergnügenvernahmen an diesem ,

Tages die Zuhdrer, daß Bonaparte — nicht ehrgeizigfei;

doch fehlte nicht Viel daran, daß der gefeierte General den

Eindruckausldschte, den die Rede Talleyrand’s.sgemacht

hatte: dan EI· schloßseineRede mit den bedeutungsoollen

Worten: »Ich habe die Ehre den Traktat von Campofor-
mio zu überreichen.xDer Friede sichert die Freiheit, die

. Wohlfahrt und den Ruhm der Nepuhlik. Wen-n das

Glück des französischen-Volks auf bessean orga-
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nischen Gesetzer ruhen wird, dann wird ganz

Europa frei werden« Wie das ganzeFest sichendigte,
ist unnöthkgzu erzählen,weil wir in diesem Zusammen-

hange keinen andern Zweck verfolgen, als zu zeigen, mit

welcherGeschmeidigkeitHerrxvonTalleyrand stch während
der· DirektorialiRegierungden Umständenanzubequetuen
verstand.

·

Bleidem Allen tvar sein Ministerium von kurzerDauer.

Die Begebenheitender Jahre 1798 und«1799, herbeige-"

führt durchBonaparte’sabenteuerlichenFeldzugin Aegyp-
ten,-brachten,unter endlosen Streitigkeiten zwischenden

beiden Nathenund dem.Direktorium,den Argwohn in Gang-
,-daß die Verwaltungnur daraus ausgehe, Frankreich und
'

das übrigeEuropa sjes mehr und mebrzu entzweien; und

da ein bedeutenderTheil dieses unsinnigen Vorwurss dem

Ministerium des Ausmärtigen zur Last siec, so sah Herr
«

von Talleyrandsichgenöthigt,seine Entlassung einzureichen
Da dies bald nach dem Eintritt des Abbe-e Sieyes in das

Direktorium geschah: so hat man hieraus zwar geschlossen,

daß eine zwischenbeiden Staatsmännern vorwaltendeFeind-

schaft die Ursache von Talleyrand’sAusscheidengewesen sei,

doch ist dazuniemals auch nur der schwächsteGrund Vork
banden geil-Sien- Herr von Talleytand schied.im Jahre
1799 nur aus, weil auch der talentvollste Minister nicht
allen Umstände gewachsen ist , die Lage Frankreichsaber

in DieserZeit sd beschaffenwar, daß nur die heftigste Krisis
Nkkktms bringen konnteJspEr gab also durch sein Aus-«

scheidenden ersten Beweis von jenem Takt, kraft dessen

einsichtsvollekeSkekblicheden unvermeidlichenSturim der»

selbstdie stärkstenEichenentwurzelt, vorempsinden, und es

Z 2
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«

nicht daraus ankommen lassen,wie viel Gefahr er ihnen

bringen werde. Ueberhauptdarf man wohlsagen, daßNie-

mand wenigerals Herr von Tallehrandgeeignet war, als

Minister des Auswärtigen in einer Nepublik,wie Frankreich
in den letztenJahren des achtzehntenJahrhunderts war, eine

glänzendeRolle zu spielen; seine ganze Eigenthümlichkeit,
"

diese-als Produkt seiner früherenErziehungangeschaut, setzte

-

ihn in Widerspruch mit Männern, wie Barras, Sphin-

Moulins, Ducos und selbst Sieyes waren. Für ihn be-

durfte es eines Monarchemtun zu einem großenRuf zu

gelangen. .

«

Sofern also der Ruf eines vollendetenDipiomaten

einen Werth in sichschließt,darf man wohl sagen, daßder

iste Brümäre eine ausgezeichneteWohithat für den Herrn
von Talleprand war. Hätte es nie einen Napoleon Bona-

parte gegeben, welcher, als erster Konsul und als Kaiser
"

der Franzosen,die europriischeWelt nach ihrem ganzen Um-

fangein Bewegung gesetzthätte: so wurde von demjenigen,
welcher,siebenJahre hindurch, sein Minister des Auswär-

gen war, entweder gar nicht,«oder in ganz anderen Bezie-

hungen die Rede seyn; so sehr hängt alles von Zeit und

Umständenab. Nach den Schlachten bei Marengo,und

Hohenlinden präsidirteHerr Von Tallfeyrandden Versamm-

lungen« welcheden Friedensschliissenvon Luneville und

Amiens vorangingen; und da er um dieseZeit den für un-

bertilgbar gehaltenen Charakter eines katholischenPriesters
noch nicht abgelegt hatte, so wirkte Napoteon Bonaparte,

nach der-Wiederherstellungdes katholischenKultus in Frank-

reich, bei Pius dem Siebenten ein Breve für ihn aus,

das ihn nicht bloßseinenVerpflichtungenals Geistlicher
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entband,sondern auch seine Ehe mit einer Englanderin be-
,

statigte Wie viel ließeflsichnicht anführen, wenn es nur’

,

daran ankäme,das, was in dem Leben eines Jedenzu-

letzt als Abenteuer bezeichnetwerden muß, in Beziehnn
auf unsern Diplomaten näherzu berühren!

«

Wie vier FriedensschküssexWie vier Transact Wie-

viele Reifenl Nach dem Frieden von PreßburgzumGroß-

-kämmerer des Kaisers ernannt, erhielt er im Jahre 1807,

nach dem Frieden von Tilsit, den Titel einesFürstenvon

Benevent, fo wie den eines Reichs-Vite-Großwahlherrn.
Dochwurde hiermit feine Ministerbahnfürs Erste geschlos-

sen, indem er den Entwürfemwelche fein Gebieter in Be-

ziehungauf die phrenciifcheHalbinsel verfolgte-seine Billi-«

sung zu ver-sagen den Muth hatte.

Von jetzt an entwickelte sich das SchicksalNapoleons
ganz unabhängigvon den Nathschlägendes ehemaligenBi-
schofs von Autunz und als, nach den verunglücktenFeld-

Fügenin Rußland und Deutschland,eine Rückwirkungein-

trat, welchemit der Eroberung der Hauptstadt Frankreichs
endigte,da war Herr von Tallenrand die Seele derjenigen,
welche den Kaiser der Franzosen und König von Italien,
in einer Versammlung des Senats für abgefetzterklärte-m
und das Geschlechtder Beurbonen auf den französischen
Thron zurückriefen. «

(

«

Durch Ludwig den Achtzehntenaufs Neue zum Mi-

Ukstetdes Auswärtigenernannt, wohnte Herr von Tallehi
MUV Dem Kvngkeßin Wien bei , wo er, der mit allen

Kräften feines Geistes früherder Nepublit,und hierauf

«demUsUkPatorNapvcevnBonapartegedient hatte, sich zum

Vertheidigerder Legitimitataufwarf, um ein demfchesKö-
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nigreich von dem Loosezu befreien, das über dasselbege-

worfen war. Sein eigenes Schicksalwurde, durch Nape-

leons Land-sungin Frankreichvon Elba auss, auf eine harte

Probe gebracht, welche nur durchdie Schlacht bei la belle

Allianee beseitigtwerden konnte.
«

Nach feiner Zurückkunstin den«-HauptstadtFrankreichs

(15. Juli i815) von Ludwig dem Achtzehntenzum Prä-

sidenten des Minister-Reichsgewählt, blieb er auf diesem

wichtigen Posten nur bis zur Ankunft des Herzogs von

Nichelieu; und von jetzt an jeder Theilnahme an der Vet-

roaltdng «entsagend,begnügte er sich mit der Würde eines

Oberkammerherrn und eines Pairs, in welcher letztern Eigen-

schaft er nicht selten seine Meinung auf eine Weise abgab,

die über feine Unzufriedenheitmit den Maßregelndes Ho-

fessund des Ministeriums keine Zweifel bestehen ließ. So

erklärte er sich für die Freiheit der Presse,und wider den

spanischenFeldzng,s der im Jahre 1823 feinen Anfang

nahm. .

«

Nach Ludwig des AchtzehntenHintrittblieb feineLage

nnderandertz und ob sich gleich nicht mit Bestimmtheit an-

geben lcißt, weßhalbKarl der sehnte kein Vertrauen zu

ihm zu fassen Vermochte: fo trat er doch nicht eher wieder

hervor, als bis die Julius-Revolution mit ihren Folgen
in Und außerFrankreichihm Gelegenheitgab, seine diplo-
matische:Kunst in der belgischshollandischensAngelegenheit

Uvcheinmalr Und Vielleichtzüm letzten Male, in Anwen-

dung zu dringen. Und so hat sich denn in dein Laufe

einer drei nnd vierzigzährigenRevolution alles so gestaltet,

daßder ehemaligeBischof von Aueun jetzt in einem Acker

von neun und sieng Jahren seine diplomatischeLaufbahn
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auf dieselbeWeisezu beschließenverspricht,wie er dieselbe

-begonnen—hat-. l
« «

Dieser Abriß feines Beamten- Lebens hat keinen anderen

Zweck,ais zu zeigen,wiesehr die Wahrheit auf Seiten eines

großenKönigs war, ais er seinemFreunde schriebt»Ich ek-

gede mich in das Geschick,welches die Weitnach seinemBe-

lieben ienkt. Als Politiker und Krieger sind wir nichtswei-

ter, ais Drahtpuppender Vorsehung. NothwendigeWerks

zeuge einer-unsichtbarenHand,bewegen wir uns, und han-
desin wir, ohne zu wissen was wir thun, und- nicht selten

ist die Fruchtunserer Bemühungendas Grgentheil Von Dem,

was wir erwarteten-« —- Mit der größtenSicherheitdarf

man annehmen, daß Herr von Talleyrand nichts von dein

gewollt hat, was von ihm ausgegangen ist; und wen man

nichts destowenigee,-um einen großenTheiider Erscheinun-

gen seiner Zeit zu erklären,auf seine Individualität zurück-

gehen muß: so entsteht schrjnatürlichdie Frage, warum er

gerade so, und nicht anders eingegriffen?

Die physiologischeBemerkung, womit Herr Stephan
Dumont seine Charakteristikbeginnt, wie unschätzbarsie

auch übrigenssehn möge,macht uns nur begreiflich,wie·

Herr Von Talleyrandzur Wahl des geistlichenStandes ge-

langte;. die Eigenthümlichkeitenfeines Charakters werden

dadurch nicht erklärt. Um über diese ins Klare zu koni-

MMs Muß MAU auf die besondereBildung zurückgehen,die

tritt Dem ersten Viertel seines fast achtzigjahkigevLebens

erhielt.
-

Man würde die Wahrheit nicht für«sichhaben, wenn

man annehmen wollte«daß die Erziehungin einem cis-»Je-

suiten geleitetenSeminar einegleichgültigeSache sei.
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In den Schulen, welche ihre Entstehung und ihren
Fortgang dem Staate verdanken , kennt man kein ande-

res Jncentiv des Wohlverhaltensund des Fleißes, als —

den Ehrgeiz; und um diesen zu erwecken, organisirt man

eine Nebenbnhlerei,«die alles ausschließt,was Liebe ge-

nannt zu werden verdient nnd an die Stelle derselben
die Selbstheit bringt« Die Folge dieses Verfahrens ist,

auf der einen Seite, allerdings ein höheresMaß von Of-
fenheit nnd Redlichkeit,auf der anderen aber ein geringes-es

Maßvon Klugheit nnd von Kunst, eine Herrschaft über
Andere auszuüben. Nicht so in den Schulen, die ihre-Ent-
stehung und ihren Fortgang der Kirche verdanken;am we-

"

snigsten in denen, die man Jesuiten-Schulen zu nennen

berechtigtist. In ihnen gehtman von dem Grundsatzaus,
daß der Ehrgeiz eine Leidenschaftist, die man unterdrücken

muß, weil sie die Entwickelungdes Verstandes verhindert
und den Mitteln schadet-wodurchallein eine konsequente
Herrschaft ausgeübtwerden kann. Man dringt also auf

» Bescheidenheit und Unterordnung, indem man die

. Demnth ais die erste aller Tugenden preisen Die Folge
dieses Verfahrens ist, daß die Zöglinge solcher Anstalten

sichzur Zurückhaltun g gewöhnen,und indem sie der Ver-

traulichkeit entsagen, es stets darauf ankommen lassen, bis

zu welchem Grade die Preßhaftenmit ihren Bekenntnissen
hervortreten werden. DieseArt von Erziehungist für den

Beichtsiuhl berechnet,der das, was durch ihn geleistetwird,
nur dadurch leistet, daßies einen Richter über sittliche
Vergehnngengiebt: nnd zwar einen Richter-, von welchem
man annimmt, daß erselbst einersolchen Vergehung un-

fähigsei, nnd im Namen eines höherenRichtersVerzeihung
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gewahrendürfe Die MachedieserErziehungerstrecktsich
aber, über den Beichtstuhl hinaus, über alle diejenigen,«
welche- VSMIZSEihres Standorts und ihrer Verpflichtungen-

fiv dem Felle sind, die Berennkuisseder spreßhafkencis-ec-

cher Art dieseBekenntnisse-auch seynmögen)zu vernehmen-
und Abhülsezu gewähren. Daher die überwiegendeTa-

lente solcherDiplomaten,welche in Jesuiten-Schulen ge-

bildet sind. Nicht, daß sie von den Erscheinungendes ge-

sellschaftlichenLebens mehr Verständenkals diejenigen,welche

ssichan sie wenden; sondern, ipeilsiedie Bedürstigkeitzu be-

nutzen gelernt haben, und für den vorhandenen Augenblick

irgendein Temperanzzu sinden wissen. Ueberhauptbringt
die Natur des menschlichenGeistes mit sich, daß, so lange

die Kenntniß der gesellschaftlichenErscheinungennoch den

- Charakter des Konjekturalenbewahrt, diejenigenPolitiker,
welche ihre Bildung theokratischenInstitutionen Verdankem
den Vorzug vor denjenigenhaben werdensbei roelchendies.

'

nicht der Fall ist; nicht, weil sie die Zukunft besserberech-

nen, sondern weil sie das zu lösendeProblem mit größerer

Entschlossenheitdurchschneiden
sDem in der Jesuiten-Schulegebildeten Herrn von

Talleyrand«kam,als Minister des Ausioärtigemnichts so

sehr zu xStamm »als die Kühnheit,womit NapoleonBona-

parte sich erst zum ersten Konsul der französischenNepublik,
Und sodann zum Kaiser des französischenReichs auswarsi
Auch fällt die Glanz-Periodeseiner Wirksamkeitin die sie-«
bm erstenJahre der Herrschafi,welcheBonaparte in Eu-

.

ropa ausübte. .

«

»

-

Welcher Art war one-Verdienstdes—Heim von Tat-

leyrandwährenddiesesZeitraums? Folgsanies Werkzeug
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Isa-

in den HändenNapoleon-Bonaparte's,that er, was jeder
Andere an seiner Stelle auch gethan haben würdez und

wenn der ehemalige Kaiser der Franzosen,als treuer Nach-

folget-.lKarls des Große-m seine Verträge mit der Schärfe

des Schwertes schrieb, so war sein Minister des Durst-var-

tigen derjenige,der diesenVerträgendas Siegel durch den

Degenknopfausdrückte.Welchen Krieg hat die diploma-

tische Weisheit des Herrn von Talleyrand abgewendet?
Welche unpolitischeSchöpfunghat seine Vorhersehung ver-

hindert? Wir haben keinesweges»dieAbsicht, thn irgend
einen Vorwurf ans der Sefügigkeitzu machen, womit er

die Bildung «desNheindundesundden Krieg gegenSpreu-·
'

ßen im Jahre 1806 begünstigte;jedochmöchtenwir ihn
"

fragen dürfen, wie es seiner Einsicht und Erfahrung ent-

gangen sei, daßNapoleonBonaparte in diesenUnterneh-

mungen nichts weiter beabsichtigenkonnte, als Vorkehrun-

gen zu einer unverhinderten Eroberung der phrenäischen

Halbinsel zu treffen, d. h. zu einer Eroberung, welche in

seiner Voraussetzung den größtenTheil der amerikanischen
Welt in sich schloß?«Wa-hrist, daß Herr von Tallehrand
ausschied, als er sich hieraus nicht langer ein Geheirnniß

machen konnte;allein diesemAusscheidenwar einefast bei-

spielloseBereicherung vorangegangen,Und wenn Herr von

Talleyrand wirklich ooehersahsdaß die Einwirkungenseines
Kaisers auf Portugal und Spanien zum Wahrzeicheneiner

Reaktion werden würden«die sich nur in der Eroberung
Von ParisVollenden könnte — war es alsdann edel und

großmüthig,den Mann aufzugeben,ohne welchenHerr von

Talleyrandnie zu der Ehre gelangt ware, noch jetztfür einen

großenStaatsmann ausgerusen zu werden, dessenWeis-
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heit-Einopa bewundert F)? — Doch wir wollen nicht
tadeln. —-

"

—

»

Nach·dem Abfall oon Napoleon Bonaparte wendete

sichHerr Tallehranddem Legitimenzu. Nichts war seiner

ganzen Lage angemessener,sofern es"sich um Sicherstellung
der großenVorzügeund Vortheilehandelte, die er im Laufe

der Revolution erworben hatte. Doch; was hat Herr von

Talleyrand gethan, um das alte Herrschergeschlechtauf den

Thron zu befestigen? Will man auf diese Frage mit der

Entschuldigung ai.tworten,,»daßder größte Staats-

mann seiner Zeit mehr geleistet haben würde, wenn

man seinenNathschlägenGehör geschenkthätte:« so würde

sich daran erwiedern lassen: »Wie geschah es, daß der

größte Staatsmann seiner Zeit so wenig Vertrauen

einflößte?« Es giebt Männer-, denen man sich freiwillig

unterordnet, weil man die Meinung von ihnen hegt, daß

ihre überwiegendeEinsicht und ihre erprobte Gesinnung ein

solchesOpferheischen. Zu diesenMännern kann Herr von
Talleyrand nie gehörthaben, weil alle Begebenheitenseines

Lebens, und mit diesen sein ganzes Schicksal, anders aus-

gesallen seynwürden,wenn er zu ihnen gehörthätte.Man

kann Ludwig den Achtzehntenund Karl den Zehnten, so

win, den ganzen französischenHof währendder Periode der

Nestauratiomanklagen; allein wird dieseAnklage jemals
Unpaktheiisch seyn? Nur allzubald endigte die hohe Stel--

lUUss Welche Herr von Talleyrand im Jahre 1815'erhielt,
Und Nie ist seitdem Von seinemEinfluß auf die Maßregel
der Regierung die Rede gewesen:ein faktischerBeweis-

e) S. deleapum-I ds- chsis vomnstn d. J-
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daß er nie in dem Lichte eines Retters in derNoth er-

schienenist. Was man die Julius-Nevolution zu nennen

sich gewöhnthat, wurde von ihm eben fo aufgefaßt,wie

der 18. Brümäre und die Restaurationx und wenn wir

den ergrauten Staatsmann in dem gegenwärtigenAugen-
»

biick in England geschäftigsehen, die Sonderung Belgiens
von dem Königreichder Riederlande zum Vortheil Frank-
reichs zu Stande bringen zu helfen: so können wir, nach

«

der Analyfe feines ganzen Lebens, voraussehen, daß der

sErfolg feiner Bemühungennicht schlechterund nicht besser

L

ausfallen werde, als« alles, wobei er jemals die Haupt-
·rolle spielte-

Eine Gerechtigkeitmuß man dem Herrn von Tal-

leyrand mit freierAnerkennungwicdcrfahren lassen: die,
daß feine frühereErziehung,vorzüglichaber fein Aufent-

halt im Semi-narium, ihm die unschätzbareFähigkeitver-

schaffthat, auf dem Ozean der Revolution mit einer fast

beifpiellosenSicherheit zu schwimmen. Während um ihn
und neben ihm«fo vieie versunken sind, die eines besseren

Looseswürdigwaren, hat er sich aus allen Fährlichkeiten

durch die Gewandtheitgerettet, womit er harten Zusam-

menstdssenausgewichen ist.
Nur ein einziger Unfall läßt sich in Beziehungauf

ihn namhaft machen. Wir bezeichnenhier denjenigen,der

ihmim Jahre 1827 am 21.Jannar, nach beendigterGe-

dächtnißfeierLudwigs des Sechszehntembeim Austritt aus

St. Denys zustieß,als Herr Von Maubreuil ihn mißhan-

delte, um Rache zu nehmen wegen Verfagter Belohnung

für einen Dienst, welchengefordert zu haben ganz anstrei-

tig eben so schändlichwar, als die Leistung- wenn sie er-

X
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folgt Mie- es gewesen seynwürde. Die Sache ist sehr im

Dunkeln gebliebenund wird vielleicht nie ganz aufgeklärt

werden« Bekanntlich handette es sich im Jahre 1814 um

»die Ermordung Rapoleon Bonaparte’s,bei dessenVersetzung
nach der Insel Elba. Und wer wüßtenicht auch, daß

Maubreuil in dem, am; 24. Februar 1827 mit ihm an-

gestelltenBerhöraussagte: »Herr- von Talleyrandhabe,"

als Präsidentder provisorischenRegierung, ihm den-Here

zogssTiteh 200,000 Franken jährlicherEinkünfteund den

General-Lieutenants-Nai1gversprochen,wenn er damit zu

Stande käme?«Das Einzige,worüber man sich zu »ver-
-

wundern VielleichtVersucheseynkönnte, ist, daß Herr von-

Talleyrand es war, gegen welchen diese Anklage gerichtet -

wurde; es ist jedoch noch mehr ein Gegenstandder Ver-

wunderung, daß diese Anklage,sie mochte gegründetseyn .

oder nicht, ihm in der allgemeinen Meinung seiner Lands-«
lenke nie wesentlichgeschadethat.

,
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U e b e r

die Ausführbarkeitund den Nutzen
einer

allgemeinen Grundsteuer-»Ausgleichung.

s. 1. Die Meinung, es sei die Grundsteuer die zuver-

lässigsteund gerechteste, ist aus folgenden Gründen irrig:
Der Traum der Physiokratem welche dafür hielten-

die Nahrungsmittel waren, wegen ihrer Unentbehrlichkeit,
«die bestenBesteuerungsgegenstrindhund der Erzeuger der

Nahrungsmittel könne und werde stets, mittels Erhöhung
des ihm nicht Zu verweigerndenPreises, die Steuer sammt
allen Kosten des Wirthschaftsbetniebesund sammt einem bil-

ligenVerwaltungslohne, von den Konsumenten einziehen,
ist eigentlich schon verschwunden. Denn Jedermann weiß,
oder sollte wissen, daß die Land-Produkte nurdann einen

lohnenden Preis haben können, wenn sie nicht in größe-
rer Menge zum Verkauf ausgebotem als zu kaufen ver-

langt werden; und es sollte, ferner, auch das allgemein

erkannt und bedacht werden, daß das Gedränge,mit wel-

chem, preisverderbend, diesFeldfrüchtefeil geboten werden,
nicht immer non der, den Getreidebedarf über-

steigenden Neichlichkeit der Erndte, sondern zuwei-
len, und (Unter drückendensKonjunitureOsogar ost, von

· einer Geldnoth erzeugt, ja fogarerzwungen wird-U

St) Diese hauptsächlichauf die Lohnlosigkeitdes Getreideswir-

kende Geldnoth der Landwirthe kann ihr Entstehen in den hier nach-
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IT Jst eine gerechteSceuervertheilungFberallschwer

ins Werk zu setzen; am schwerstenwird es aber wohl seyn,

olefeeForderung im Betress der Grundsteueezu genügen.

folgend anzugebeiidenVerhältnissengefundenhabet-, und gelegent-
lich wiederkehrend finden.

·

a) Jn erschöpfendauf die Landwirthe wir-senden Kriegen, Krieg-Z-
märfchen und hinzukommendenNatiiraliLieferangs- oder Dienst-

Ausfchreibungemwelche letztere auch in Friedenszeiten, unter man-

chen Negierungen, zu Deichbauten, Kanalgrabungen, Straßen-
bauten und Festungsanlagenverlangt werden können (Aegypten
kann hier von der ältestenZeit her in Betracht der Pyramiden-
bauten, nnd, in neueren Zeiten, in Betracht der großenGra-

benakbeiten 2c., die Mehemet Ali angeordnet hat, zum Bei-

spiele angeführtnzerdenzund eben so lassen sich auch —- wenn-.
man nicht weiter im Aaffachen geben will —- die im Königreich

Polen bewirktenWegebautem und die zur Zeit«des Herzog-
thums Wer-schau bewirkten Festungsbautem als solche anfüh-
ren, durch welche die Landwirthe in Noth versetztworden sind).

Es können aber auch
«

»

-

«

b) unglücklicheNaturereignisse den Landwirth in einen großen
und drückenden Geldbedarf bringen.

«

«

«

Am meisten hat aber jene in den Küstenländernder Ostsee ge-
herrschte Geldnoth

o) ihr Entstehen in der Ungleichheitdes auswärtigenGetreideatn

fatzes gehabt; und es hat dort diese Ungleichheitdes ausländi-

schenAbfases in dem Maße verderblich auf den Vermögen-Island
der dortigen«an überseeischenGetreideabfelz gewöhntenLandwir-

the gewirkt, als die Preise Englands, welchesfeine Märkte nur

zuweilen dem Auslande öffnet, in gar großemBetrage verschie-
den sind von denen Preisen, welche die dahin verkaufendenGe-
treidelånder gewöhnlichzu genießenhaben.
«

Es machen nämlichalle außerordentlichhoheGetreidepreife,
WMU sie einige Iahle hindurch sich gehalten haben, den Landwirth,
entwedek leichkiinnikf im Steigern feiner ihm bald als unentbehr-

lich erscheinendenVedükfnisse-oder sie machen ihn trägez Auch Pflegt
der Landmann ZU dem Maße, als er seine Feldfrüchtetheuer ver-

kauer kann, die Kostbarkeit«seines,Wikthschaftebetkiebeszu erhöhen,
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Denn eine größereVerschiedneheitdes Ertrages eines be-

nutzbarenund dafür mit Steuer Zu belegendenGegenstan-

welches nur dann geschehensollte-,wenn die Vesiåndigkeit hoher

Preise ,-. die höhereund dabei kostbarere Ackerknlniy so wie die grö-

ßerenund dauerhafter errichtetenWirthschaftsgebåuderathsam ge-

machthätte.
"

Die bessereWirthschafksefnrichtunggiebt aber jeden Falls Ver-

anlassung zur Güterverschuldung,und die Vorstellung vom gestiege-
nen Werth der Güter, macht geneigt zu Ausgaben, die obendrein

Theils seltender Verbesserungdes Ertrages zu gute kommen , oder

es sind auch wohl diese Ausgabenauf irrige Hoffnungen und Be-

rechnungen beruhend- Gewiß werden,während der Dauer hoher Ge-

treidepreise, die Güter mit den Zinszahlungen für die dann ge-

machten-Schulden und mit erhöhetenUnterhaltungskosten mehr be-

lastet, als« in ihrem Ertrage verbessert werden; und es wird
«

besonders da die Last großerZinsenabzahlungenzunehmen, wo der

Kredit auf Landgütererleichtert nnd sicher gestelltworden ist! Diese
hohe Zinsenabzahlungenund die bei hohen Getreidepreisengesteiger-
ten Gutspachtsatze, so wie endlich das Verwandeln der Naturen-Ab-

gaben und der Dienstleistungenin Geldabgaben, treiben dann die

Landwirthe aller Klassen fortwährend zu,eiligem Verkaufe ihrer ge-

.erndteten Früchte, und machen es unmöglich,daß (nach der Jdee

«

der Physiokraten) die Landwirihe auf zureichend lohnendePreise--

langung halten könnten. Durch den auf diese Weise sehr gestiegenen

Gelt-bedarf der Landwirthe sind in den letzten 25 Jahren die Be-

wohner der preußischenOstseeküsteMLäUdekdahin gebrachtvadens

jene- Ferdfküchteeben so gut mit Schaden zu verkaufen- als diesem

Unglückedie Fabrikanten bei fehlendem Absatze, und die Kaufleute
dann unterliegen, wenn es ihnen am Gelde zur Fortsetzungdes Han-
dels gebricht, und sie dadurch zum« Verschleudernihrer Waaren ge-

nöthigtwerden.
«

Aus allem diesem ergiebt sich nun aber, daß die Grund-steuer
keineswegs-seine VOMchmlichsichere Staatseinnahme gewährt, nnd

, daß siexes um so weniger seyn kann, wenn sie, die von einem höchst

ungleichenErtrage entrichtet werden soll, hoch gespannt wird, Und

z. B. wirklich ein Viertel des Reinertrages derl Ländereien in An-

sprnch nehmen sollte. »

.

-
.

.
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, »des,als unter den Landgüternbestehenwird nicht«zu finden

sehn,«und wandelbarer kann ebenfalls nichts istym als der

Ertrag der Früchte-.Zu dieserWandetbqueit desFrisch-ter-
trages tritt aber auch noch »dieder Fruchtpreise,welche

vonunzuberechnendenKonjunkturenabhängigsind-
Wer Gelegenheitgehabt hat, die Grundsteuerdücher

verschiedenerProvinzemund diejenigenErtragsberechnungen
genau kennen zu lernen, worauf die Grundsteuerbestimmun-

gen jeder Provinz in großerVerschiedenheitberuhen, nur

der kann eine VollständigeIdee erlangt haben von der

Unverhältnißmäßigkeit,in welcherdie Grundsteuer die Grund-

stückebelastet; und es wird, in Hinsichtaus die für allge-

«meinobwaitend zu haltende Unbekanntschastmit«den gros-

sen Schwierigkeiten- welche deine Ynferkigenguter Grund-

steueranlagen überwunden werden müssen,nothwendig «sepn,

diejenigenVerhältnissespeziell aufzuzählen,welche die be-

hauptetengroßenSchwierigkeiten erzeugen, und es dahin
"

gebrachthaben, daß alle, bisher gefertigten Grundsteuer-"«

anlegen (wovon kaum die in den preußischenRheinprovin-

zen jetzt angefertigtenKataster auszunehmen sehndürften)
für unpassend gehalten werden müssen.

f

«

Die Größeder ebengedachtenSchwierigkeitenwird aus

den nachfolgenden Sätzenersichtlichwerden:

a) Ohne spezielleVermessung und Bonitirung der Aecker,

Wissen- HükdungemWälder und sischbarenGewässer
kann keine zuverlässigeErtragsberechnunggemacht, und
NochWenige-runter Sicherstellung vor argem Irrthume
geprüftWerde In dieser zureichendspeziellenArt, lassen

sich aber ganze Provinzen nur unter so·großerZeit- und

Geldverwendung in ihren«Landgütererträgenübersehbar

N.Monatsschk.f.D.mix.Bi-.3ert. A a
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machen, als dieseVerwendungenunmöglichgewährtwer-

denkönnen;diese Ueberschlåge(an welche man sich, in

Betrachtder ebengedachtenUnmöglichkeitgenauem Auf-

nahmen deschränkenvmuß)sind jedochwiederum ganz

unzureichendfür die Erlangung der nothwendig zu for-

dern-den«genauen Paßlichkeitder Anschlage.

b) Auch würden dazu mehr erfahrene, einsichtsvolle und

urtheiisfcihige Ertragsberechner, Feldmesser nnd Frucht-

barkeitsadschätzergehören,als im Staate vorhanden seyn
werden.

»

-

,

a) Noch wenigerwird es möglichsehnl,lauter redliche

Kommissarienzu folch’ einem Geschäft zu sinden.

el) Wäre aber auch diesesmöglich,fo würde doch keine

Instruktion eine zureichendeGleichmäßigkeitder Werth-

ermittelungenzu erzwingenvermögen.
Auchwürdees

e) vielen Gutsbesitzer-nund den Leuten derselbengelingen

die Kommissarienim Betress der Größe und Ertrags-
fähigkeitder zu veranschlagendenLandereien hinter das

Licht zu führen.
v

Uebel-dem ist zu bedenken,daß «

f) zu den Güternutzungemaußerdem FFkUCthVkTWeM Län-
f

derejemnoch viele solche Ertrag gewährendeGegenstände

gehören, die besonders,und auch in eigener Art, abge-

"schatztwerden müssen; es ist nämlichin allen Ländern

viel Grund nnd Boden außerunmittelbarer Benutzungge-.

kommen; sie sind nämlich— unter Bedingungen, die fest-

» stehend regulirt wurden —— Anderenzur Bewirthschaftung
übergebenworden, und diese Bedingungensindoft sehr

VetwickeltetArk,Und schwerlichin«i-ichtig"trcssenderSumme
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anzugeben: denn sie bestehennur zum Theil aus Geld-

erlegungen, zum Theil aber in Dienstleistungenund Na--

tural-Lieferungen; ja« wohl auch in noch anderen Ver-»

richtnngenund Gewährungen,oder auch in einstigenBe-

schränkungen,deren Benugbarkeit richtig treffend zu be-
«

urtheilenzuweilen um so schwerer, ja wohl ganz un-

möglichseyn wird, da sie in ihrer Beträchtlichkeitsehr
wechselnd sind. —

—

—

g) Ferner gehörtzn den Schwierigkeiten richtigerVeran-

schlagnng der Grundbenutzungenzdie Von den Dust-er-

hältnissenerzeugte Möglichkeit,aus diesenGrundbesitznn-
gen VortheilgewährendeAnlagen zü niachen,z· Psal-
lerlei Wind- und Wassermühlen,so wie alle diejenigen

FabiibAnlagemderen Material- oder«Bereitungostosfes

aus deindazu benutztemBoden gezogen werden , als da

sind: die Kalk- und Ziegelösen,·die Hüttentverke,die

Salz- und Alaunenwerkeu. s. w»
X

»

«

«

Auchsind die Grundbesitzungennicht selten

h) mit ausschließlichenNutzluiigsrechtenbegabt, z. B. mit

den ausschließlichenGetrciiikverfertigungs- undiVerlags-

rechten, ferner mit dem ausschließlichenRechteanfMehl-

bereitung, auf Jagd- und Fischereibetrieb,desgl. mit .

Damm- und Fahrgelderhebungemderen Ertrag höchst
Ungleich unt-deßhalbganz unmöglichrichtig zu ermit-«
teln ist. ,

Auch gewähren-

I)k die Abhgestellm tm schiffdarenStrömenund an See-

Ufem zuweilenganz bedeutendeEinnahmen, deren rich-
tige Veranschlagung ebenfalls sehr schwer-, und wegen ih-«

,

rer großenUngewißheitnnd daraus entstehendenUngleich-
«

Aa 2
«
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heit, ebenfallsnie ganzrichtig treffend veranschlagt wer-

den können.

Nun sind ohnealle Rücksichtauf die oben angeführ-

ten""großenSchwierigkeiten, welcheder Ertragsermittelung

entgegen stehen, jene Gegenständescinimtlichals Neben-

nntzungen der Landgütermit diesen zur Besteuerung gezo-
"

genworden,und durch diesesnichtzu rechtfertigendeVerfahren

sind alle Steueranlagen, in welchen dieses gescheheni ,'für

die Statistik und für eine gerechte Vertheilung der, nur

nach dem Fruchtertragezu FverlangendenLandeslieferungen
unbenutzbarz ja, esswerden diese mangelhaftenSteuekqm .

It

lagen auch, an gerechterVertheilung derjenigen Arbeitslei-

stungen hinderlich, zu welchen alle Gewerbtreibenden, nach

der Zahl der durchsiebeschäftigtenHände,heranzuziehensind.

Zu·diesen·Verricht"un-genlgehörendie Schanze und Wege-

s

arbeiten , die Boten-Gestellungen und auchdie Vorspann-

gewährnngen,welche nachder Anzahl des vorhandenenAn-

gespanns zu verlangen sind.
s

Zu allen, der Aufnahme einer richtigen Grund-steuer-

spanlageentgegenstehendenund hier bereits aufgezähltenHin-

dernissen, tritt aber auch noch, und zwar unter Erzeugung
.

von ganz-unvermeidlichenUnpaßlichkeitem

Eli-)diejenigeVerschiedenheit der Fruchtpreise,die von der

, Bevölkerungund derWohlhabenheit des betreffendenLan-

des, von der Geldfülle’oderdem Geldmangel, und von

derlSicherheitund Leichtigkeitoder Ungewißheitnnd

Schwierigkeit des auswärtigenAbsatzes der erbaueten

Früchteabhängigsind, und deßhalbnicht bloß um eine

Kleinigkeit, sondern auch oft um das Doppelte, ja selbst

uns das Dreisache der gewöhnlichenPreise verschieden,
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marktgängigwerden ·können,und den reinen Gewinn

nicht doppelt und dreifach,sondernwohl fünf- nnd zehn-
fach erhöhen,oder auch ihn ganz vernichten, und

. sogar

ihn in Schaden verwandeln können. ,
v

Auchstehetder AnfertigungpassenderGrundsteueranlagen

diejenigegroße Verschiedenheitdes Ertrages entgegen,

I.

welche in einem nnd demselben Staate, ja, sogar in

denselben Provinzem die größerenoder geringeren Be-

schwerdenerzeugen, welche dem Transporte der Früchte

bis zu der Stelle des möglichzu machendenVerkanfs

entgegen stehenkönnen; und es find dieseBeschwerden

nach derLänge des fandigen, oder des tief- und fett-
"

lehmigen, oder·auch moorigten, oder auch arg sinnigen-

bergigen und felsigen-Weges, höchstverschieden.

m) DieVerkaufsstellen oder Markte (je nachdem sie einein

lebhaften Verkehrenahe oder-fern liegen, oder je nach-
dem sie einem schiffbarenWasser nahe oder fern sind,
und auf diesem bald und leicht-· oder im Verlause

«Vieler Zeit und Unter--Tragung«großer Kosten und

Gefahren demWelthandel erreichbarsind) geben wie-

derum sehr VerschiedenePreise-,so, daß beinahe jederOrt

und wenigstensjederKreis, seineeignenDurchschnittspreise
in der Berechnungdes aus den Feldfrüchtenzu ziehen-
den.Geldertrages bestimmt erhalten müßte, um in ge-

rechkMffenderWeise für. diesenGeldertrag zur Steuer

gezogen zu werden.—-
«

Aber auch dieses sind noch nicht alle Schwierigkeitenz
beim es MüssenFUMauch noch diejenigenVeränderungen

ab

im Ertragemit in Betrachtgezogen werden, welche. stets

hängigbleiben : -
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n) von Erhöhungoder Verschlechterungder Kultur der zu
-

deranschlagendenAeckerec., so wiev

v) «von der Zunahme der Bevölkerungund des Verkehrs
,

(welche Zunahmeüber ein bedeutendes Land nie in vol-

ler Gleichmäßigkeitsichverändert-),und
.

p) von den Nohdungen und Urbarmachungen, denen die

Wälder-,die«großenGebrüche,und die Weideländereien

so lange unterworfen seyn werden, als dieBodemKultur

noch nicht ihre größteAusdehnung erreicht hat-

Auch tritt hierzunoch , außer den schon gedachten
Schwankungen in den Produkten-Prejsen, welche vom Man-

gel oder vom Vorhandenseynder Kauflust abhangem

vq) das Steigen und Fallen des Geldwerthes, von wel-

chem das Steigen und Fallen der Getreide- wie der

Güterverkaussespreiseebenfalls stets abhängigwar, und

deßhalb,besonders in neuerer Zeit, noch abhängigerge-

worden ist, weil die edlen Metalle bald in großerMenge
zugeströmhbald wieder ausgeblieben und zuweilen sogar
in großerMenge für Entbehrlichkeiten (als für Thet,

. Nankin, Kaffee, Zucker, Seide und Gewürze) ausge-

führt worden sind; ferner, weil das baare Geld, Theils

durchsPapiergeld vertreten , Theils aber auch durch soli-.
des und reclles Vermögen,ja- sogar durch Gewinn ge-

währendeUnternehmungen, mittelst daraus ausgefertigter

Geld-Effekten,zu Zahlungsleistungenein minder nöthi-
ges Bedürfnißgeworden ist.

E. Z. «Wäreirgendwo ein neuer Staat zu gründem
und wollte man für denselbeneine eigeneSteuereinrichtung

treffen, so könnte und müßtefreilich die Grundsteuer, in

diesem neu einzurichtendenSteuer-Systemedie erste Stelle
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sinden,—indemsie diejenigeist , welche in jedem neuen, der

Regel nach mit der Pflegung der Natur-Produktion«an-

fangenden Staate zuerst zu erhebenmöglichsehn wird.
«

Es

müßte dann aber auch dieser Grundsteuereine bessereEin-

richtung-gegebmWelchen-als die bisher eingeführtenGrund-

steuern erhalten haben. Wahrscheinlichwürde dies aber nur

dann erreichbar seyn, wenn eisn gewisser Theil des Bodens

(etwa der funszehnteodervielleichtauch nur der zwanzigsie

Theil, nämlichso viel die Staatsverwaltung bedürfen

würde) für ein unverlierbares und unveräußerlichesStaats-

eigenthucnerklärt würde, so, daßdann jeder Grundbesitzer-
den Staat für den aus der Grundbenutzung zu ziehenden

Rein-Ertrag V) in dem für die Staatskasse bestimmten
Theile zu befriedigen hätte. -

»

"

»
Dieses Staatseinkommen müßte demnächstxaberauch

"

«

zn den nöthigenRegierungs-, Verwaltungs- undiBeschüzJ
-

zungsiKostenverwendet, und bloß aus den dazu erforder-

lichen Belan bestimmt werdensund die Gewerb- und Vers
,

zehrungssteuernwürden dann, «in dem neu entstandenen

Staate, so nach und nach, für den wachsendenStaats-

ausgabebedars hinzutretenmüssen,wie der Gewerbsverkeht

entstande und sichausbreitete, dadurch aber die Staatsver-

waltung·verwickelterUnd kostbarerwürde-

——-—--,-

k) Unter Nein-Ertragwird jedochdann , wenn. er besteuert
werden foll- »Ur derjenigeErtraggüberschußverstanden werden kön-

ucm des nach VerzinsungdesjenigenKapitals verbleibt, welches auf
die Nlltzbakmachmlg des Grund und Bodens, also auf Rom-Ung-

Evlwåsskklmg Und Trockenlegung,Bestellung, Bebauung und Ve-

setznngmit Betriebs-Vieh und mit Acker- und Wirthschaftsgeräthen

hat müssenverwendet werden.
,

. .



348

«

Ueber den, dem Staate zu gewährendenAntheil am

Rein-Ertrage vom Grund und Boden, müßtendann die

Grundbesitzersich, fürsgewisseZeitabschnitte,in Güte mit

ihrer Staatsverwaltung einigen; ständenaber dieser Eini-

gung Schwierigkeitenentgegen, so würde durch Geschworene

(welche jede Gemeinde aus sich, im Voraus, eben so, als

für die Aussprücheüber schuldigoder unschuldig, zu wählen

hätte) die billig gesundeneGrundsteuererhöhungausgespro-
«

chenwerden-können.. .
»

Die Einziehungdieser Grundsteuer würde dabei nicht
von jedem Einzelnen,sondern von den Gemeinden gesche-
hen können, die für die vollständigeEntrichtung haften,
und, durch ihre Vorsteher, jedenEinzelnenzur Erfüllung

seinerObliegenheitanzuhaltenvermögenmüßten.
Die Bestimmung des Beitragsatzesjedes einzelnenGe-

meindegliedes,und die Einziehungdieser Grundsteuer von

jedem Einzelnen, würde zwar, wie jede Ertragssteuerbe-

stimmung und Einziehung, schwierigsehn; allein es wür-

den die hierin obwaltenden Schwierigkeitensehrvermindert

werden, wenn ein gewisserAntheil am Nein-Ertrage des,
dem Staate vorzubehattendenGrundes Und Bodens den

Ortsgemeindem und ebenfalls ein gewisserAntheil davon ,

den Kreisen, und ein dritter Antheil den Provinzem zur

Bestreitung1der Kosten ihrer Gemeinde-, Kreis- und Pro-
vinzial-Vereine ausgesetztwürde,so daß dann nur der Rest
der Grundsteuer der Staatsverwaltung zu über-machenseyn
würde·

Es geschähenämlichdann, mittelst dieser Antheilsge-

währung,nicht bloß dasjenige, was die Gerechtigkeit er-

« heischte, sondern es würden auch dann die Früchtedieses

r
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gerechtenVerfahrens, nämlichdie JnnigleitdesjenigenAn-
einanderschließensallerStaatsbürgersichsehr mehren, wet-«

fches zurderderung des, aus dem Gesammtvermögenzu

pflegendenGemeinwohls, und zum Wirksamwerden dersz
Sorgfalt sehr nöthigist, mit welcher das Staatsvermögen

eingezogenund sparsamst verwaltet werden soll. —- Zu dies
.

sem Zweckemüßtedann aber auch, ohne angstlicheZurück-v

haltung,baldigst der Beschlußüber diejenigeTheilnahme für
immer ifestgesetztwerden, in welcheraus der Grundsteuer,

nach Maßgabeder Seelenanzahl,den einzelnenGemeinden,
fo wie den Kreis- und den ProvinzialsVereinemihre Orts-,
Kreis- und Provinzial-Kassenfür die Bestreitung nöthiger
und nützenderAusgaben gespeiset werden solltensfo, daß

stets, in angemessenerGröße-,die Haupt-Staatskasse,zur

Bestreitungder Gesammttostender Staatsverwaltung den«
nöthigen Geldzuflußbehalte, dochaber auch jedem Orte,

jedem Kreise und jeder Provinz zu ihren Ausgaben die er-

forderlicheTheilnahme am Rein-Ertrage des dem ganzen
Staate VorbehaltenenBodentheils Verbleiben und, mit der

Landes-Kultur zunehmend-,dem Ganzen die Mittel zur
Förderungdes-Gemeinwohls zufließenwurden.

H. 4. Es soll jedochhier nicht sowohl von demjeni-
gen, was bei Einrichtungeines neu zu schaffendenStaats

rathsam sehn möchte,die Rede ·feyn, als vielmehr Von·
dem WMHE der ietzt bestehendenGrundsteuernz und deß-
halb Muß das fo- eben- für den Zweck der Gewährung
ein« Idee VVU san gerecht zu treffender Gram-steuer-

eitlthchkUUghikkGestiskeigenügen.Dagegen wird aber das-

jenige-,nachfolgendeUvchnäher in Betracht gezogen werden
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müssen,was zur Verbesserung einer mangelhaft eingerich-
teteu Grundsieuer sich thun lassenwerde·

«

Im Uebel-denken dieser Frage muß aber, aus guten

sofort näher nachzuweisendenGründen , behauptet werden:

daß nur dann an eine Verbesserungdes Grundsteuer-

Katasters gegangen werden kann,wenn es möglichseyn
( sollte, den Eigenthümernder neu oder inhöheremMaße

zu besteuerndenGüter für die Verkürzung,welcher ihr

Vermögenhierdurch unterworfen werden würde, gerechte

Entschädigungzu gewähren,vodersie mit dieser Entschä-

digungsforderung an ihre Vorgänger im Besitze zu wer-.
weisen..

»

’

.

«

Ohne dieseEntschädigung(welcheam leichtestenund be-

sien die diesenneuenSteuerzuslußempfangendeStaats-Kasse,

aus diesem neuen Zuflussewird gewährenkönnen)würden

die neu oder höherbelastetenGrundbesitzervollgültigeuAn-

laß erhalten, über ungerechte Verkürzungihres Vermbgens

zu klagen, welches in dem, nach seinem Werthe, entweder

bezahlten,oder in Erbtheilung angenommenen, und in ge-

dachtem Falle durch die auferlegte Grundsteuer in seinem

im Werthe VerringertemGute steckt.

s. 5. Was nun aber das Verfahren betrisskswelches

«(zuk Bestimmung dieser Ausgleichungs-Steuer) im Be-

rechnen des Ertrages der zur Steuer zu ziehendenLand-·

güter anzuwenden seyn wird: so«darf dieses-nur dem eben-

gedachten Zwecke der Ausgleichungangemessenausfallen,
und muß also sv gewählt werdens »daß dabei» dasjenige

"

Verhältnißgenau in Anwendungkomme, in welchem durch-

schnittlichzbei den schon Steuer tragenden Landgüterndes

betreffenden oder benachbartenKreises oder Landestheils,
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»

,dieseSteuer zum jetzigenDur-Wache der fchvn-besteuerten,

LandgütenUnd dissenTapWerthhinwiederumzu den kur-

renten KauspreisendieserLandgüterstehen wird· .

"-

,

Die Ausführungdieser Verhältnißberechnungwird in

Betreff aller derjenigenGitter ohne alle Schwierigkeit insv

Werk zu setzensehn,welche für die landschaftlichenKredit-

Anstaltensbereits taxirt,oder «in"neuesterZeit Verkauft oder

in Erbiheilungangenommemoder unverdächtigverpachtetge-

.sunden werden möchten;und nur bei denjenigenGütern ,

i die nicht den landschaftlichen Kredit - Vereinenbeigem-

ten, und auch nicht in neuester Zeit erkauft, oder in Thei-

lung angenommen, oder nicht unverdächtigverpachtetwer-,
den sind, wird es nöthig sehn, sie jenen Zwecks, nach

landschaftlichenTopGrundsåtzem zur Steuerbestimmusngzu

veranschlagen, und die ihnen auszulegendeSteuer-alsdann,
in dem VorgedachtenVerhältniß,zur Egalisirung der Grund-

steuer berechnen zu lassen. «

.

.

Feindesich z. B., daßim Durchschnitte, die mit 300

Thalern GrundsteuerschenbelastetenGüter auf einem Ka-

pitalwerth von 30,000 Thalern landschaftlichabgeschätzt,
und zu einem Preise Von 36,000 Thalern bezahlt, oder

für 2000 Thaler jährlichverpachtetworden wären: so
würden diejenigenGüter, die nun ebenfalls Grundsteuer
tragen sollen, nach eben diesem Verhältnisberechnet,dann-
wenn sie für 1000 Thaler verpachtet,oder mit 18,000 Tha-
lern verkauftgefunden wären,so wie auchdann, wenn sie,
in Ermangelung unverdckchtigleKauf-Mo Pqchkpreih
laudschüfklschAuf 15-000 Thaler abgeschätztworden weiten,

mit s150 Thalern Grundsteuer Lzubelegen seyn.
h. S. In der PkseußischenMonarchie sindnoch jetzt
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.

»

die Nittergüterder Kur- nnd Neumart, der Priegnitz,wie

die in Vor- und Hinterpommerm in Sachsen nnd in der

Lausitz, Völlig frei von Grundsteuerm und entrichtenbloß
Lehn-Pferde-Gelder oder andere ähnlichgeringe Abgaben.

Sehr Vielen scheint hierin eine großejungerechtigkeit
zu liegen, und sie sehen die währendder Dauer des Kö-

nigreichs WestphahlenStatt gesundene Belastung-der sonst
ebenfalls dort völligfrei gewesenen Edelhbfe dieses ehe-

maligen Königreichsfür einen weiter auszudehnendenAkt

der Gerechtigkeitan; es läßt sich jedoch, nach dem schon

hierüberGesagten, unbestreitbar behaupten,idaßgegentheils

diese neue Besteuerung, wenn- sie ohne Entschädigungng

währungStatt fände,deßhalbeine ungerechteseynwürde,
weil sie nur allein die adelichen Gutsbesitzer treffen,

und· sie eines Theiles ihres Kapital-Vermögensberauben

würde.
’

H. 7. Es kann dennoch aber die bezweckteGleich-

setznngaller Landgütereines Staats, in der von ihnen allen

zu erhebendenGrundsteney um so weniger getadelt werden-

als eine passenddurchgeführte,alle Landgütermöglichstgleich

treffende Grundsteueranlage »denin vielen Fällen benöthig-

ten Vertheilungsfuß für extraordinåreLandesiasten giebt.

Aüchwird die vorgedachte Ungerechtigkeitdurch Entschädi-

gung der Besitzer der steuerfreigewesenen und neu steuer-

bar zu wachsendenLandgütersich ganz abhaer lassen-; es«

ist nämlichzu diesem Zweckedas Landgut als von seinem

Besitzer getrennt zu betrachten, und der Umstand wohlzu

bedenken-,daß nur« das erstere, aber nicht der letzterebe-

lastet werden soll. Dieser allein richtigen Ansichtgemäß-
wird aber dasjenigeVerfahren für gerechtzu halten seyn-
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in welchem dem Besitzerdes neu delastetenGuts die schon
zuvor gedachteEntschädigunggewährtwird.

»
»

§. 8. Was hierin in der Beizengeschehen-seynmag,

das gehörtdieserVorzeitan, und ist um so mehr als abge-

than zu betrachten, weil die Schwierigkeitsehr großsehn

würde,mit welcher, nach Perlan mehrer Jahre, die Be-
«

schüdigungdemjenigentreffend«zu Vergütensehn würde,
der sieVorlängererZeit erlitten hattez auch würde dadurch
die Nothwendigkeit entstehen, für, die zu gewährendeVer-

gütungandere Steuer-Erhöhungenanzuordnenrdenn die

Staats-Kasse würde jene Vergütungnur dann übernehmen
können,wenn die zu gewährendenVergütungen aus den

neuen Steuer-Ansehengedecktwürden, und also ihre Ein-

nahmen, die nur auf den Ausgabebedarfbeschränktsehn
sollen,«durchdie zu gewührendeVergütungnicht vermindert
werden dürften.

,

.

-

«
-

»

Wie nothwendigdie schonzuvor als gerechtdargestellte

Entschädigungfür die neue Auferlegung einer Grundsteuer ·

seyn wird, das wird die Aufstellung eines-Beispiels am

deutlichstenzeigen, und dieses Beispiel wird am überzeu-

gendsten aus der Lage stark verschuldeterGutsbesitzerher-

zunehknensehn; dergleichenGüter würden»nämlich,durch
» die darauf zu legendeGrundsteuer unfähigwerden, die Zin-

sen sür ihre mit Wissen der Staatsverwaltungkontrahirte ·

AUMW öU bekschtigenzund ihre Besitzerwürden dadurch
genöthigtWekdeni diese ihre Güter sub hast-z stellen zu

lCssMrUnd ihre darin noch steckendenVermögens-Nestein .

die Händeder Künserübergehenzu sehen. ,

«

Der ETMVAUDidaßsolcheGutsbesitzerschenunfähig
sichzU Erhalten gewesenwären,schwüchtden eben erwähn-

x



-

X

354

ten Tadel der inNede stehendenMaßregeldeßhalb nichts
weil hier nicht darauf gesehen werden kann, was für den

Staat zu wünschenisondern was für den einzelnenStaats-

bürger zum Schutze Und zur Schonung seines Vermögens

zu verlangen sei. Es ist nämlichin die Augen springend,

daß, im gedachtenFalle, es nur die in Nedestehende Aus-

dehnung der Grundsteuer auf die bis dahin. steuerfrei ge-

wesenen Nittergüterseyn würde, durch welche jene Zinsen-

zahlungsunfåhigkeiterzeugt und wegen dieser die Subhastas s

tion herbeigeführtward, welche zur Vernichtung des letz-

tenVermdgeutheilesausfchlug- und deßhalbder Tddtung
eines schwerzu Heilenden gleichen würde: denn, wenn

statt der Subhastationdas zu start mit Schulden belastete

Gut aus freier Hand Verkauftworden wäre: so würde in

denmeistenFällender verfchuldeteGutsbesitzernochetwas von

seinem im Gute strckendenVermögenhaben retten können-

Die Eigenthümerder mit wenigen Schulden belaste-

ten Güter würden nun Mar, durch die auf dieseGüter

gelegte neue Grundsteuer, nichtganz ruinirt werden; sie

würden aber,"wie es schon zuvor behauptetworden ist,

nicht nach Verhältniß ihres Vermögenszugleich mit allen

andern Staatsbürgernbesteuert, sondern in einen Kapitals-

Verlust gebrachtwerden,f der Unstleikignie durch eine Be-

steuerung beabsichtigtwerden darf. «

»s. 9. «Anders wird es sich jedoch Verhalten, wenn-

die Absichtdahin gerichtetwird, die Besitzerder mit Grund-

steuerzu belegenden bisherigenFreigüterfür den Vermö-

genstheil, der durch die aufzuerlegeudeSteuer vernichtet

wird,zu entschådigernund durch die neue Grundsteuer nicht

sowohl die Staatskassen-Einnahme zu vergrößermals viel-
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mehr einerseits«die Unzufriedenheitzu stillen«welche in den

Besitz-einder besteuertenGüter gegen die der«unbesteuerten

Güter fv lange obwalten wirdjals sie, Vom Scheine ver-

leitet, sich des-halbfür prägravirxhalten, weil sie keinen

Unterschied machen, zwischendem Landgute, das gleich au-

deren Landgüternbesteuert seyn sollte, und dem Gutsbe-

sitzers dessen im Gutesteckendes Vermögennichtangegrif-

fen und nicht zum Vortheil der Staats-Kassezu seinem

alleinigen Nachtheil, also ihn prckgradirend,angegriffen wer-

den darf; und als es andererseits auf die Gleichstellungaller

Landgüterin dem sie alleumfassendenMandibeln-Register

abgesehen ist, woraus jeder Landgutsbesitzerzu dringen
,

deßhalbeinRechk hats weil so lange, als keineallgemein
ausgleichendeGrundsteueranlage vorhanden ist,»bei eintre-

tenden außerordentlichenLasten, wie z. B. die Naturell-

-Lieferungen sind, der hierzu nöthigeVertheilungsmaßstab

seht-, kiqchwelchem Aue in gerechtem Verhältnissesdie-

sen Lieferungenmüssenherangezogenwerden können»
"

Der jetzt bestehendeMangel dieses Maßstabes läßt

besonders in kriegerischenZeiten sehr großeUngerechtigkeiten

entstehen, deren Verminderung deßhalbdann ganz unmög-«
lich, ist, weil für solche Zeit die Aufstellungdieser Anlage —

zu mühsam und langwierig ist.« »

«

.

«

§.-10. Die Gewährung jener Entschädigungwird

such nicht schwer halten: denn dass Lehn-Pferde-Geld und

UUVM Lchns-Prcksiationen,welche bei Auferlegungder

GUIUMWV eWssm Werden müßten,rvürdenschonzueineny
Und zwar skeillsswegssgeringen Theile , die zu gewährende
Vergütungbeschaffen-und es könnte der Rest der Vergü-

«

kUUsi the Alle Bkccksikglmgdes»Staats, »durchStaats-.

»
,
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Schuldscheinegewährtwerden, mit welchen die auf dem

besteuertenGute haftenden Schulden von oben herab zu

tilgen sepn"würden.In dem Falle aber, daß keine Schul-
den auf den, mit Steuer zu belegendenGute haf:en möch-
ten , würden dem Besitzerdesselben, diese Staats-Schuld-
scheineals Eigenthumzuübergebensehn.

·

d. 11. Dieses Verfahren würde den Vermögensstand,

so wenig des Staats, als der so zu behandelnden Guts-

besitzer,ändern;würde aber zum Besten des Verkehrseine

AnzahlbequembenutzbarerEffekten mehr, als sonst beste-
hen würden, in «Umlaufbringen. Ueberdem aber würde die-

sesVerfahren deßhalb besondersrathsam seyn, weil nur

durch diese, zur AusgleichunghinzugebendeStaats-Schuld-

scheine die auf den jetzt steuerfreienGütern eingetragen

stehenden ersten Gläubiger gerechterweisezufriedengestellt,·

nämlichVor der Zurücksetzungbewahrt werden könnten,
!

welche sonstgegen sie in der Grundbesteuerung (die jeder

Privat·-Schuldforderungvorgeht) geübtwerdenwürde

s. 12«. Dem Staate würde freilich, bei solch’einer

Behandlungder Sache, aus der Verbreitung der Grund-

- steuer über die bisher davon- frei gewesenenGüter keine

Einnahmevermehrung zu Gute kommen; diesezu beschaffen,

darf aberauch-nicht die Absicht derjenigenLandes-Regie-
rung seyn,die sich zu dieser Maßregelentschließenmöchte:
denn jede Vermehrung der Staats-Einnahme, welche nur

dergestiegeneBedarf des Staats rechtfertigen kann, muß
in möglichgleichmäßigerVertheilung auf das Ganze-aber

nicht,inBesteuerngEinzelnen-,beschafftwerden.

d. 13. Mit eben derjenigenGerechtigkeit,welche die

Forderung rechtfertigt, die Grundsiener unerhöhtzu lassen-
"« «

muß
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muß aber auch verlangt werden, das sie aller Ver-ringe-
rung,- und deßhalb auch demjenigenVerluste entzogen

werde, welchem das Sinken des Geldwerkhs oder, eint an-

dern Worten gesagt, das Steigen aller Preise, hervorbringt;
"«und dieses kann nur dann geschehen, wenn alle Grund-

steuern aus das im Lande«-gewöhnlicheBrot-Getreide re-

duzirt und dessenQuantumnach dem jedesmaligenDurch-

schnittspreise—«etwa der letztensechs nicht außerordentlich

zu nennen gewesenenJahre — die für jedes Jahr, durch
die Staats-Verwaltung zu berechnenund bekannt zu ma-

chen seyn würden — bezahltwerden müßten.

Wären die Preise in diesen — nicht durch außeror-

dentliche Ereignissezur erwähnten Berechnung unbrauchbar

gewordenen —- sechs NJahrengesunken:so würde dadurch
allerdings der Geldbetrag der Grundsteuer sichvermindern;
allein es isteinesunabweisbareGerechtigkeit,welche dieses

fordert, und es wird der hieraus entstehende Ausfallan

der Geldeinnahcnenicht von großerBedeutung sehn, übers
«

dem aber auch deßhalbsehr bald aus dem Steigenilder

Preise sich ersetzen, weil der edlen Metalle und der andern

Zahlungsmirteljetzt fortwährendmehr in Umlauf gebracht
werden, alsobeim Sinken des Geldwerths allePreisestei-
gkll müssen.

«

Ja- es droht diese letztgedachteEinwirkung jetztso be-

VMMV zu Wkkdmedaß es dringend nothwendig seyn wird,
dUkchdie eben gedachteMaßregeldie Grundsteuer und alle

fcm Staats-EinnahmenUlld Staatsausgaben auf. ihrer wah-
kell Wkkkhböbe unveränderlichen erhalten·
H· 14- Auf die vorgeschlageneWeise wird man nun

zwar die Grundsteusy in zufriedenstellenderGleichmäßigkeit,
N.Monatsfchk.f.D. xxxtx.Bd.se-ßfe. B b
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überalleProvinzendes preußischenStaats verbreiten können,

ohne dadurch den Vermögensstandder einzelnen Gutsbe-

sitzerzu verletzen; allein man wird bloßdadurch noch nicht
den sehr wimschenswerthenMaßstab zu passenden und nur

dann für gerecht zu haltenden Ausschreibungenvon Natur-al-

Lieserungen undfvon Fuhrengestellungenoder von Leistun-

gen- persönlicherDienste und Arbeiten erhalten: denn Alle,

dem Schreiberdieses Aufsatzes bekannt gewordenenGrund-

steueranlagensind Unter Zusammenfassung
«

a) IXdesNeinertrages der eigentlichen herrschaftlichenLande-«

«reien, auch
«

.

-

b) ans den Ertrag, die Prästationenund Natural- oder

Geldabgabender båuerlichenEinsassen, und.

c) auf, den Ertrag der ausschließlichgewesenenGetränk-

Fabrikatioiis-und Schenk- auch Mehlzwangs- und an-

dere Berechtigungengerichtet;
»

·

und es würdeoffenbar sehr unpassend seyn, aus denjenigen
Steuerbetrag, der aus die unter b und c gedachten Naz-

zungen gelegt worden ist, Lieserungen von Getreide, Rauh-

futter und Vieh aus-zuschreiben Es folgt aber hieraus die

Nothwendigkeit einer Absonderungder Grundsteuer-Quoten

. jedes Gutes, je nachdem sie unter a oder b und unter c

gehören,damit nur der unter a gehörendeTheil der Grund-

sttuer, das ist derjenige-welcher für die Landnutzungentrich-
-

..te«twird, zum Maßstabder Ausschreibungenvon Naturali
!

Lieferuiigen benutztwerden möge,währendderjenigeGrund-

steuerbetrag7welcher unter h gehörenwird —- das ist derje-«

nige, welcher für båueklichePråstationenerlegt wird — den

Maßstab zur Lieferungsausschreibungvom Lande der beiners

lichen Einsassen gewährenwürde. Dagegen werden die

Ausschreibungen von Vorspann-s oder Fuhrengestellungen
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eben soJ wie die der zugewährendenDiensteund Arbei-

ten, erstere nach derjenigenAnzahl des Zugviehes, und letz-
tere nach derjenigenAnzahl von Lohnarbeitern, die im .zu

treffenden Momente vorhanden sind, Statt sinden müssen-

Unt aber die zu a, b und c zu bewirkenden Ausson-
derungen, nicht schwierigerwerden zu lassen, als sie zu be-

schaffenseyn werden ,- wird es nöthig und deusswecke die-

ses Unternehmensauch zureichendentsprechendseyn, den

Nachweis, auf welchen diese»Aussonderungzu begründen

seyn wird, unter Bestimmung einer ausschließendenFrist,
Von den Gutsbesitzernzu fordern, und das Recht der etwa

erforderlichwerdenden, und dann auf Kosten der Interes-

sentenzu bewirkenden kommissarischenPrüfung dieser guts-

herrlichen Angaben, der Staatsverwaltung"vorzubehalten.

s. ts. Möcht-endann mit der Zeit wiederum Kriege,
oder Kriegesntärsche,oder andere außerordentlicheVerhält-
nisse Ausschreibungen von Natural-Lieserungen und Vor-

spanngestellungennöthigmachensoder möchtensiegar, ohne

Ausschreibungsofort erzwungen worden seyn: so würde dann

eine AusgleichungdieserLeistungen,»aufden Grund jenes
·

Vertheilungsmaßstabssüber ganze Provinzensich bewirken

lassen, und durch dieseAusgleichungdem unzuberechnenden
Unglückeabgeholt-enwerden können,welchesbeziehungsweise
in den Jahren 1806 —- 1809 und in den Jahren 1812

bis 1815 Die großenwie die kleinenLandwirthemancher
Gegenden völlig tu Grunde gerichtet, andere sehr hqu ge-

.dkückt-Und denhypothezikkenGläubiger-eihre «teLebens--

GVDTWUSbekkökhiskgehabteu Darlehnszinsen- entzogen, da-«

bei aber den gewinnsüchtigenWuchereknGelegenheit gewährt

hat, zum chßmSchaden derin Elend Versunlenen, deren
X

B b 2
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Vergütungssorderungenwohlfeil an sich
.

zu bringen, die

Staatsschulden zu,»-oergrößernund auch iin Verkehr mit den

Lieserungæund StaatsiSchuldscheinenstch aus Kosten des

Bedrückten zu bereichern.

Möchte diese Jdee eben so einer näherenBeobachtung

und Benutzung werth. gehalten werden, als unter Friedrich
dem Großendie Idee der Psandbriefsausfertigung—- »welche
ebenfalls ein Privatmann, nämlich ein Berliner Kaufmann

geliefert hatte — damals zur Einrichtung der nur beim

Verabsäumen vorsorgender sMaßregelnin einiger Art ge-

mißbrauchtenLandschaftlichen Kredit-Anstaltenbenutztward,
und als ebenfalls unter Friedrichdem( Großen von den

BrenckenhoffschenLandes-Meliorations-Jdeen Gebrauch ge-

macht wurde: so würde durch die gedachteMöglichmachung
einer raschenAusgleichung derjenigenLeistungen,welche ein-

zelneLandwirthe dann ruiniren,müssen,.wennsie erst nach

vielen Jahren zur Behandlung gebracht werden, der Kredit

der Landgütereine großeStütze erhalten, idie ihm leider

schon jetzt sehr nöthig ist, und die ihm in Rücksichtauf

den inzwischenentstandenen und fortwährendmehr sichaus-

dehnenden, alles baare Kapital M sich ziehendenVerkeh-

miesGeio-Effeiken zunehmendnichigekwied.
·

Sollten durch andere Vorschlägedie hier in Betracht

gezogean Zwecke leichter und auch bessererreichbar gezeigt-
werden: so wird solches dem Verfasserdieses Aussatzesge-

wiß viel Freude machen: denn nur einzig auf die Förde-

kxmg des Gemeinwohlsist es ihm«hier« se wie in Allem-,

was er zu sagen schongewagt hat, angekommen
«

,
C. L. E. v. K.

——-—



« Jeremias Benthams
»

kritischePrüfungverschiedenerErklärun-
gen der Rechte des Menschenund des

Bürgers.

i

Dumonts Vorwort.

Die Erklärungder Rechte des Menschenwider-legen—«

heißt dasnichteine VergeblicheMühe auf sich nehmen?

Diese Erklärung,mit soviel Pomp proklamier,,tnit so
viel Beifall aufgenommen, in alle Sprachen EUWPWüber-F

.

setzt, dabei jedoch heimlichverachtetvon denen sogar, die
sie geschmiedethatten, widersprochenin allen ihren Gesetzen
für einzelneFälle, verändertdurch ihre Nachfolgerund ver-

worfen von dem kaiserlichenGefetzbuche—- was ist sie ge-

genwärtigMebke als eine verschrieeneSeite-in einer Kon-

stikukkvniDickicht-mehr gilt? —- Jch gebe zu, daß diese-

Widtrlegnng nicht das polemischeInteressehat, das sie
unter der Herrschaftder NationalsVersammlung erhalten

habenwürde. Sie gleicht der Abhandluna über eine an-

N.Monatefchr. f.D. xxxleMere C c

I
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steckendesKrankheihvon welcherman nicht mehr spricht,
und welche folglich für Leutejdie sich nur mit den Um-

ständendes Augenblicks zu beschäftigenpflegen, sehr gleich-

gültig ist. Bei dem Allen schließtdie Prüfung-einesgros-
sen Jrrthumsein Interesse in sich, das sich immer gleich

bleibt. Der Keim dieser falschen Theorie Von den Rechten

des Menschen liegt in den Leidenschaftendes menschlichen

Herzens, welche stets dieselbensend, nnd um wieder zum

Vorschein zu kommen, nur ähnlicherUmständebedürfen-

Man ziehe in Betracht, was sich neuerdings im spanischen
"

Amerika, namentlichinder Provinz Caraeas, zugetragen
. hat! Kanm hatte die JnsurrektioneinigeStarke gewon-

« nen, als die Jnsurgenten eine Erklärungder Rechte be-

kannt machten, wo nicht in denselbenAusdrücke-ndoch we-

nigstens in.demselben Geiste, wie die der National-Ver- s

sammlung.Wiewohl also dieseErklärungaus dem Kodex
der französischenGesetzeverwiesen ist: so behauptet sie doch

noch immer einen geheimen Platz in dem demokratischen

Kodex der Meinung. Jch habe in Frankreich selbst mehre

Personengekannt, welche bereitwillig eingestanden, daß sie

gefährlichsei, deßhalbaber nicht aufhörten,an ihre Wahr-

heit zu glauben; und daraus sollte man sich am wenigsten

ein Geheimnißmachen, daß ihre Vernichtungbei weitem

mehr das«Werk der Gewalt, als das der Ueberzeugungge-

wesenist. Will man enthusiastischenPolitikern diese Wasse

entreißen,so mußes geschehen,so lange sie noch schwach

sind; denkt es ist zu spät- wenn sie Stärke gewonnen ha-

ben. Dämme- Mkche die Heftigkeit eines Stromes durch-

bkvchM hüte führt man nur bei niedrigem Wasserstande
wieder auf-
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Außerdemschließediese"sErklärungeinenAnszug oder

eine Quintefsenzdon Jerthümernin sich, welche durch die

ersten Schriftsteller des Jahrhunderts verbreitet worden sind.

Wollte man Jedemzurückgebenwas ihm gebürt,so würde

man in dieser Komplikation die zerstreutenGlieder eines

Mablh, Nousseau,Napnah Condorcet, Diderot, Price, Priest-

lep und vieler Andern wiederfinden. Dochdiese falschen

Prinzipe haben, durch die von der National-Versanimlung
herrührendeSanktion, einen Charakter von Feierlichkeiter-

worben, der ihnen in den Schriftstellern fehlt-
Was bei diesen nur Theoriedes Individuum-Zist, das

wird in der Erklärungzu einein gesetzlichenAusspruch. Greift

,ntan also diese Erklärung an, so bekampr man Jrrthüniey

die in Reihe und Glied gestellt sind: alle Feinde des guten

Prinzip-s rrisst inan in demselben Lager an, und dadurch
wird die Schlacht,«dieman ihnen liefert, zu einer entschei-

denden. Der Wunsch eines Kaisers, seine sämmtlichenWi-

dersacherunter einein einzigenHaupte zu finden, unt dieses

durch einen Streich abzuschlagemverwirklicht sich bis zu

einem gewissenPunkt in dieser Arbeit der National-Ver-

sammlung. -

sWollte man gegen diese Schrift einwenden-daß die

. meistenihrerBemerkungensich um Verbal-Kritiken

drehen, so würde ich darauf antworten: »Ein einem

NVMCUEI in einer akademischenRede sendWörter nichts
als WökkeksUnd Unpassende Ausdrücke bleiben ohne Er-

folg; doch In Gelt-em- und hauptsächlichin den For-va-
MMCUPTWFPMDer Gesetzt-,werdenWinter zu Dingen,
und unpsssendeAusdrücke-welche falsche Jdeen veranlassen,
können zu NationaliKalatuitaten führen. Ich kenne nichts,

Cc 2
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was richtiger wäre, als der Gedanke eines französischen
Schriftstellers(Garats), der in seiner Selbstvertheidigung

sagt: »Was in der Nevolution absurd war, bat jedesmal
das Verabscheuungswürdigehervorgerufen«

»Man billigt eine Kritik, welche die-Ausdrückeeines

Dichters mit der größtenStrenge analystrtz Inan macht

fich ein Verdienst daraus, ein überflüssigesWort, einen

dunklen Ausdruck,eine zweideutigeWendung hervorzubebenz
und wer die leichtestenFehler entdeckt, gilt für einen , der

auf die Vervollkommnung der Kunst hinwirkt.
«

um wie vier nützlicheraber wird diese Verrat-Kritik
in ihrer Anwendung auf den Styl der Gesetze.l Kann ich

anders als durch den Werth der Wörter erfahren, was

das Gesetzmir befiehlt oder verbietet? Verschwenderman

seine Zeit, wenn man den Gesetzgebernzeigt, wie schwer

es ist, stch korrekt auszudrücken,wie wichtig,nicht mehr

nnd nicht weniger zu sagen, als sie sagen wollen, eine rich-

tige Idee hervorzubringen,die keines Kommentar’sbedarf ?

Selbst wenn man die Ueberzeugunghaben sollte, daß

die Erklärung der Menschen- und Bürger-rechte

eine falsche Doktrin in stch schließe,würde man die Wi-

derlegung derselben noch mit Nutzen lesen, als eine logi-

sche·Uebung. Es macht einen großenUnterschied,ob man

das Falsche nur fühlte-oderob man auch Rechenschaft
darüber geben kann; und man steht, glaube ich, in dieser

Abhandlung, worin die Kunst bestehteine vekfckngcicheun-

richtigkeitins Licht zu stellen. Vor allen Dingen kommt

es darauf an, zu beachten, ob ein Satz,. welcher einfach

scheint, nicht mehre Satze in sich schließendiese zu sondern

und einen nach dem andern zu prüfen. Nur durch Ver-
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einfachung setzt man sich in den Stand, das zu widerle-

gen, was widerlegt werden muß; denn das, was diese

verwickeltenSätze rettet, ist ein Zusaizvon Wahrheit, wel-

cher das Falschedurchschlüpsenläßt, oder eine Dunkelheit,

welche aus der Vermengungentspringt.—- Man mußroVhl
ekspkschemse die Hauptwerkes gut desinire five-, ob sie

nicht in einem willkürlichenSinne genommen werden, der

von ihrer gebräuchlichenBedeutung ableitet; denn dies ist

das großeGeheimniß,nm unausmerksame Leser zu betrü-

, -gen, oder um diejenigenzu Ver-führen,welche sich für sei-
ner halten, wenn sie die gewöhnlichstenAusdrückein einem

geheimnißvollenSinne nehmer-.

Allerdings ist dies eine Streitschristz doch Zwecktsie

mehr aus Frieden, als einsStreit, abz denn sie greift ein

dogmatischesxSpstem an, das jedes Raisonnement aus-

schließt,nnd will nur zu,dem Prinzip allgemeiner Nütz-

lichkeitzurückführen,d. h. zu dem einzigenPrinzip-;auf

welches inan eine gemeinschaftlicheArt zu raisonniren grün-
den kann.

«

v

Prüfung der Erklärung der Menschen- und

Bürgerrechte.

Die von der konstituirendenVersammlungi.-J. 1789
"

deteetirte Ertlärunglautet,wie folgt:
·

»Die Repräsentantendes französischenVolks, zu einer

NationalsVekfaMMIUUgkonstituier, haben erwogen, daß«
Unwissenheit, Vergessenheit·und Geringschätzungder Men-

schenrechtedie einzigenUrsachendes öffentlichenUnglücks

i
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und der Verderbtheit der Regierungen sind; nnd deßhalb

haben sie beschlossen,in einer seierlichenErklärungdie na-

türlichen,unveränßcrlichenund heiligen Rechte der Men-

schendarzulegen, damit diese Erklärung allen Gliedern des

gesellschaftlichenVereins immerdar gegenwärtigsei, und sie

unablässigan ihre Rechte und Pflichten erinnere; damit
die Handlungen der gesetzgebenden,so wie die der vollzie-

-denden Macht jeden Augenblick mit dem Zweckejeder po-

litischenEinrichtung verglichen werden können, und um so

mehr geachtet werden ; endlich, damit die Beschwerden der

Bürgers künftig auf einfache unleugbare Grundsätzegestützt,

stets zur Aufrechthaltung der Konstitution nnd zuaj Glücke

Aller dienenmögen« ,

»Demnachwerden Von der National-Versammlung,
in Gegenwart und unter dem Beistande der Gottheit,fol-

gende Rechte des Menschen und des Bürgers als solche

anerkannt und erklärt-«

Anmerkung-ein

Der ersie Fehler dieses Pkäambulumsliegt in dem

Titel. FranzösischeGesetzgeber-sollten»dieRechte der Fran-

zosen erklären;allein von Franzosen ist weder auf der

Stirnseite des Werks-noch in dem Werke selbstdie Rede.

Was man erklärt, sind die Rechte des Menschen und des

Bürgers
,

Unter Bürgern müssenwir alle die Personen
kasttbmi Welche in einen Staatskörperverflochten sind;

"

was aber läßt sich Unter Menschen« sofern sie von Bür-

«
gern verschiedensinds denken? Alle, die noch nicht Glie-

der eines politischenVer-eines sind, alle, die noch im Na-

turznstandeleben , alle, welcheexisiirem so wie die, welche
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nicht exisiirem mit einem Worte: die, welche,vermögeder

Voraussetzung selbst, noch keine Kenntnißvon dieser für sie

gemachtenErklärunghaben können.
v

Zwei Dinge lassen sich in diesem Präambulumunten-

scheiben: der Zweck und die Beweggründe. .

«

Der Zweckist« die natürlichen,unveräußerlichenund

heiligen Rechte des Menschen auseinanderzuselzem d. h.

Rechte-, welche aus die Natur des Menschen gegründet,

folglich dem Menschen so wesentlichsind, daß er ohne sie

nicht existirenkann, wofern er nicht aufhörenwill zu seyn-
was er ist; — Rechte, die «·er um keinen Preis Ver-äußern

kann, nicht einmal um sein Leben zu retten ; —- Rechte,

,deren man ihn nicht berauben kann, ohne eine Art von

Verbrechen zu begeben,das man- Verlehnng heiliger Dinge

oder Sakrilegium nennt.
«

Was aber wird aus dieser Behauptung werden, wenn

wir in einer umständlichenPrüfungwerden bewiesen ha-

ben-daß diesenatürlichen,unveräußerlichenund geheiligten

Rechte nie ein Daseyn hatten; — daß dieseRechte, welche

der vollziehendeund gesetzgebendenMacht zu Leitstrrnen die-

nen sollen, beide nur«-verleiten würden; i-— daß sie un-

vertrciglichsind mit der Aufrechthaltungeiner Konstitution —-

und daß die Bürger-, welche auf ihre Befolgung dringen,
nichts anders fordern, gis Anarchie? «

»Diese Prinzipe,«sagt das Präambulum,«sind ein-

fach UND Unbtstreitbarz es sind demnachpositiveDog-
«MM- politischeGlaubensareitehdie man mit Unterwerfung
annehmen Muß, die niqn keiner Prüfungaussetzen darf.

Philosophiel dies war also dein erster Schritt? Dem

Gebrauch der Vernunft noschwdeentEin Spindeln-u schaf-
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fens Maximen ohne Beweis;Glaubenspunkteohne Er-

örterungaufstelleni Gesteht uns zu, was wir der ganzen
-

Welt versagen! Bekennt, daß wir unfehlbar sind, und

«wir werden euch hieraus beweisen,das wir uns nicht he-

trogen haben!
·

Die Beweggründedieser Erklärung,wie das Präanh
bnlutn sie ausspricht, sind so vage und verlieren sichso

sehr einer in den andern, daß es unnüizseyn würde, sie

abgesondert zu prüfen. Geben wir ihnen eine unterschei-
deude Form! Untersuchenwir, welche Zwecke man sich
«bei diesem vorläufigenAkt der Gesetzgebungsetzenkonnte-

Zwecke dieser Erklärungs. -

1. Beschränkungder Autoritätdes gesetzgebendenKör-

persz
"

2. Beschränkungder Autorität der Vollziehungsgewaltz
Z. Bildung einer allgemeinen Instruktion, um die

"

National-Versammlung selbst bei derAbfassungder Gesetze

zu leiten: dies sind die verschiedenenZiele, die nian sich

setzen konnte.«
,

,

,
«

·

Unter diesenGesichtspunkteu·.erscheintmir die Erklä-

rung der Rechte vollkommen unnütz.

1.- Kann sie dienen, die Vollziehuvgsgewaltin Schran-
ken zu halten? Nein; denn dies ist«der.besondereZweck

«des konstitutionellen Kodex selbst, worin man ihre Attribu-

tionen, die Art und Weise- wie sie zu Werke gehen soll
und die Verantwortlichkeit ihrer Agenten feststellt·.

«

2. Kann sie dienen, die Autorität des gesetzgebenden

Körpers sU beschränken?—- Könnte ste es, so würde dies

ein Uebel seyn. Jede Schranke ist nnnütznnd gefährlich-
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In einem Lande,wo man sichversetzte dem Volke

Einfluß zu verschaffen,wo man ihm das Recht ertheilt
seine Repräsentantenzu wählen, das Rechts sich tu ver-

sammeln und Bittschriftenzu überreichen,hat man alles,

was die Natur der Dinge erlaubt,.gethan,um den Miß-

brauchen der gesetzgebendenAutorität zu hegegnen. Die öf-

fentlicheStimmespbeieinem freien Volke , das seine Abge-

ordnete wählt, ist der richteZügel der National·-Versamm-

lung. Hat man sie in dieseAbhängigkeitvon dem allge«
meinen Willen gebracht: so hat man nichts weiter zu be-

fürchten,so ist keine weitere Vorsicht nöthig. Da dieser

Zügeldurchnichts ersetztwerden kann: so kann»auchnichts

seine Kraft ver-stärkenVor-allem istves lächeilich,zu

glauben, daß man "sich durch Redensarteneigener Erfin-

dung die Hände binden könne-

Jstdas Volk unzufrieden wegen seines Gesetzes, so

rührtdiese Unzusriedenheither von irgend einem wirklichen
odereingebildekenNachtheil,-den man ihm deimißt. Das

Publikumwird sein Urtheil über dies Gesetznie nach der

Erklärungder Rechte des Menschen, wohl aber nach dem

Uebel bilden, das es entwederfühlt, oder befürchtet.

In Bezug auf die Rechte selbst, welche ihr erklärt-
-werdet ihr sie mit Ausnahmen oder ohne Ausnahmen aus-

sprechen: ihr werdet euch vorbehalten, sie durch nachfol-
gende GesetzezU Modisiziremoder sie werden,. rein und ein-

fache ohne Modifikationerklärtwerden. In demersten
Falle bedeutet Die Erklärungnichts ; sie hat nicht die Wir-

kUUgr die gesttzgebendeGewalt zu beschränken In dem

zweitenFalle kann die unbedingteErklärungnicht beibe-

halten WEWMZ jedes besondereGesetz wird eine offenbare

-



370

Verletzungderselben seyn. Angenommen, es sei in der

Deklaration ausgesprochenworden, daß die Freiheit jedes
"

Einzelnenganz und ohne Beeinträchtigungerhaltenwerden

solle, so wird das nachfolgende Gesetz in direktem Wider-

spruchmit diesemausschweifendenSatze stehen. Angenom-

men, man habe gesagt, daß«jeder Einzelne seine Frei-

heit ganz und ohne Beeinträchtigungbehalten solle, nur

nicht in den Fällen,wo das Gesetz anders verfügenwird:

so ist klar, « daß man nichts gesagt hat, und daß die ge-

setzgebendeGewalt eben so unbeschränktist, als ob gar

keine Erklärung erfolgt wäre. s

Die eine oder die andere dieser Klippen ist unvermeid-

lich. Die Erklärung wird zn viel sagen, oder sie wird

nichts sagen. Je mehr Erfahrung die Urheber haben, desto

mehr werden sie sich hüten, der gesetzgebendenGewalt die

Hände zu binden.. fJe weniger aufgeklärtsie sind, desto

mehr werden sie sichallgemeinen Prinzipenzuwenden,welche

praktischzu machen unmöglichseyn wird.

Z. Diese Erklärungder Rechte war eben so wenig

geeignetihren dritten Zweckzu erreichen, nämlich den Ge-

setzgebernals allgemeine Instruktion sfür die Abfassukfs M

besondernGesetzezudienen
)

"

Der Mißgriff ihrer Urheber hat seine Quelle in der

gemeinenLogikgehabt, nach welcher man zwei verschiedene

Dinge vermengt: — die Demonsirationund die Erfin-

dung —- die Ordnungs in welche man Wahrheiten bringen

muß, unt sie zu IMM- Und die Ordnung, welchezu ihrer

Entdeckung erforderlichist.

«Peinzipe,«sagt man, «mässen ihren Folgerungen
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vorangehen: sind sjene einmal festgestellt-so fließendiese

daraus-ganz von selbst ab.« -

.

-

Was versteht man hier unter Prinzipen2 Satze von

der größtenAusdehnung Was-versteht man, unter Folge-

rungen? Besondere Sätze, die in allgemeinenSätzenent-

halten sind.
«

Daß diese Methode der Argumentation und der Er- -

örterunggünstigist, wird niemand leugnen wollen ; denn,

wenn ihr es auch dahin bringt, daß ich einen allgemeinen

Satz zulassenmuß, so kann ich, ohne mit mir selbst in

Widerstreit zu gerathen, nicht den Satz verwersen, welcher

darin eingeschlossenist.

Doch dieser Gang, wie angemessen er auch sür die

Erörterung sehnmöge, ist nicht der der Emosängnihder

Aufspürung,der Erfindung Jn Dingen dieser Art gehen
die besonderenSätze den allgemeinen vorauf. Die Zustim-

mung, die man den letztern ertheilt, gründetsich nicht aus-

die Zustimmung, welcheman den ersiern giebt. — Wir

beweisen die Folgerungen durch das Prinzip; allein zu dem

Prinzip sind wir nur durch die Folgerungen gelangt.

Wenden wir dies auf die Gesetzean! In dem von

mir bestrittenen Plane war der Zweck, zunächstdie Prinzipe

festzustellen-und dann die DetailssGrsetze daraus herzulei-
ten. Allein dies war ein falscherGang. Man mußte das

ganze System der Gesetzevor Augen, und dieseunter ein-

AUM Vskgkichmhabevi um im Stande zu seyn, darass

mit Sicherheit Fundamental-Prinzipezu ziehen; welche fest
.

Und fähig qukni die Prüfungeiner strengenVernunft aus-

iUhaItM«-Jst an allgemeinerSatz wahr? Immer nur
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dann, wenn die besonderenSätze, die er in sich schließt,

wahr sind. Doch, wie sich der Wahrheit eines allgemei-

nen-Satzes·bergewissern?Dadurch, daß man die beson-
’

deren Sätze prüft, welche darin enthalten sind. Welches

isi demnach der Gang, den man nehmen muß, um zu

einem Prinzip aufzusteigen? Man muß eine gewisseZahl

»vonbesonderenSätzen zusammennehmen,einen Punkt sin-

den, worin sie übereinstimmen,und wenn dieser Punkt ge-

funden ist, sich zu einem Satz erheben, welcher sie alle

umfaßt(
So kann man langsam boerückent doch sichernSchrit-

«

tes, indem man sichsvon allem Rechenschaftgiebt. Jn
«

der entgegengesetztenBahn, schreitet man auf gutes Glück

vor, und steht unablässigam Rande eines Abgrundes.

Was folgt daraus? Dies, daß die angemesseneOrd-

nunggleich Anfangs war, die VerschiedenenGesetzbücherzu

bilden, und daß man« hierauf, ohne allesFurcht sichselbst

zu widersprechen,auf dem Wege der Abstkaktion eine Reihe
von allgemeinen Sätzen oder Fundamental-Prinzipenhätte

herleiten können.

«Dies,« wird man sagen, »drehtsichin einem schier-

haftenZirkelz denn um diese Aruns-Stiche sU bilden-

war nichts nothwendiger-, als daß die Gesetzgebereinen

Zweck, ein Ziel,ein Prinzip hatten, das sie bei ihrer Ar-

beit leitete· Ohnedergleichenläßt sichweder in der Physik,
noch in der Moral das Mindeste zu Stande bringen. Es

giebt immer irgend eine Theorie,welche allem vorangeht,

was man mit Einsichtund Vorsatzvollbringt.«

Ohne Zweifel-!— und ich habe nicht Gesetzgeberan-

genommen , die so eben aus dem Naturzustande hervorge-
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gangen sind: Männer ohne Kenntnißnnd ohne Erfahrung.

Es hat frühereGesetzegegeben; sie haben die Wirkungen

derselben-gekannt; sie haben sich Vereinigt,nmidarüber zu

richten, um sie zu verbessern, »un: sie ihren Begriffen «von

öffentlicherWohlfahrt anzupassen Allein ichsage, daß sie,-
bei dieser Arbeit sichwohl in Acht nehmen müssen,allge-

meinen Såtzen den Charakter des Prinzips zu geben-

ehe und bevor sie sich von ihrerWahrheit überzeugthaß-

benz ich sage, daßsie sichhütenmüssen, ein undedingtes -

nndnnoeråußerlichesRechtzu proklamiren, ohne Vorherer-

forschtzu haben, ob es nicht irgend einer Ausnahme un-

terworfen ist. Vorzüglichmuß man, wenn es darauf an-

kommt, den Gesetzgebern»dieHände zubinden«den ganzen

Kodexzu Stande gebracht haben) ehe man oberste Maxi-

men aufstellt, die seine Gewalt beschränken.Man muß

alle Draus-Gesetze kennen, ehe man den Umkreiszieht, »

aus welchem er nicht hervortreten soll.

Es läßt sich nicht bezweifeln,daßdieseUebereilnng ,

in Feststellung allgemeinerund·unwiderruflicherMaximen,«

und zwar auf eine so nnzeitigeWeise, und als man vor-

hersah, daß daraus keine Resultate für die Versammlung

hervorgehen würden , nichts mehr und nichts weniger that-
als ein Mittel des Triumphsder Stärkeren über die

Schwächekmk ein Mittel, wodurch man jede zukünftige
Opposition danieder zu harken glaubte. Die, weiche sich

damals glücklichichåtzkM-«politiscl)eDogmen, wodurch die

Akistokmtikzu Boden-«geschlagenwurde, geheiligtzu haben,
ließen Fch schwerlichsinfallem daß sie einer hundertmal·
stärkerenMachk Die Waffen in die Hände gabenz ich meine

die Annkchketdie sie zu Grunde gerichtet hat. Doch es
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gehörtder Geschichtean, zu erzählen,wie dieseErklärung
der Rechte entstandenist, welche Leidenschaftenden Vorsit-

geführthaben bei einenFWerke, dass die ruhigsteund die

reinsteVernunft erforderte, wie jedes Wort der einen Par-

,thei durch das Geschrei der andern entrissen wurde, und in

welchem Grade die Harkneickigkeitsichdurch den Wider-

stand verstärkte. Das Gefchichtlicheder Erklärungist un-

abhängigvon der Erklärungselbst. Wir betrachten sie als

ein abstraktes Werk, bei welchem man nicht zurückzukom-
.mens«brauchtauf die Urheber und aus die Leidenschaften,

von welchen sie beseelt waren. Wir verdammen weder ihre

Beweggründen,noch ihre Absichten. Nur«die"Jrrthümer,
derenFolgen so verderblichwaren, wollen wir hervorheben

Erster Artikel-

Die Menschen werden frei und an Rechten gleich

geboren, und bleiben es. Die gesellschaftlichen
Unterschiede können nur in dem allgemeinen

Nutzen gegründetseyn.

Anmerkungen

Der« erste Satz enthält vier verschiedeneSätze.
1. Alle Menschen werden frei geboren.

2. Alle Menschen bleiben frei·
«

s. Alle Menschen werden an Rechten gleich geboren.

4. Alle Menschen bleiben an Rechten gleich-

Alle Menschen werden frei geboren. Dieser

Anfang schneßkeine handgreiflicheunweit-thenin sich.Mem
fasse die Thatsachenaus. Alle Menschen werden geboren
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in einem Zustandeder-Subietkion,und selbst der- unbeding-

testen Stil-seinen- Das Kind ist vermögeseiner Schwäche
«

und seiner Bedürfnissein anhaltender Abhängigkeit.Es-

lebt nur durch den Beistand Anderer. Es muß, eine lange

Reihe von Jahren hindurch,geführt oder erzogenwerden-

und die weisten Gesetzeemanzipiren es erst,’wenn es mehr

als ein Viertel des längstenLebens zurückgelegthat« nach

gemeinenWahrscheinlichkeiten.

Alle Menschen bleiben frei. Bezogenauf den

Zustand des Wilden, auf den Naturzustandder Menschen,

die in Wäldern umher irren, kann dieser Satz wahr sehn;
allein wo bleibt seineNützlichkeitfür uns? Die gegen-

wärtigenMenschen«die Menschen , welche unter einer Re-

gierung geboren werden, sind sämmtlich, der That nach-·

Gesetzen unterworfen, diese mögengute oder schlechtesehn.
Mangel an Freiheit ist der vorhaltige Text aller Klagen

und Deklamationen. Dieselben Gesetzgeber-,welche feier-

tichst erklären,daß alle Menschen frei bleiben, hörennicht
aus« über die erblicheKnechtschastder meisten Nationen zu

seufzen.
l

.

s

.

.

«Dieser Widerspruch,««wird man sagen, «ist nur

scheinbar-. Man muß zwischenRecht Und Thatsacheunter-

scheiden. Sklaven in einem Sinne, sind die Menschenfrei
in einem andernz frei in Beziehungauf die Gesetzeder

Natur«Sklaven- in Beziehungauf die politischenGesetz-,
die Man VergeblichGesetzenennt und die dies nicht sind,
weil sie den Sei-Gen dkk Natur-entgegenstreben.«

So lautet Die spitzsindigeRede , zu welcher nian seine
Zufluchtnimmt-. Wenn man leugnen will, was da ist,.
wenn man durch notorische Thqksqcheuiiki Menge-then
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gesetztWkkdeWenn Mem die Evidenzder Wahrheit wider

sich hat. I Die Gesetzeder Natur, über welche jeder nach
Belieben raisonnirt, sind nur Gesetzeder Einbildungs-
kraft; wer-sie ansührt, bei-kündigtnur seinenbesonderen

Willen, und geht daraus aus« der Wirklichkeitetwas Er-
«- dichtetesunterzitschiebew «

Der Philosoph, welcher ein schlechtesGesetzzu resors
«

mit-en bemühtist, leugnet nicht das Dasehn diesesGesetzes«

bestreitetnicht die Gültigkeitdesselben: er predigt nicht Em-

pdrung gegen dasselbe. Er setztseineGründe auseinanderz
«

er macht-inne dieNachtheiledieses Gesetzes, so die Vor-

theile fühlbar, die eine Zurücknahmedesselben gewähren
würde» Der Charakter des Anarchisten ist ein ganz ande-

rer. Er leugnet das Vorhandensehndes Gesetzes,er ber-

wirst die Gültigkeitdesselben«er will die Menschenzu einer

Verkennung des Gesetzesaufreizen,und sie gegen die Voll-

ziehungdesselbenin Harnisch bringen.
Alle Menschen bleiben gleich in Rechten.

Alle Menschen, d. h. alle Wesen"menschlicherGattung.

Der Lehrling ist also in Rechten seinem«Meister gleich; er

hat dasselbe Recht, seinen Meister zu;gouverniren und zu

bestrafen, das der Meister heit- ibn zu leiten und zu züch-

tigen. Er hat im Hause seines Meisters eben so Viel

Rechte,ais der Meiste-r seiest. Dasselbe ist der Faa zwi-

schen Vater und Kind, zwischenVormund und Mündel,

zwischenFrau und Mann, zwischenSoldat and Ofsiziek.
Der Perrücktehat eben so viel Recht, seine Wächterein«

»

zuschließen-als· diese haben, ihn unschädlichzu machen.
·

Der Idiot hat dasselbeNecht,- seine Familie zu regieren-

als diesegegen ihn hat. Ist nicht dies alles vollstänng
« "

in
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in diesemArtikel der Erklärungenthalten, so sagt er nichts,

ganz und gar nichts-· Ich weiß sehe wohl, daß die Urhe-

ber der Erklärungweder Narren noch Idioten war«cn,und
"

sorglichgar nicht daran dachte-»diese unbedingte Gleichheit
«

festzustellen. Allein, was wollten sie? Sollte die unwis-
sende Menge sie bessert-erstehen,als sie sich selbstverstan-

den hatten? Wenn man die Unabhängigkeitproklamirt,
kann man mit Sicherheit darauf rechnen, daß man werde

verstanden werden?
—

«

«

-

·

Die gesellschaftlichen Unterschiede können

nur in dem allgemeinen Nutzen gegründet seyn.
Dies ist ein Rückschritt,eine betrüglicheZurücknahme.

Verworren hatten die Gesetzgebergefühlt,daß sie die Gleich-

heit in ihrer ganzen Fülle festgestellt hatten. Was thun

sie jetzt? Sie fangen an, Von gesellschaftlichen Un-

terschieden zu reden, rein vergessend,sdaß sie alle Un-

terschiedeabgeschnffthatten. In demselbenParagraph ge--

ben und nehmen sie, stellen sie fest und vernichten sie wie-

der. Fanatiiern zu gefallen, tragen sie das absurde Prin-

zip der Gleichheit zur Schan, und um die Furchtsamen
oder Verständigen,welche sich wider die unverlarvte Chi-
mcire der Gleichheit empörthaben würden,zu beruhigen,
schwarzensie das Prinzip der Unterschiedeein«

Allein was versteht man unter den Worten »Formen
nur«-« Will Man sagen, daß diese Unterschiede nicht ein-

geführtsind — oder daß sie nicht eingeführtwerden spi-
tm —’oder daßl wenn sie vorhanden sind, ohne auf den

AUSTMEEMUNUtzMgegründetzu sehn,sie als null und

Richtig betrachtet Werden müssen? Man hat die Wahl;
denn DieseWömk haben diese drei Vollkommen verschiede-

N.Mvsmtsschr.f-D.xxxtx.Vd.4stt.
·

D d
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nen Bedeutungen Will man sagen, daß diese Unterschiede

nicht vorhanden sind: so ist dies eine Appellation an

die Thatsachen und die Beobachtung Will man sagen,

daßsienicht vorhanden seyn dürfen: so ist dies

eine Appellation an das Urtheil von Individuen über eine

thatsächlicheMaterie. Wenn man aber sagen will, sie

könnennicht existirem weil ste in sich selbst null und nichtig

sind: so ist dies ein Attentat gegen die Freiheit der Meinung,

und eine Aufforderung sich gegen die Gesetzezu empören.

Jn dem ersten Sinne ist der Salz nicht gefährlich-

aber er isteinleuchtend falsch. In dem zweitenSinne ist
er auf Vernunft gegründet;allein man mußte ihn klar

ausdrücken,und nicht einen leidenschaftlichen Ausdruck

gebrauchen. In dem letztenSinne enthälter eine aus-

tührerischeDoktrin· Sagen, das Gesetzkann nicht, statt
l

zu sagen, das Gesetz darf nicht« heißtJnsurrektion vor-

bereitenund sie zum Voraus rechtfertigen. Ich kann diese

Ausdrucksarten nur mit jenen Werkzeugen bei-gleichemdie

für dieAugennichts Verletzendeshaben, in denen man je-

docheinen Dolch verbirgtf
«

«

. Zw«eiter Aetieeu

- Der Zweckaller politischenVergesellschaftungist die

— Erhaltung der natürlichen und unverjiihrbaren
Rechte des Menschen. «DieseRechte sind: die

Freiheit, das Eigenthum, die Sicherheit und

der Widerstand gegenUnterdrückung.

Anmerkungen-
So groß ist die Verwirrung det Begriffe in diese-m

Artikel, daß es schwer fällt, darin einen Sinn zu finden-

« .
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Folgendessind jedoch, wie ich glaube, die Sätze, die man

daraus ziehenkann.
»

.

f

1. Daß es Rechte giebt, welche der Einführungeiner

vRegierung vorangehen; denn dies ist das Einzige, was-»
man unter natürlichen Rechtenverstehen kann.

2. Daß diese Rechte nicht abgeschafftwerden können

durch die Regierung; denn dies ist der einzigeSinn, den

man dem Worte unverjährbar beilegen kann.
«

Z. Daß die vorhandenen Negierungen ihren Ursprung
von einer primitiven Vergesellschaftung,Von einer Ueber-ein-

kunst (Konvention) herleiten.
Untersuchenwir diese drei Sätze im Einzelnen.
Der erste ist unbedingt falsch. Die Thatsache ist, daß

es keine natürlichenRechte giebt —- keine Rechte, tvelche,

der Einführung derRegierung norangehenDer Ausdruck

»natürlichesRecht« ist rein bildlich, und wenn man ihm »

einen bnchstäblichenSinn geben will, so verfällt man in

Jerthümer,welche nicht bloß speiulative, sondern sehr ver-

derbliche Irrthümcrsind-«

Wir wissen, was»es heißt,ohne eine Regierng le-

ben; denn wir haben NachrichtenVon Verschiedene-nwilden

Steh-nimm welcheim Zustande der Unabhängigkeitgeblie-

ben sind, welche folglich keine Obechåupterund keine Ge-

setze haben. Allein wir wissen zugleich, daß da, wo es
tm Gesetzenfehlt, auch reineRechte, reine Sicherheit, kein

Eigenthum anzutreffensinn Der Milde kann etwas bests-
zenz allein dies ist ein unmittelbarer und unsichererBesitz,
der nur so lange dauert, ais imu ihm denselben nicht

stkeikigmacht- vder als er denselben veriheidigen kann.

Ein Recht jedoch setzt eine Gewährleistung,einen Ge-

D d 2
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nußvoraus, welchereben sowohlzukünftigais gegenwär-

tig ist.
’

Ein Recht einerseits, ohne eine Verpflichtung- die ge-

fordert werden kann andererseits, ist eine reine Schimme-
Nungiebt es im Naturzustande kein Recht, weil man

nichts-fordern kann; die Freiheit ist in diesem Zustande

vollkommen, so weit es von Seiten einerRegierung keinen

«regelniäßigenZügel giebt; allein sie ist im höchstenGrade

ungewiß,weil see der anhaltenden Unterdrückungdes Stär-
« v

kerenausgesetzt ist. Will man darübernach Analogie und

selbst nach einigen historischen Spuren urtheilen, so haben

sich die frühestenBewohner Europa’s lange inüdieseniZu-

stande befunden: Keine Regierung,"folglich,auch keine

Rechte; ein erbetteltes Leben, ein Daseyn Von einem Tage

zumander-n, ein augenblicklicherBesitz, lange Beraudungen

und alle wilden Gewohnheitender Furcht Jn gleicher

Verfassung mit den Thieren, standen die Menschen dieser

Zeit, dem Wohlseynnach, tief unter den Thieren; denn

es gab für den Menschen nicht mehr Sicherheit als für

das Thier, und der Menschhatte vor dem Thiere die Vor-

hersichtdes Uebels und das Gefühl der Unsicherheitvoraus.

Dies Elend war sogar der Keim der Zioilisation. Je

mehr man in seinem Zustande der Dinge , worin es keine

Rechte gab, zu leiden hatte, desto stärkerwar die Auffor-

derung, das Daseyn dieser Rechte zu wünschen. Doch die

Gründe, die Einführung Von Rechten zu wünschen,sind

nichtNechkez die Bedürfnissestnd nicht die Mittel; der

Hunger kEiU Nahrungsstoff Die, welche von natürlichen

Rechten reden, gerathen also in die aller gröbstePetitio

Nprincipii.Hütte-es vollkommen fertige Gesetze gegeben,
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was hätte-alsdann zu ihrer Abfassungbewegen sollen?

Hätte es natürlicheRechtegegeben:«so würden sie ans den

Menschen gewirkt haben, wie der Instinkt aus die Bienen,
die sich davonnicht losmachen können. ,

.

Wie hatten die (franzdsischen)Gesetzgeberverkennen

können,daß die Sprache der Wahrheit die angemessenste

ist, um die Menschen mit Regierung und Gesetzzu Versöh-

nen, nm den Völkern das Unerkneßlicheder Wohlthat einer

Gesetzgebungsaßlichzu machen, und ihnen Haßund Ab-

scheu vor Unordnung nnd Anarchie als vor Dingen ein-

znsiößemwelche zu dem Natur-zustandezurückscrhremwo

jeder der Feind des andern ist? Man mußte ihnen, im

Gegenkheil, zeigen,vdaß diese Rechte, diese edlen Rechte,

die sich über das ganze Leben ausdehnen , die Geschlechter
mit Geschlechternverbinden , die den Schwachen gegen den

Starken ve"rtheidigen,einzig und allein das Werk des Ge-

setzes, das Produkt der Gesellschaft, der Preis des allge-

meinen Gehorsams gegen die Regierung und die Beloh-

nung der Unterordnung sind: eine Belohnung , welcheweit

hinausgehtüber das Opfer, das sie fordert-

2. Wenn der Begriff von natürlichenRechten falsch
ist: so fällt der von unverjährbarenRechten ganz Von

selbst- P. h. nothwendig( Es giebtdergleichennicht; es

soll Vergleichmvichxgeben. Je mehr die Gesetzesich der

Vsllkvmmmheik nähern werden, desto weniger werden sie
VeränderungenUnkerwokfmjsepmAllein es darf keine un-

widerruflichenGesetzegeben, so lange die menschlichenDinge s

dem Wechsel unterworfen sind.
Wclchss ist dieSprache der Vernunft über diesen Ge-

. gensiand? Die Vernunft sagt: »Da das öffentlicheWohl
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das einzigePrinzip ist, das bei der Feststellungder Rechte

zu Rathe gezogen werden»muß,so giebt es kein Recht, das

»
nicht gehandhabt werden dürfte, so lange es für die Ge-

sellschaftvortheilhaft ist, keins , das nicht abgeschafftwer-

den müßte,sobald es schädlichwird.-

Man muß jedes Recht besonders in Betrachtziehen:

seinen spezisischenNutzen,so wie seinen spezifischenNach-

theil. Alle Rechte aufeinander packen, heißt,«sichaußer

Stand setzen, ihren besonderen Werth zu erkennen und die
«

angemessenen Unterscheidungenzu treffen.
Unverjährbare Rechte? Wenn diese Sprache

Unwissenheitverrath, so verräthsie nochweit mehr An-

maßungund Hochmuthzdenn Rechte für unverjährbarer-

klären, heißtantündigen, daß man seine Nachfolger kne-

bele, nnd seinen Gesetzenden Charakter der Unvercinder-

lichkeit ausdrsickenwill· -

»In uns wohnt die vollendete Rechtschasfenheitund

Weisheit Unser Wille muß unverhindert walten, selbst
wenn wir nicht mehr seyn werden7 Die Geschlechter,die

aus uns folgenwerden, sind minder fckhfgi als wir, zu

beurtheilem was ihnenfrommt. Uns kommt es zu, ihnen

ewige Gesetzeoorzuschreiben.Es ist genug- daßUnserWills-

sie erkläre. Wer eine Abänderungderselbenin Vorschlag

, bringt«wird zum Rebellen an der Rational-Versammlang,
nnd macht sich eines Attentats gegen die Natur schuldig.
Man muß ihn, als den Feind seinerNächsten,dem Hasse
des menschlichenGeschlechtesweihen--

«

Dies ist der Fanatisnms, welcher in diesen falschen,

Begrifer Von natürlichenUnd unverjährbarenRechten steckt.

Es ist der Drspotisnius der Meinung gegen das Raison-
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nement. Es ist die Sprache ·des Muhameds, wenn er

sagte: ,,denke, wie ich, oder siirb·«
s. Den Ursprung einer Regierungeiner freiwilligen

Vergesellschaftungzuschreiben,ist eine Voraussetzung, die,

unter gewissen Umständen,sich hat verwirklichen können-
nnd die man, zum wenigsten) als möglichbegreift, z. B·

im Fall einer entstehenden Kolonie. Allein, der That nach
kennen wir keinen solchenUrsprung. Alle Negierungen,des

ren Geschichteauf uns gekommen ist,· haben mit der Ge-

walt begonnen,und sichnach und nachmit der Gewöhnung

befestigt, ausgenommen einigeStaatem welche sich von

.

selbst emanzipirt, sich selbst Gesetzegegeben haben. Im

Uebrigen führt die Erdichtung einesVertrages zu nichisj
sie dient nur, Fragen in Gang zu bringen,welche die Sei-

sier irre leiten , und von dem, der Erforschungunterliegen-
den Gegenstande entfernen.

«

.

,

Jn Wahrheit, was ist daran gelegen, wie die Regie-

rungen sich gebildet haben? Ich kenne keinen müssigeren

Streit. Mögen sie angefangen haben als eine Bande von

Räubern, oder als ein Zusammentrittvon Hirten, mit

einer gewaltsamen Eroberung,oder mit einer freiwilligen

Vereinigung —- muß das WvblsipliDer Gesellschaftnicht

gleichmäßigder einzigeGegenstand für diejenigen seyn,
welche regieren? Jst der Vortheii der Menschennicht

derselbein Monarchien,wie in ÄrpnbliieMHat die Re-

gierung nicht dieselben moralischen Pflichten zu Peinig,
wie zu Philadelphia2

Gehen Wir Nunmehr zu dem zweitenTheile des Arti-

keis über.
»

Diese (natürlichenund »unveeiährbaren)Rechte
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"

sind: die Freiheit, das Eigenthum, die Sicher-
heit und der Widerstand gegen Unterdrückung

Man beachte die AusdehnungdieserangeblichenRechte,
welche sämmtiichjedemIndividuum-angehören,ohne irgend

«

eine Schranke. Man mache sich, wenn man es vermag,
eine Vorstellung von dem, was ein unbegränztesRecht aus

Freiheit, aus Eigenthum, auf Sicherheit, auf Widerstand

ist. Man wird sich in einem Chaos bon Widersprüchen
besinden.

«

unbeschränkteFreiheit — dies istbie Freiheit, bei je-
der Gelegenheit zu thun oder nicht zu thun, was mir ge-

sslly nach dem ganzen Umsange meiner-Macht.

UnbeschränktesEigenthum — dies ist das Recht, über

jede Sache nach meinem Belieben zu verfügen,ohne alle

Rücksichtaus irgend Einen·
- UnbeschränkteSicherheit — dies ist das Recht, alle

meine Vorzügezu besitzen, ohne irgend einen Abbruchzu

leiden, es sei um welche Ursachees wolle-

UnbeschränkterWiderstand gegen Unterdrückung— dies

ist das Recht, mich durch alle nur möglicheMittel, durch
alle Gewalthandlung zu beschützt-bgegkn Ollesy Was Mit

als Verletzungmeiner natürlichenRechte erscheint,d. h. ge-
.

gen ques, was mir mißfaar.
"

»Dort) jedes dieserRechte-« Wird man sagen, »wir-d
durch positiveGesetzebeschränktwerden« — Ich antworte:

dies kann nicht geschehen,ohne die Erklärungzu brechen;
denn sie hat dies Recht unverjåhrbar,d. h. unabänderlich

genannt. Kann man davon nichts abschneiden, so kann

man ihnenkeineGränzensetzen. Dies wäre also das Werk

einer unmöglichgemachtenGesetzgebung
»
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die Freiheit unbeschränkt,so gier Es kein Recht

mehr; denn die Rechte können nur-auf Kosten der Freiheit

existiren.Man kann kein Recht ichassechohne eine entspre-

chendeVerbindlichkeitauszulegen; man würde die Menschen
nicht verhindern, sich zu schaden, wenn man ihre Freiheit

nicht«beschneidenwollte. Alle Gesetze sind also dem na-

türlichenRechte entgegen, indem sie der Freiheit entge-
gen sind II«).

»

Der Mensch hat ein natürlichesnnd nnverjeihrbares
Eigenthumsrecht, d. h. er Verdankt es nicht den Gesetzen,

«

und die Gesetzekönnen es ihm nicht rauben; allein um

diesem Worte einen Sinn zu geben, muß sich das Recht

auf einen Gegenstandbeziehen, an welchem es sich ausübt;

denn ein Recht, das sichnicht ausübt, hat nicht viel Werth,
und es belohnt sich nicht der Mühe, es feierlich zu prokla-
miren. Vergeblich würden alle Gesetzeder Welt versichert

haben, daß ich das Recht habe,«etwaszu besitzen; isi dies

alles, was sie haben für mich thun können, so muß ich.
allenthalben nehmen was ich bedarf, oder ich mußHun-

gers sterben. -Also ein Eigenthumsrecht deklariren, ohne

die Gegenständeanzugeben, an welchen sich diesesRecht

ausübentanm heißt mit andern Worten, ein Recht uni-

verselle-i Eigenthums statuiren, heißtsagen, daß alles allen

gemeinsei. Da aber das, was Allengehört,Keinem ge-

hknkT so folgt daraus, daß die Wirkung der Deklaration

nicht eine Feststellungdes Eigenthums, sondern eine Zer-

stöknngdesselknnseynwürdez und so haben die Anhänger

R) Alle Gesetze find koerzitiv, ausgenommen die konstitutidnelk
len Gesetze- »WelcheGTMAHMschaffen,und diejenigknGesetze-,welche

koerzitiveGesetze zurücknehmen. —

, .
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Baboeufs, Ndiesewahren Dolmetscherder Erklärung des

sMenschenrechtses genommen: Leute, denen man keinen

andern Vorwurfmachen kann, als daß sie in der Anwen-

dung des falschestenund abgeschmacktesienPrinzips konse-

quent gewesen sind.
«

Man wird mir sagen, »daß-,weil der buchståbliche
Sinn dieses Artikels eine Exiradaganzin sich schließt,er

nicht derselbeseynkönne, den die Gesetzgeberbezwecktem
Sie haben nie-daran denken können, daß es, unbeschränkte

— Rechte gebe. Sie hatten bereits die DetailssGesetze ge-

genwärtig, welche diese allgemeinen Rechte in ihrer An-

wendung modisizirembeschränkenund spezisizirensollten.«

Jch bin weit davon entfernt, den französischenGesetz-

gebern thdrigte und verbrecherischeAbsichtenunterlegen zn
"

wollen ; allein, wenn sie das Gegentheil sagen Von den«

was sie sagen wollen — habe ich dann Unrecht, zu ver-

nehmen was sie sagen, und nicht, was sie»nicht sagen?

Ohne Zweifel kann man errathenwas ihre Absicht war-

allein sie haben sich nicht zu erklären verstanden. Ich be-

fasse mich nicht damit, das zu schaffen-«was nicht vor-
s

banden ist; es genügtmir', zu zeigen, daß der natürliche

Sinn ihrer Ausdrücke mu- abgeschmeckteund widerspruchs-
voae Satzebitdee

Dritter Artiree

Das Prinzip aller Suveränetät ruht tyesentlichin

der Nation. Kein Verein, kein Individuum
kann eine«Autoritätausüben, welche nicht aus-

drücklichvon der Nation ausgeht.

Von diesen beiden Sätzen ist der erste vollkommen
wahr in einem Sinne. Negieren und gehorchen sind Kor-
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relataz denn,wenn es keinen Gehvtsamsiebt, so giebt es

auch keine Regierung Die Suveränetätübt sich inur aus«

so weit eine Nation sich unterwerfen will. Hat man nur

dies ausdrücken wollen; so hat man eine abgedroschene

Wahrheit gesagt- die zu nichts führt.
Doch nicht dies hat man im Auge gehabt, wie sich

leicht abnehmen läßt aus dem, was -fol«gt. Der Satz ist

Vorangestellt, um demjenigen,der darauf folgt, zur Grund-

lage zu dienen. Kein Verein, kein Individuum
kann eine Autorität ausüben, welche nicht aus-

drücklich Von der Nation ausgeht. Dies soll sagen:

jedeAutorität, welche nicht auf eine Volkswohl, auf ein
unmittelbares und ausdrücklichesMandat der Nation ge-

gründet ist, ist usurpirt, dem natürlichenRecht entgegen

and folglich nun und wichtig

Wenn diese Erklärung nur Frankreichumfaßt hatte:

so hätte man stechetrachtenkönnen, als die Grundlagesei-

nes-zukünftigenkonstitutionellenRechts. Allein sie ist in

den allgemeinstenAusdrücken abgefaßt; sie Gill auf alle

Regierungen angewendetseyn; und mit Ausnahme einiger

demokratischen Nepublikendrückt sie allen das Siegel der

Usuipation und der Richtigkeitauf. Diese Maxime ist ein

Werkzeug der Revolution. «WiderstandUnd Ausstand sind

rechtmäßigund sogar löblich gegen Oberhaupter, »welche
ihre-Gewalt Nicht einer VolkswahlVerdanken.« Hat die

Maxime nicht diesenSinn, so hat sie gar keinen»
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JViertet Artikel-

Die Freiheit besteht-in dem Vermögen,Alles zu

thun , was keinem Andern schadet. Die Aus-

übung der natürlichenRechte des Menschen wird

also durch diejenigenSchranken begränzt,welche
den übrigenMitgliedern der Gesellschaftdiesel-
ben Rechte zusicherm Diese Schranken können
nur durch das Gesetzbestimmt werden.

Anmerkungen

Dieser Artikel enthält drei Sätze.

1. Die Freiheit besteht in dem Vermögen,
Altes zu thun, was keinem Andern schadet. ·

Jst dies wahr? Jst dies der gewöhnlicheSinn des

Worts? Die Freiheit, Böses zu thun, ist sie nicht auch

Freiheit? Wen-n dies nicht Freiheit ist, was ist es dann-
und welcher Benennung muß man sich bedienen, um da-

von zu reden? Sagt man nicht, daß man den Narren

die Freiheit nehmen muß? Sagt man nicht, daß man

den Boshaften die Freiheit nehmen muß, weil sie dieselbe

mißbrauchen?
·

»

—

Muthig sollt ihr den Leuten sagen, daß die Gesetze
nur Vorhandensind, ihre Freiheit zu regeln nnd zu be-

schränken-;allein ihr fürchtetsie zu beleidigen. Und was

thut ihr? Ihr nehmt eure Zuflucht zu dem iceiulichen

Kunstgriff, diesem«Worte eine falsche Desinition zu geben,
es in einem, seiner gemeinenBedeutung entgegengesetzten
Sinne zu nehmen«Und als Gesetzgebereine Sprache zu

reden, welcheniemand Versteht
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Nach dieser Definition würde ich also niemals wissen,
ob ichdie Freiheit habe, etwas zu thunz ehe und bevor

ich»alleFolgen davon geprüft habe. Schienedie und die

Handlung mir schädlichfür ein einziges Individuum , so

würde ich, wie sehr sie mir auch vomGesetze erlaubt Und

sogar befohlenwäre,nicht die Freiheit haben, sie zu voll-

bringen. Ein Gerichtsbeainterwürde nicht die Freiheit ha-

ben, einen Dieb zu bestrafen,es sei denn , daßer sehr ge-

wiß wäre, diese Strafe werde dem Diebe nicht schaden,
Dies .ist eine aussallendeAbgeschmacktheitzallein ste ist

nothwendig in der Definition enthalten.

Einem Andern ist hier ein unschicklichesWort-

Es scheint, daß der Gesetzgeberden Individuennicht die

Freiheitnehrnen könnte,sich selbstzu. schaden, daß er nicht

im Stande wäre, weder Mann, noch Weib, nochKind,

noch Geistesschwache gegen ihre Unwissenheit und ihren Un-

verstand zu beschützen»Ihr habt mir meine Freiheit ge-

währleistet,wiJirdensie sagen: sie besteht darin, alles zu

thun-was einem Andern nicht schadet; doch ist mir er-

laubt, alles zu thun, was nur mir selbstschadet.

2. Die Ausübung der natürlichen Rechte je-
des Menschen hat keine andern Gransen, als die,-

welche den übrigen Mitgliedern der Gesellschaft
den Genuß derselben Rechte sichern-

Dieser Artikel erklärt für durchgängigwahr,-v was

durchgängigfalsch ist. Man nenne eine einzigeRegie-
«

rung, wo die Sachen so siehe-a.
·

Gabe es in der Welt

feine solcheGesktzskbuligkso würde sie zu unbedingter Voll-

kommenheitgelangt seyn.
"
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3." Diese Granzenkbnnen nur durch das Ge-

setz bestimmt werden« —

Grünzenl Vor einem Augenblickwaren diese Rechte
unbeschränktund unverjährbanIhr spracht zu mir Von

einer Freiheit, die mein natürlichesRechtwäre, und jetzt
sagt ihr mir, daß es dem Gesetzallein zukomme, den Ge-

brauchmeiner Freiheit zu regeln. Jht habt mir zu viel

gegeben,und ihr nehmt mir zu viel. Angefangen habt ihr

damit, meine unbedingte Unabhängigkeitfestzustellen,und

jetztsatzt ihr mich in die vollste Abhängigkeitzurück. Be-

handelt ihr mich nicht als einen geistesschwachenFürsten,
dem man volle Macht bewilligt, doch unter der Bedingung,
daß er sich derselben nach einem Kodex bedienen wolle, der

seine kleinstenHandlungen regeln würde?

Um klar und Verständigzu reden, hätte man in die-

sem Artikel folgendes sagen müssen:

»Das Gesetzmuß den Unterthanen Volle Freiheit las-

sen, hinsichtlich der Handlungen, deren Vollbringung keinen

Nachtheil für die Gemeinheit mit sich führt, dieser Nach-

, theil seiunmittelbar, oder zeige sich in entferntenFolgen-·
»Die Ausübung der jedem Individuum bewilligten

Rechte darf nicht andere gesetzlicheGränzenhaben, als die,

welche nothwendig sind, um jedes Individuum in den Be-

sitz und der Ausübungderselben Rechte zu erhalten,lso weit

die höhereWohlfahrt der Gemeinhejt es gestattet.«

«Dem Gesetzgeberkommt es zu, dieseGränzenzu be-

stimmen; dies darf keinem anderen Individuum gestattet
. werden , dieses mag eine untergeordnete Autorität besitzen,

oder nicht.«
·

i
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Fünfter Aktieen

Das Gesetz hat nicht das»Recht, etwas Anderes
zu Verbieten, als die der Gesellschaftschädlichen

Handlungen. Was nicht durch das Gesetz Ver-

boten ist, kann nicht verhindert werden; Und

Niemand ist gezwungen das zu thun, was es

snicht befiehlt.

-

Anmerkungen
»

i. Hier heißtes nicht mehr, das Gesetz kann

nicht, sondern, das Gesetz hat nicht das Recht·

Alle Zweideutigkeieweicht; es giebt keine Larve mehr. «Die

JnsurrektionssMaximh das allgemeine Prinzip der Anat--

chie ist ausgesprochen«Nehmt weiche Handlung ihr wollt:

wenn das Gesetz nicht das Recht hat, sie zu verbieten, so

ist das sie verbietende Gesetz nichtigz die Obrigkeit, die

es vollziehenwill, ist ein Unterdrückirzder Widerstand ist

eine Pflicht, die Unterwersung »ein Verbrechen gegendas

Vaterland.
’

Sagen, daß das Gesetz nur solcheHandlungen ver-

bieten sollte, welche der Gesellschaftschädlichsend, hießeine

wahre und vernünftigeMaxime aufstellem Eine Gesetzge-
bung- weiche diefet Maxime entspräche,würde zur Vollen-

VWH gelangt iePIL Allein ist dieseVollkommenheit mög-

lich? Ljsgksie in dee menschlichenNatur? Wir können

Uns ihr je Mehr Und mehr nähern; doch können-wirsee
erreichen? MUß man alle NegierungenVerkennenTMuß

«

man ste in ihrem Lebens-Prinzipangreifen2 Muß man



392

den Gesetzenihre Autorität nehmen, weil Unvollkommen-

heiten übrig bleiben?
·

L. Was nicht durch das Gesetz Verboten ist-
kann nicht Verhindert werden. Niemand kaum
gezwungen werden, das zu thun, was das Gesetz

nicht befiehlt. Dieselbe bereits bemerkte Zweideutigkeitt
«

kann nicht, statt darsnicht. Muß, ist die Sprache des

Gesetzgebers,vkann ist die Sprache der Thatsache.
« Der Ge-

setzgeberhätte demnach sagen sollen: »Alles, was nicht
durch das GesetzVerboten ist, darf nicht verhindert werden,
und Niemand darf gezwungen werden u.s.w.« Gebraucht
ihr das Wort kann, so sagtihr wgs ist, nicht, was seyn
soll. Wenn ich einen Gesetzkundigenkonsultire, so antwor-

tet er mir, man kann euch nicht verhindern, man kann-

euch nicht zwingen— d. h. das Gesetzertheilt keine Auto-

rität wem es auch sei,euch zu verhindern, euchzu zwingen.

Außerdemist dieser Artikel zu unbestimmt. Es fehlt

die nöthige Erläuterung Genommen im Buchstäblichen

Sinne würde er jede besondere Autorität vernichten,jede
häuslicheGewalt, jede Polizei- und Mäuse-Gewalt ver-

nichten· Sage ich zu meinem Sohne, »steigenicht zu Pferde,
weil du nicht Kraft genug hast, es zu leitenzii sage ich zu·

meiner Tochter, »lies nicht dies Buch- Weil es für dich ge-

fährlichist:« so könnenste;mich auffordern, ihnen ein Ge-

setznachzuweisen,welches die Besteigungeines wilden Pfer-
des oder die Lektüreeines UnanständigenBachs verbietet. —-

Nicht den Gesicht-nallein soll man gehorchen, sondern auch

denverschiedenenAutoritäten,welche das Gesetz ins Leben

gerufen hat« Zwar kann man sagen, daß dies, der Haupt-

sachenach, in dem Actikelbegtiffenseiz allein in Dingen
.

-

"

des
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des Gehorsam-s und der Pflicht kann man nicht deutlich

genug seynsst). -

«

Man füge—diesem Artikelhinzm »Keiner kann ge-

zwungen werden, .zu thun was das Gesetznicht befiehlt,
wohl Verstandemdaßer allenAutoritäten,welche durch das

Gesetz ins Leben gernfenwerden, gehst-che,gerade als-ob!

das Gesetz in ihrem Namen est-ein« so ist keine Gefahr

mehr vorhanden. Allein ich weiß"nichr,welches Recht ihr

mir ertheilt hebe, bis ich der-über im Reinen bin, weiches

die Autoritäten sind, die das Gesetzschaffenkann. Schäd-

lich oder frivol, dies ist stets der WechselfcrlldieserErklä-

rung der Menschen-und Bürgerrechte.
«

Selchstxer Artilkelk
Das Gesetzist der Ausdruckdes allgenreinen

lens. Alle Bürgerhaben dassRechtzPersönlich,
oder durch ihre Stellvertreter zur Abfassungdes-
.selbenmitzuwirken. Es muß für alledasselbe
seyn, es schütze,oder es-»strafe. Da alle Bür-

ger in seinen Augengleichsind , »sohaben auch

alle gleichenZutritt zu allen Würden-,Stellen

und Aemtern, je nach ihrer Fähigkeitund ohne
allen weiteren Unterschied,als den ihrer Tu-

genden und ihrer- Talente.
"

. AnmerkungenJ
.

Dieser Artikel ist ein Chaos von Sätzen, die keinge-
h

.

,
.

k) Diese Offenbarung-»derMenschenkechteng mpch nicht lange

sanktionirl, als die ngkingexejnes der großen Kollegien-Frankreichs

N.Monatsschr- f.D. xxx1x. Bd. Wegs-. E e
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meinfchaftlichesBandhaben nnd steh beziehenauf konsti-
- tutionelle GesetzeF auf bürgerlicheGesetze— auf Straf-

gesetze.Untersuchen wir sieins Besonders-
1t Satz. Das Gesetz ist der Ausdruck des

allgemeinen Willens. Z .

Von welchem Gesetzeist die Rede? —- von welchem

Lande? — von welcherseithIch kenne kein Gesetz, kein

Lande ksine Epoche, welche dieseBehauptungrechtfertigen
könnten. Die Definition ist notorisch falsch. Ihr zufolge
giebt es kein Land, das-Gesetze hätte; denn selbst zu Genf

«

und in den IkteinenSchweizersKantonen fehlt sehr viel

daran , daß das Stimmrecht ein allgemeines wäre; es er-

streckt sich nicht einmal über die Mehrzahl der gesammten

Bewohner. Dieser Artikel ist also ein Schwamm, um alle

Negierungen zu verwischen. Doch,was schadet dies, da

der Liedlingsztneckdieser Ergießung universellen Wohlwol-
lens kein anderer war, als alle Negierungen für aufgelöst

zu erklärenund die Völker davon zn überreden?
»

Diese angebliche Definition war nicht eine Ersindnng
der französischenGesetzgebernSie hebensie entlehnt von

Rousseau, der sie, in seinem gesellschaftlichenVertrage, mit

aller nur möglichenFeierlichieit,als eine für das ganze

(des,von la Fleche) gute Logiker genug waren, um darin alle Prin-
zipe der Unabhängigkeitzu entdecken. Bewaffnet mit diesem Manifest
und mächtigdiirch diesen Artikel, den sie in ihren- Banner hatten

sticken lassen , verweigerten sie ihren Vorgesetzten den Gehorsam nnd

schritten zu einer geregelten Jnsnrrektion, rim ihre unverjährbaren

emd unveräiißerlichenRechtegeltend zu machen. Diese Kollegiums-
Szene war nur ein Vorspiel jener Vernichtung aller Autoritäten und

jenes Geistesder —Jnsubordination,3welcheFrankreich mit einer Sünd-

flaw von-Blut und Koth bedeckt vhaben-
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menschlicheGeschlechthöchstwichtige Entdeckung darge-
legt hat-

2k Satz-. Alle Bürger haben das Recht, per-

sönlich- Oder durch ihre Stellvertreter, zur Ade
sassung des Gesetzes mitzuwirken .

Hier verändert sich die Sprache; Nicht von einer

Thatsache ist jetztnochdie Rede. Ein Recht ist’s, was man

ausspricht.
«

Es sindet keine Zweideutigkeit Statt. Durch

Frankreichs Gesetzgeberist entschieden, daß in allen»Län-
dern der Welt jedes Gesetznull Und nichtig ist, wennnicht
die Bürger-,entweder persönlich,oder durch ihreStellvertre-

ter zu seiner Abfassungmitgewirkt haben.
Zt Satz. Das Gesetz muf für Alle dasselbe

seyn, es schütze oder es bestrafe.

Unter einem allgemeinenGesichtspunkteist dieseBe-

stimmung nicht imvernünstig;allein aus eine unbedingte
«

Weise ausgesprochen,erlaubt sie keine Ausnahme, obgleich
Ausnahmen nothwendig sind.

»

«

»

Das brittischeGesetzbewilligtder Person des Kdnigs
und des Erben der Krone einen weit größerenSchutz, als

den übrigenIndividuen, weil es Attentate aus ihr Leben

strenger bestraft. Sind sie mehr ausgesetzt,und ist die
,

Gefahr« die aus diesen Attentaten entspringt, größer, so
ist nichts Mgsmksseney als eine verstärkteBeschützung

Auf Reiche Weistbewilligt man den Dienern der Ge-

rechtigkeit, im Fall einer schlechtgegründetenVerfolgung-«
für angeblich Individuen angethanes Unrecht größereEnt-

schädigungemals die-«we,cchebloßenPrivat-Leuten für eine

Btfchwekde DersethnArt zu Gute kommens»Unddies ge-

schieht,weil man in Erwägunggebracht hat, daß die
Ee 2
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Beamten der Gesellschaft, indem sie für die Vertheidignng
der Rechte des Publikums weniger betheiligtsind, als

Privat-Personenfür die ihrer eigenen Rechtessich abwen-

den lassen könnten von ihrem Berufe, wenn man ihnen

nicht einen größerenSchutz gegen diejenigenbewilligte, die

ihnen nngerechte Verfolgnngen zn Wege bringen «rnöchken.

DieseBeinen-» weich-.-sich nicht verviecfzikigenließen,
"

können einen VerständigenZweifel darüber erregen, ob das

«schmeichlerischeWort »Gleichheit« nicht, selbst in Sachen
der Beschütznng,anvertraglich sei -mit dem Prinzip der

allgemeinen Nützlichkeit- -

-

.

«

.

Hinsichtlich der Strafen ist die· zuverlässegsteRegel,

niemals, sofern-es möglichist, größereanzuwenden, als

nöthigsind zur Erreichnng des. Zwecks, den man sich setzen

Da es zwischenzweiIndividuen ein »sehrverschiedenesMaß

von Empsindsamkeitin Folge ihrerbezüglichenLagen geben

kann: so würde eine Strafe, welchedem Namen nach für

beide dieselbewäre,der Wirklichkeitnach nicht-dieselbeseyn.

Fanfzig Peitschenhiebekönnen in der Abschätznngdes Ge-

setzesstets funfzig Peitschenhiebengleichzn seyn scheinen;
» allein dieseStrafe, angewendet ans einen-jungen und rüsti-

gen Arbeiter, oder. auf einen schwächlichenGreis, auf ein

zartes und gesühlvollesweibliches Wesen, kann in Nie-

mands Augen als dieselbeerscheinen. Eine Verdannung
kann in dem«Stnl der Gesetzgebungeiner Verbannung

gleichscheinen; allein diese Strafe — wie könnte sie die-

selbeseyn für einen Hansvater, dem sie alle Hülssqnellen
raubt, oder für einen Abend-irrer-dee in fast allen Ländern

der Welt gleich sehr zu Hause ist?
Dies Alles beweisendaßder unbestimmteBegriff VVU
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Gleichheit, wie schmeichelhafker auch seynmöge, nur dem

Betrage dient —- nnr dient zurVerfchkiekung des Prin-

zip-s der Nützlichkeits.auf welches man immer zurückkeh-
ren muß.« «

x

-

.

4r Satz. Da alle Bürger in den Augen des

Gesetzes gleichfind, so haben alle gleichen Zu-
'

tritt zitallen Würden,’Steilen und Staatsam-

-tern, je nach ihrer Fähigkeit, und ohne anderen

Unterschied, als den ihrer Tugenden und Ta-

lente.

Dies hier ist eine Von den Bestimmungen,nnd Viel-

leicht sogar die einzige,wogegen sich kein wesentlicherEin-

wand ekheben läßt. Ich rede hieniedochnur von dem all-

gemeinen Sinn des Artikelszdenn die Abfassung desselben

ist mangelhaft
Es kann starke Gründe-geben-um den und den Jn-

dividnen politischeRechte zu«Versagenz allein es ist sehr

wünschenswerth,daß es keine ausgeschlosseneKlasse, daß

es nicht Klassenvon Menschengebe, welchenichtdas Recht
haben, sich um alles zu bewerben. Indem die vfranzösi-

schenGesetzgeberallen Bürgern die Laufbahn öffentlicher

Aemteraufschlossen, gaben sie allen Regierungen ein schö-
nes Beispiel, ohneihnen irgend einen Grnnd zur Klage
zu geben. .

.

Allein Man müßtedem Gesetzgeberdie Fähigkeit,das

Recht der ZustimmungZubegranzem«überlassen:einer Be-

gkåniUUgDurchsrwisskBedingungen, die man für Nökag
halten kanns Um die Verantwortlichkeitund die Unabhän-

gigkeit-sowohl der Wahne ais dekWahtbqrem zu sichern-
Man müßteihm auch die Fähigkeiterhalten, von
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Aemtern Menschenauszuschließen,welche einer andern Re-

gierungsformzugethansehnwürden: Republikanerin einer

Monarchie, Royalisten in einer Nepublik,-gerade wie man

dem General der feindlichen Trnppen nicht den Auftrag er-

theilenswürbqdie Waffen und Mundvorrcirhe für das Heer
anzuschassen,das er zu bekämpfenbeabsichtigt

iWollte man bei dem duchstäblichenSinne dieses Ar-

stikels stehen bleiben, so würden alle diese Begreinzungen
unmöglichseyn.

·

—

—

,

» »Sieh-errietArtikel.

Niemand kann angeklagt, eingezogenund in Hast

gehalten werden , außer in den, durchs Gesetz
bestimmten Fällen, und nach den darin vorge-

schriebenenFormen. Wer willkürlicheBefehle

nachsucht, ausfertigt, vollzieht oder vollziehen
läßt, muß gestraft werden. Dagegen muß je- .

der, in Kraft· des Gesetzes vorgeforderte oder

LangehalteneBürger auch augenblicklichgehor-

chen; durch Widerstand macht er sich strafban
.

Anmerkungen
.

»

Dieselbeunangemessenheitdes Ausdrucks kein Mensch
-

kann, state keinMensch soll us s. w. Doch zum we-

nigsten ist in« diesem Falle die Gewalt der Gesetze quer-

-kannt. Man dan nicht sagen,daß diese Bestimmung ver-

derblichsei; sie ist nur geringfügig; sie streift an dem

ZweckVorüber,wie die nachfolgende-

In der That, um den Bürgern Sicherheit zu geben
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gegendas Willkürliche,muß man damit anfangen das

Willkürlichezu besinnen. Denn· dieser Artikel,so: wie er

dasteht, konnte dem Kodex non Marotko einverleibt wer-

den. Dort ist nichts Ungesctzlichesdarin, allen Befehlen

des Kaisers zu gehorchen. Sein Wille ist das Gesetz.

Alles, was geschiehtin Krast seines Willens, hat gesetz-

liche Kraft
·

.

Nicht indem mcm aae willkürlichenBeseht- iki ange-
meinen Ausdrücken verdammt, kann man dem Willkürli«

chen zuvorkommen.Diesen Zweckzu erreichen,ist das große

Ziel der GesetzgebungUnd ihr letztesResultat. Sind die

Gesetzegegeben und die Gerichtshöfeorganistrt, so kann

man erklären,daß Niemand verhaftet werden soll, es sei
denn in»den von dem Gesetz aufgezähltenFällen, die eine

s- Verhaftungrechtfertigen — daß der Verhaftungsbesehlden

Fall, um welchen es sich handelt, spezisizirensoll — daß

dieser Befehlvon dem und dem Justiz-Beamten unterzeich-
net werden muß. — Sind-diese juridischenFormen festge-

«stellt,so machen diejenigen,welchesie verletzen, steh einer

willkürlichenHandlung schuldig. Bis dahin bedeutet dies

Wort so Viel,vals gar nichts.
"

Jeder, in Kraft des Gesetzes vor-geforderte

oder verhaften Bürger muß augenblicklich dem

Gesetze gehorchen; ek. macht sich sonst durch sel-
nen Widerstand schutdig,

Hlekgegsn läßt sichkein Einwand machen. Allein wie

sittde sich DieserArtikel in einer Erklärung der Rechte?

Wahrlich, dies ist eine Unachtsamkeitzdenn nichts gleicht
einem Rechte so wenig, als die so positiveAuslegung einer

Pflicht. Soll dies anzeigen,daß die Gesetzgeberzur Be-

«»-—--·-»»-
«
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sinnunggekommensind? Sollten siegefühlthaben,daß,
nachdem sie alle Köpfedurch eine Uiiabhangigkeits-Prokla-
mation,- welche alle Negierungen über den Haufen wirst,

emporgeschraubthatten, es endlicheiner verändertenSprache
bedurfte, um die Jdee des Gehorsam-szurückzurusen2Der

Bürger, welcher Widerstand leistet, macht sich

schuldig. Ja; aber habt ihr vergessen, daß«der Wider-

stand gegen Unterdrückungeins von den Menschenrechten

ist? Wenn das Gesetzmich unterdrückt,oder, was auf

dasselbehinausläust,wenn ich der Meinung bin , daß das

Gesetz mich unterdrücke, wenns ich es meinen natürlichen

Rechtenzuwider halte --·— wie kann ich schuldig sepa, wenn

ich ihm widerstehe? Wenn das Gesetzden Ausspruchthut,

daß ich unter allen Umständendem Gesetzegehorchensoll —

so verschwindet mein Widerstandsrecht. «
Bleib ich Richter

über die Fälle«wo ich gehorchen muß, und über die, wo

ich widerstehen kann, so verschwindetseinerseits das Gesetz-
Dies ist der fehlerhasteZirkel, aus welchemich durch

kein Raisonnementherauskommen kann» Doch das fran-

zösischeVolk hat sichum die LösungdiesesProblems durch-
aus nicht bekümmert Es hat sich nur seines Rechts des

Widerstandes erinnert; und es hat die Geschskbekbestraft,
welchegewagt hatten, von Gehorsam zu ihm zu reden.

Fortsetzung folgt-)
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StaatswirthschaftlicbeAphorismen
Entsetzung-)

i

n-A »
·-

Die unbedinthNützlichkeitdesStaats-Kre-

dirs ist keinesweges so erwiesen, wie sie denjenigener-

scheint, welcheVortheil davon ziehen, daß sie für erwie-

sen gin.
«

Abgesehenvon den Domänen einerNatiom besitztdie-

selbekejn anderes Einkonimemals dasjenige,das aus den

jährlichenBeiträgen ihrer Bürger entsteht-; Jst es nun

wohl wünschenswerth,daß sie es in ihrer Gewalt habes,

auf die Ausgabendes laufenden Jahres einen Theil ihrer

zukünftigenEinkünfte zu Verwenden List es wünschenswerth,

daß sie sichderselben, es sei auf,eine gewisseSeit, oder

sür immer, entäußere?.

»

Die Antwort auf dieseFrage scheintnicht ein Gegen-

stand der Kontroverse werden zu können,da Jeder einge-

stehen wird , daß es unter allen Umständenbedenklichist,

sein zukünftigesEigenthum»zu«verpsänden.
»Bei dem Allen« —- so wird man sagen ,— »dars

es niche M M Möglichkeiteines solchenVerfahrensfeh-
- MS sie istfVlIlskschriebendurch den Rothfall- worin man

sichbefindenkann.

Diese Einschränkungwill wohl insAuge gefaßtschn;
denn sieverändert den Stand der Frage. Diese lautet Von

jetztMS »Wer Wild Richterseynj wenn es eine Entschei-
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dung über den Nokhfall gilt?«
—

Etwa die Regierung ?

Ganz unstreitig! Allein die, welche regieren, haben nicht

selten ein Interesse, das wesentlichverschieden ist·Von dem

Interesse der Nationen, welchedie Zinsen der Schuld zuents
richten habenz und in allen Fallen sind sie, als Steuer-

pflichtige,in ihren Interessen ungleich weniger verletzt, als

sie begünstigtsind durch die Verfügungüber das angeste-

hene-Kapital, die ihnen nicht entzogen werden darf.

»Der Staat,«·wird man sagen, «dedarf des Kre-

»
dits, um einem ungerechten Angriff zu widerstehen, unt.

feine Unabhängigkeitzu«befestigen".« »
.

s

Ganzzuverlässigist, nichts wünschen-wache»sie daß

die gerechtesteSache beständigKredit habe, denn sie würde

davon einen guten Gebrauchmachenz und eben so würde

nichts wünschenswertherseyn,als daß es der«Ungerechtig-
keit immer an Kredit fehlen möge,weil sie ihn immer nur

«

zum Nachtheilder Menschheit anwenden kann. Doch dies

sindeitleWünsche;und wer die Welt kennt, wird mit uns

darin einverstanden seyn, daß die gerechtesteSache in der

Regel die der unterdrücktenSchwächeist. Nicht unterstützt
Von der Stärke, kann sie immernur die Gerechtigkeit an-

rufen »und die Rechte der Natur geltend Wachen- Dies

nun ist eine Sache, womit sich Finanzmånnerund diejeni-
·

gen, wodurch Anleihen zu Stande gebrachtwerden, am we-
,

nigsten befassen. Sie sind Von der Parthei desjenigen,der

die Nückständeszampromptestenbezahlt, und dies ist stets

die Parthei, welche über materielle Kräfte ver-fügt« «Nie-

mals untersuchen sie, ob eine Regierung Unrecht oder Recht

habe ; sie fragen nur, ob- sie gefügigeGesetzgeber,oder, an

deren Stelle,einen guten Finanstinister hat, welcherder
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Steuer den Firnißsder Rechtmäßigkeitzu geben versteht —-

so wiezauch gut abgerichteteSoldaten, tun die ausgeschrie-

bene Steuer beizutreibem wenn Widerstand eintreten sollte-

Man hat in neuerer Zeit,«wennVon großenAnleihen die

Rede war, diese nicht set-ek-qis Geidschcachienbezeich-
net. Der Ausdruck ist nicht übel.

Bankiers oder wie man sonst wollr,. genannt, marschiren

an der Spitze ihrer Millionen , immer nur zum Beistande

des Stätteren Englandfand im Jahre 1776 großeSum-

men zur Unterstützungder ungerechten Monopole, welche
es den Vereinigten Staaten aufbürdenwollte; die Verei-

nigten Staaten aber fanden dergleichennicht zur Behaup-

tung ihrer Unabhängigkeit;-Und welches Schicksal hatte

Frankreich, so lange es mit der Vertheidigung seiner nenen

Institutionen beschäftigtwar? Es fand keine Darleiher.

Diese stellten sich nicht eher ein, als bis es darauf ankam,
es zu plündern. Auch Preussens muß bei dieser Gelegen-
heit gedacht werden. Der Krieg, den es iin-Jahr"e 1806

führte, war Von seiner Seite ein bloßerDefensiv-Krieg,
und nieman zweifelteans der GerechtigkeitseinerSache.

Fand es die Unterstützung,die ihm hättezu Theil werden

sollen? Ganz und gar nicht. Und was war sein Loos,
als-es sich, inach dem Tilsiter Frieden, um den Beistand
Heilands bewarb?

Man sagt zu wenig, wenn man den Staats-Kredit
eine Waffe nennt- die nur der Vertehnheit und dem un-

kechk zU SMMU kdmmtz denn er unterhältzugleichGe-

wohnheiten welche für die Betriebsamteik und die Steinch-
leit nur allzu verderblichsind. Aus ihm entspringt der

über-mäßigeNckichkhumtder, indem er nur Einzelnen zu

Die Geldmenschen,s

J
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Statken kommt, die Armuth Verallgemeinerts Dabei weckt

er eine Begehrlichkeit, welche die Mittel, zur Wohlhaben-

heitIans dem Wege des Fleisses nnd der Anstrengung zu

gelangen, verschmäht Ein Unternehmen sei.noch-so sicher,
noch so bewährt,noch so nützlichfür den Staat: dies

alles berührtdenjenigennicht, der aus Anleihen spekulirt,
von welchener sich großeGewinne verspricht Kaltherzig
fragt er den Unternehmer, der sich um sein Kapitalde-
wiebee ob dieses.ihm-M Prozentbringen, und nach Ah-

la·nseines Jahres wieder in seinen Händen seyn werde?

Und erfolgt aus diese Frage ein ausrichtiges Nein! so ist
- sein stolzerEntscheid: »Sie sehen, daß meine Sachen bes-

ser gehen, als die ihrigen. . . .« .

Es fehlt, nach so großenErfahrungen, wie bisher

gemacht sind, nicht an Schriftsteller-n- welche eingestehen,

daß die FähigkeitZuborgen oder Anleihenzu machen, in

den Händender Regierungeine gefährlicheWaffesei. Nichts

desto weniger vereheidigensie»diese Fähigkeit.Nach ihnen

verhält es sich damit, wie mit, dem groben Geschütz,d. h.

mit einer Wasse, die, wenn sie bei einer Macht in Ge-

brauch gekommen ist, Von allen übrigensangenoknmenwer-

den muß, weil, wer dies unterlassen wollte, sich der Ge-

fahr aussetzenwürde,von den minder gewissenhaftenMäch-
ten zerschmettertzu werden.

»

Wie sehr auch derSchein für dies Argument sprechen

möge: so darf man doch behauptet-,daß es nichtigin sich

selbst sei. Denn, wie kann man glauben, daß Völker-,

welchevor den Verschwendungenihrer Negierungen—- es

sei auf welche Weise es wolle —- gesichert sind, sich wer-

den zerschmetternlassen wollen? Und wenn es zu ihrer
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Erhaltung der Anteiheaoedakfcusollte —- wie laßt sich

annehmen, daß sie sich lieber zerschmetternlassen,als daß

sie ihren Negierungen die Berechtigung ertheilen sollten,

Geld zusammen zu bringen mit qaen den Gewehneistungem

welche Darleihern Sicherheit und Bereitwilligkeit geben?

Hat eine Regierung sich das Vertrauen der Nation erwor-
,

ben: so Verfügtsie, im Augenblickder Gefahr-,über sämmt-

liche Hülssquellendieser Nation. Es fehlt glücklicherweise

nicht an Beispielen dieserArt. Wer hätteVergessen, was

in den Jahren ’1813 und 1814 geschah? Ueberhaupt

genommen haben Völker ihrellnabhängigteitaus Mangel

an Muth, aber nie aus Mangel an Kredit eingebüßt.

Tritt eine großeGefahr ein, so ist der Staat an Hülfss

mittelnkreicherj der am. wenigsten mit Schulden belastet

ist« Hat- die besondere Beschaffenheitder Regierung der

Nation-jede Art von Gewährleistunggegen die Politik des

Kabinets geraubt: so werden ihre Einkünftesur immer ver-·
·

wendet seyn, und gerade dies wird sie im Augenblickder

Gefahr unfähigmachen, sichselbstzu helfen; sie wird keine

Hülssqnellenmehr in sich selbst finden, weil diese bereits

erschöpftsehnwerden.
·

-

«

»

Der aaekgiacktichskeKrieg ist und bleibt ein groß-es

Unglück. Alles also, was ihn erleichtert, ist Verderblichz

—

Und Die Möglichkeitzu bergen, und Von den Steuerpflich-
kkgsni statt der Kapitals-Summen,-welche der Krieg ver-

fchlkklgkiDie Zinka zu beziehen, ist eine von den Ursachen,

Welcher seit let-TMeinem Jahrhundert, dieKriege verviel-

fckckkgk.UUdM Die Längegezogen haben. Das vorüberge-

DEUVTUebel Vks Krieges verwandelt sich, Dank sei es dem

Anleihe-Spsttm--in«ein bleibendes Elendz denn Negierungen
-
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verstehen ihre Ausgaben nicht zu vermindern-«wenn diese

bewilligt sind. Jn Frankreich, wie in England,ist das

Depot der Tilgungs-·Kasseangegriffen worden. Kriegs-

Steuerm welche nach dem Eintrikte des Friedens aufhören

sollten, sind ununterbrochen erhoben worden, bis ein neuer

Krieg ihre Vermehrung nothwendiggemacht hat. Die Fol-

gen des durch die sranzbsischeUmwälzungin Gang ge-

brachten Krieges, sind von England unter eben so Viel

Seufzern ertragen worden,’ als der Krieg selbst; und wie

viel fehlt daran, daß diesen Folgen, nach siebzehnJahren,
ein Ende gemacht wareil Nur der Kredit der britkifchen

Regierung hat England mit der fürchterlichenSchuld belastet,

welche«dem größtenTheile seiner Bewohner der Annehm-

lichkeit beraubt, um einen billigen Preis alle die Genüsse

zu haben, aufweiche man in Ländern, deren Kredit un-

endlich wenigerbefestigt ist, Anspruch machen darf. Un-

gleich weniger hat Frankreich seitdem allgemeinen Frieden

gelitten. WeßhaM Weil Bonaparte, bei weit geringe-
rem Kredit, es nicht in seiner Gewalt hatte, seine Nation

in gleichemMaße mit Schulden zu belasten.

Wollte nfansaus dem bisher Gesagten folgeemdaß
wir jede vonx der Regierung gemachteAnleihe für schädlich

halten: so würde man sich übereilen.Es giebt nützliche
Anleibenz sogar sehr nützliche.Dies würden jedochimmer

nur solche seyn, die eine Kapitals-Verwandlungin sich

schließen;und zwar insder Voraussetzung,daß die Kapi-
talsvcrwandlung so angethan ist, daßPrivat-Personen sich

nicht damit besassenkönnen. So oft es also darauf an-

kommt , Wege anzulegen, welche die Entfernungen abkrire

sen, Ströme schissbarzu machen«Hafen-zu bauen,Kanäle
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zu, graben, Knnststraßen((Chansseen)«zu Stande zu brin-

gen, sind Anleihen, welche wirklich zu solchenZweckenver-

wendet werden, nicht bloßnichtschådlich,sondern sogar in

einem hohen Grade nützlich,vorzüglich,wenn man dabei

mit Verstand zu Werke geht, d. h. dasür sorgt, daß die

angeliehenenSummen nicht vergeudet werden; denn, wenn

diese Bedingung erfüllt ·wird, darf man daran rechnen,

daß die allgemeinenEinkünfte undssogar die Bevölkerung

sich verdoppeln werden. Leider sind, weil diese Bedingung

nicht erfülltworden ist, in sast allen Ländern bedeutende

Summen rein verschwendetworden.

Kommt es nun darauf an, die Wirkungdes Kredits

aus das zu beschränken,was dem Wohlseynder Völker

wahrhaft förderlich ist: so dürfte es ifür die Erreichnng

ein-o »so heilsamenZwecks nur Ein Mittel gesen. Es

würde darin bestehen- daß man immer nur Spezial-«Kre-
one gestatte-«d. h. Auteihem welche sich auf irgendeinen

nützlichenGegenstand bezogen,dieser sei die Vertheidignng.«

des Vaterlandes, oder die Aniegung eines Hafens, einen

Kunststeaße,oder was man sonst Nützlichesanführenmöge-

Freilich setzteine Bewilligung dieser Art in der Gesellschaft
die Wirksamkeit einer Gegenkraft Voraus, wie sie bisher

nicht Statt gesunden hat; am wenigsten in den Repräsen;
Nratio-Verfassungen Schlössejedochdie gesellschaftlicheOr-
ganisation eine soicheGegenkrast in sich, so würde die große ,

Schwierigkeit, Geld für ein verderbliches Unternehmen zu

. finden, nichts so bestimmtverhindermals Uebereilungen

underiegq die nicht zum Vorcheil des Landes sind· Wollte

die Regierung dennochAnleihe-nmachen: so wükoe sie sich
in der glücklichenLage besinden, diese-Anleihen nicht zu-
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Stande bringen zn können: denn eine DepntirtensKammey
die nur das Ergebnis des Betrags, der Verführungoder

der Gewaltsamkeit wäre,würde ganz«Vergeblicheine gegen-

gesellschaftlicheMaßregeldurch ihr Votum sanktionirenzes

würde an Darleihernfehlen, weil diese fürchtenmüßten,

daß-eine besser belehrte Regierung nnd eine aufgeklärrere

Nepräsentationdie vonihrenVorgängerneingegangenenVer-

bindlichkeitenverwerfen könnten. Wenn nicht alles täuscht,

so würde dieseheilsame Furcht, indem sie den Kredit schlechk
ter Maßregeln vernichtet, den Hülssqaellennichts von dem

rauben, roan gute Maßregeln zizfinden verdienen ««).
Diese Form der Anleihen würde zugleich den-Barthen

in sich schließen,daßdie Tilgung derselbenerleichtertwürde;

denn jeder Tilgungs-Fond würde seineBestimmungschon

dadurch·erfüllen,daß er nicht getheilt wäre. Herr Lasitte

sprach über diesen Gegenstand, in der Sitzung-der französi-

schenWahlkammer Vom 14. Mai 1828, auf eine unüber-

treffliche Weise, und was er vorbrachte,stimmte auf das

Vollständigstemit dem überein,was alle in Finanz-Sachen

rrfahrene und durch Reinheit der Absichten ausgezeichnete

Männer in derselbenAngelegenheitgenerheilt haben-.
«

v

ds) In Frankreichist dem nicht also, weil das großeBuch der

Staatsschuld alle Renten gleichsetzt Das- was für Spanien dazu
gedient·hat,die pkiasteklicheGewalt.wiederherzustellen(von welcher
die königlichenur ein Abglansist), genießtdieselbe Gunst, wie die
Kopiiake, Welche für Frankksich das Priesterthum und die unum-

fchrcinkteGewalt zerstörthaben. Und dies ist die Fruchtder Klein-

mütbigkeitdes Herzogsvon Richeiien,der-, wie man allgemein ver-

sichert, sich von einem brittiichen Bankiers (.Herrn Baring)«bereden

x ließ, die alte Schuld Frankreichs mit der neuen zu verschmelzen;so,

daß die eine nicht von der andern unterschieden werden könnte. S-

Btaåe da Cräåit public,klar M. Duft-Zeno de st. Leon, F. 62. !

Das
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Das Anleihe-Wesenistsür die Erhaltung und ruhige

Fortbildung der Gesellschaft überhguptvon so entscheidender

Wichtigkeit, daß alle einsichtsvolleund rechtschaffenePubli-

zisten dahin streben sollten, den Kredit, welcher lebens-

werthenZweckenentspricht,zu befestigen,und dagegen den-

jenigen zu schwächen,dessen sichdie politischenLeidenschaften

bedienen, um die Menschheit ins Elend zu stürzen., Was

ist an den glanzendstenSiegen gelegen, wenn sie Nachwe-

hen hinterlassen, denen nur durch Kaiserschnitteabziehelfen

istl Vergleicht man den Aufwand, in welchen der letzte

großeKampf England und Frankreichgestürzthat, mit den

Vortheilen, welchebeide davon eingeerndtethaben: so wird

man finden, daß der Staats-Kredit England in den-Stand

gesetzt hat , in dem jurzenZeitraum von 1793bis 1816,

theils in tonsolidikten Renten, theils in Schatzlammerfchei-
nen, nach Abzug der durch den Rückkanamortisitten Fonds,
eine Summe anzuleihemdie sich, dem Kapital Mich- auf

nicht weniger, als auf 10 Milliarden und 700 Millionen

Franken belaust· Was aberist die unmittelbare Folge da-

von gewesen? Eine Schuld, welche Englands jährliche

Ausgaben verdoppelt, und dessen Bewohner, wenn man

die sehr Reichen abrechnet, um denGennß sehr vieler Be-

qneinlichteitengebracht hat: eine Schuld, welche England

"fo erschöpftund außersAthem setzt,daßes bei allem Stolz,
Von welchem es gequältwird , seinem Einflußaus die all-

gemeinenAngelegenheitenEuropcksin einem hohen Maße

entsagenmuß· Inzwischenhat Fknntnich durch seine at-

lerdings sehr beträchtlicheSchuld, die jedoch vor wenigen

Iehren die Summe von. 4 Miaiinden nicht überstieg,feine
Umwälzungdurchgesetztund vielleicht größereVortheile er-

N.Monaissche.f.D.Zwei-Unmeer
’

«

Ff
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worden«als ihm zu Theil geworden seynwürden,wenn

es unangefochtengebliebenwäre.

Von diesem Gedanken geleitet, haben die besten Staats-

wirthschastslehrer Englands die Frage erörtert: ob es an-

gemessenseis zu dorgen, um außerordentlicheAusgaben, wie

die eines Krieges sind, gewachsen zu sehn, oder an die

Stelle der Anleihe eine vermehrte Steuer zu bringen? Das

Resultat ihrer Forschungen aber ist kein anderes gewesen-
als daß die Steuer der Anleihe Vorzuziehensei. Was sich
nun nicht bestreiten läßti ist, daß,wenn man der bequem-

-, sten Bahn, die jedochFee-gleichdie berderblichsteist, folgen

will, man nur das im Jahre angeliehene Kapital auf-

wenden und den Steuerpflichtigennur mit einem Zins be-

lasten wird. Zur VertheidignngdieserMeinung macht man

geltend, daß der Aufwand eines Kriegsjahres die Gränze
der jährlichenErmerbfähigkeiteiner-—Nation H überschreitet,

wenn dieKapitalisten ihr nicht zu Hülfe kommen. Allein

man muß die Lastenberechnen, welche aus einem alljähr-

lich ausgewendeten Kapital entspringen, dessenZinsen, ver-

eint mit dem während jedes Kriegsjahrs gleichmäßigan-

roachsendenTilgungs-Fonds,nach der Rückkehrdes Frie-

dens eine Nation mit einer jährlichenAMICI-bebiladm zu-

rücklassen,welche diejenigebeiweitem übersteigt,die man-

von demersten Jahre"an,- als über die Kräfte der Nation

hinausgehend betrachtete.
Eine englischeZeitschrifthat in einem Artikel, dessen

UrheberHerr Maeeullochseyn foll, eine Ueber-siehtgegeben
von den Steuern, welche das brittische Volk von dem er-

sten Jahre des RevolutionssKrieges(t793) bis zum letz-

ten (1816) entrichtethaez und durch dieseueheksicheist
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ausgemittelt, daß- dieie vier und zwanzigJahre hindurch,
die Ausgabe die durch-die wirklich entrichteteSteuer ge-
währteEinnahme nur um 114 Millionen-PfSt. überstie-

gen hat. Das macht für jedesKriegsjahr nur H Mill,
·

für welche durch Kredit-Mittel gesorgt werden mußt-, d. h.

durch Mittel,—welche sämmtiichauf Anleihenhinauslaufen-
Wie hoch beliefen sich nun, beim Ausbknchdes Krie-.

ges, die jährlichenAusgaben Englands, Jriand mit ein-

begriffen? Auf 28 Millionen Pf. St. Und wie hoch be-

liefen sie sich am Schlusse des Krieges? Auf 101 Mil-

lionenV).« Jst es nun wohl unnatürlich,anzunehmen,

daßSteuerpflicl)tige,.weicheLasten, die Von einem Jahre

zum andern wuchsen, bis sie im Jahre 1816 über eine

jährlicheAusgabe von iots Millionen Pf. St. hinausgin-

gen« ertragen'«konnten—- ist es, sage ich, unnatürlich,anzu-

nehmen, daßdiese Steuerpsiichtigemvom Jahre 1793 an,

eineAusgabe von 28 Millonen plus «f oder 33 Millio-

nen ertragen haben würden? Allerdings ist die Ausgabe
von 101 Millionen seit dem Friedendurch Ersparung-en
und Tilgungen vermindert worden. Nichts desto weniger

aber bezahlte man im Jahre 1827 Ceilf Jahre nach dein

Frieden) noch 54 Millionen Pf. Sterl-.", die Zinsen der

Schuld mit angenehm-,währendman, wenn jedes Kriegs-

-jahr seineAusgabe getragen hätte, während des Krieges
nur 33 Millionen gezahlt haben würde,die natürlicheZu-

Hk) So lautet- dieAngabe in den statistical illustrations by
the London statisiical society. Die besondere Ausgabe Jslimds

wird darinauf jährlich15 Millionen Pf. Si. am Schlusse des Krie-

ges angegeben, und die Einkünfte der Tiigungs-Kasseauf 13 Mii-

iionen gesetzt
· -

—

Ff2
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nahme währenddes Friedenszustandesganz bei Seite ge-

setzt. »Wiegroßstnd demnachdie Verschwendungenund

Verschleuderungenwährenddes Kriegesgeweseni
Was man nun auch an diesen Angaben berichtigen

möge: immer wird man finden, daß, um in den ersten

Kriegsjahrenweniger lästig zu fallen, man, nach Verlauf

einigerJahre, desto mehr fordern muß, und daßder Staat-

lange nach »wiederhergestelltemFrieden, mit vielen Zinsen

belastet bleibt.
"

--

.

.

Hatten englischeSchriftstellerntsp nicht oie Wahrheit
auf ihrer Seite, wenn sie Klage darüber führendaß die

Leichtigkeit, womit man die Regierung Kapital» die ihr

nicht gehören,statt der jährlichenEinkünfteausgeben läßt,

den Leichtsinnund die Leidenschaftender Negierenden so

ungemein begünstige?»Es läßt sich nicht leugnen,« sagt
Robert Hamiltom »daß wir ost aus unverantworttichen
Gründen,und zu Endzweckemdie nicht zu erreichenwaren,

und ebendeßwegenauch unerreicht geblieben stud, Kriege
unternommen haben; nicht leugnen, daß wir unter dem

Vorwande,entfernten und zweideutigenGefahren auszu-

weichenkuns in wirklicheund dringende Verlegenheitenge-

stützthaben; nicht leugnen, daß der genannt-M und

die National-Eiteikeit unserer Politikweit öfterzur Regel

gedient haben, als vernünftige und gemäßigteZwecke;

nicht leugnen endlich, daß(wir, nachdem wir uns mit Un-

verstand in einen Krieg eingelassen,mit Hartnäckigteitdarin

ausgeht-altenund weit VortheilhaftereFriedensvorschlckgever-

worfen haben, als welchewir uns späteranzunehmen ge-

nöthigtsahen«).«

H S. Robert Hamiltone on national sieht-, p: 37. Z. Ausgabe-
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David Nieardo, obgleichein reicherKapitalist und

in den Anleihen auf Untelszeichnungsehr betheiligt, ist ehr-

lich und einstchtsvollgenug, um sichförmlichfür die Hülfs-

quelle der Steuer, als den Vorzug vor der Anleihe verdie-

nend, zu erklären: ein seltener Mann jweil die-Wahrheit

ihm«mehr werth ist, als der Vortheil feinesGeldbeutclsl

»Seit-life Steuerpsiichtige«,«sagt er, »vorzügl·ichaber die

Grundbesitzer, werden« im Fall eines Krieges, vielleicht
einer Erhöhungder Steuer nicht«zu Hülfe kommen können.

Nun wohl! mögendieselbenDarleiher, welcheder Regie-

rung Vorschüssemachenwollen, den grundbesitzendenSteuer-

psiichtigenund den Fabrikherren Vorfchüssemachen, um

ihnen bei der Entrichtung der Steuern behülflichzu- seyn-«

Ricardo ist der Meinung, daß.es, bei einem»gutenHypo-

thekareSystem möglichsehnwerde, ihnen die nöthigeSi-

cherheitfür ihre Kapitale lzugeben. Die am. stärkstenxbb
lasteten Steuerpflichtigen sind »zugleichdiejenigen,welche

-- die stärkstenGewährleistungengeben.

FinanzeMänneywelche nicht behauptenmögen, daß

eine Nation durch Anleihen und Schuldenmachenreicher

wird, habendie Bequemlichkeitübertrieben,welche-Anlei-·

hen gewähren,um eine Von ihnen stets für unumgängs

lich erklärteAusgabe zu machen.Doch; wenn man auch
zugiely daß sie dies wirklich sei, darf demi dieseBequem-
lichkeitUm GEMUis lästigenPreis erkauft werden? Sehr
wobl könnte man sie vergleichen-nieder Bequemlichkeit,
Welchekleine Haushaltungendadurch genießen,daß, da sie
nicht Geld genug haben- ihr Holz ever ihre Kohlen in

größererQuantität zu kaufen, sie bei dem Kleinhändler

Korblveisesichmit dem thhigenversehen,dafüraber auch
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machen.

«
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das-Doppelte des Werth-I bezahlenmüssen."Wohl könnte

man die Frage aufwerfen: wie es doch zugehe, daß eine-

großeNation zudemselbenAeußerstengreifen muß?

Die Anleihem welche eine Regierung macht, um einen

Krieg fortzuführen,werden stets zu einer Zeit gemacht und

zurückgezahlt,dies ihr am ungünstigstenist.
- Sie borgt zu«

«

einer-Zeit, wo es um ihren Kredit am mißlichstensteht,

sie-seinerseitswes-sie Jahr sfürJahr neue- Renten auf den

Markt bringt, welche mit den-kalten in Konkurrenztreten ,«

und sdas Sinken der einen wie der andern veranlassen-
Kanft sie-dieselben mit den Bestände-nder Tilgungskasse zu-;

nick, so geschiehtdies zu einerseits-wo der Friede zurück-

gekehrt, wo ihr Kredit mehr ais jemals befestigtund der

Preis-der Staatspapiereaufs Höchstegetrieben ist. Allge-

«tneine-Regel ist, daß die Regierung immer wohlfeiler ver-:

kauft,«als sie einfaqu "Sie leidet.also immer den Verlust,

der dem Gewinne-gleichkommt, den die Inhaber der Nen-

ten, diese mögenSpekulantenoder einfache Nentierssseym
Und gerade dies ist’»s,«was man an der Börse

Verbesserung des Kr·edits, Vermehrung der in
,

den Staats-Fonds angelegten Kapitale nennt.

Denn, wenn
! die Titgnngs-Kasse Einschreibungemvon

weichen sie nur 55 Thaler erhalten hat, mit 100 Thalern

zurückfaüfhso verliert der Steuerpsiichtigeauf jede Rente

von 5 Thalern 45 Thaler-. Er ist es alsofwelcher die Ge-—

winne bezahlt, welche sieInhaber von Einschreivungenvon

einer Zeit zur andern in die Taschen stecken.
Ricardo treibt die Aufrichtigkeitso weit, daß er das

Börsenspielals« höchstVerderblichfür die öffentlicheMoral

betrachtet. Nochhat Niemand dies zu leugnen gewagt;

-
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doch dieser achtungswertheSchriftstellerverdammt es ohne

allen Rückhalt, und er ist dqu um so mehr berechtigt,

weil er einen längerenZeitraum hindurchWechsel-Weist

gewesen ist. Er fügt hinzu: «an welcher Seite wir

auch die Frage betrachten mögen, immer gelangen wir zu
«

demselben Resultat, und dies besteht darin, daß Alles auf-

geboten werden muß, damit wir endlich unser Staatswesen

von dem Anleihe-System befreien. Wieder-winden wir die

Schwierigkeiten, je nachdem sie sich uns darbieten; und

befreien wir uns von« allen alten Ausgaben, deren Druck

wir nicht eher ganz fühlen, als bis er unerträglichgewor-

den ist «).«

Im Ganzen gewinnt es. das. Ansehn, als ob das An-

leihe-System zukeinem andern Endzweck in Gang gekom-

men ski, ais um die Gesellschaftv"onden Hindernissenzu

befreien, weiche sich bis auf unsere Zeiten ihrer freien-und

statigen Entwickelung entgegengestellthaben. Was keinem

Zweifelunterliegt, ist, daß es Krisen herbeiführt,von wel-

chen man allzu leichtsinnigangenommen hat, daßsie leicht

und schnellvorübergehendseyn werden. Striche durch Die

Rechnung, wie viel die arbeitenden Klassen dabei auchge-

winnen mögen, sind bedenklicher,als Hume und Andere

igeglaiibthaben; und welche Schwierigkeiten es mit den

Rückzahlung-nhat: dies verdient eine besondereErwägung

«) Rimdv in der brittischenEnzyklopädie,Artikel: Faun-Fing
system.

Fortsetzungfolgt-)
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Mtt lwelchemRechte
behaupten französischePublizisten

"

.

d a ß

Frankreich an der Spitze der Zivilisation

stehe?

Einmal über-dasandere muß die europäischeWelt

aus dem Munde (ode,rvderFeder) französischerPublizisten
vernehmen, daßFrankreichan der Spitze der Zivilissation

stehe, und folglichdas Vorrecht habe, in den Angelegen-

heiten der gesammten Menschheit den Ausschlag zn,geben.
Nur zur VerschleierungdieserAnnmßungwird England ge-

legentlich als Zinilisations-Assozi«e·bezeichnet. Frankreich
nnd England ssind also die Oralel, zu welchen die ento-

påischeWelt ihre Zuflucht nehmen muß, so oft sie erfahren
«

will, was ihr nützlichist, was sie in Der Entwickelungs-

bahn tveitenzuführenverspricht, tust was ihren Frieden
und ihr«Gedeihen zu fördernverheißt-

Was ist an dieser AnmaßunsY -

Wir lassenEngland aus dem Spiele, weil uns nicht
bekannt geworden ist, daß,irgend ein brittischerPublizist
eine «ähnlich"espSprachegeführthabe; und indem wir unser

Raisonnement aus Frankreich beschränken,bleiben wir weit

entfernt von dem Gedanken, daß alle Franzosen ohne Aus-

nahme von derselbenAnmaßungbeseeltseien.

Es wird, vor allen Dingen, darauf ankommen, den
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Begriff der jZivilisationgenauer zu bestimmen, als dies—in

Schriften zu geschehen pflegt,in welchen Alles-aus sden

augenblicklichenEindruckberechnetist. ,

.

Am besten erkennt man die Dinge in ihren Gegen-

sätzen,«nach dem sehr alten-Sprichwort:Opposita juxta
se Posita Ins-giselucescunh Um also zu erfahren was

Zivilafation ist, muß man, vor allenDingenfragen, was

Nicht-Zivicisakionin
»

.

.Diese Frage nun wird am vollständigstenbeantwortet,
,

—

wenn man einen Blick aus Völkerschastenwirft, die von

Neisebeschreibernin der Regel als Wilde bezeichnetwerden.

Solche sind die ursprünglichenBewohner Neu-Holland’s,

Nord- und Süd-Amerika’s und desinnern Afrika: Nicht

daß es diesen Wesen an irgend etwas von dem fehltqu

den Menschen zum Menschenmacht; sie sind, nach allen

darüber angestellten Untersuchungen, in ihrer Organisation
eben so vollkommen, als der zidilisirtesteEuropäer«und

Asiate. - Doch Gründe,welche in letzterZergliederungkli-

matischegenannt zu werden pflegen, haben einen kommt-
teren Gesellschaftszustandbei ihnen Verhindertzund obgleich-

sie sichzu gewissengesellschaftlichenUnternehmungenzu ver-

einigen pflegen, so haben ihre Korporationen sich dochnie

über Jagd und Krieg erhoben, und die natürlicheFolge
davon ist keine andere gewesen,als daß die Arbeit sich bei

ihnen nie in einem bemerkbaren Grade getheilt hat. Hier-
nach Würde die Nicht-Zit)ilisationlihren Charakter in der

JVMklkäkM Vekkichkuklgenhaben. Auchtrifft dies allem-

halbm zu- Je Mehr alsvdie Jdentität der Verrichtungen
Verschwindet-bestebestimmter tritt die Zivilisationals Er-

scheinungein. Auf der Leiter derselbenfolgen die Mittel-
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stufen auf die unteren; und dies geht fort bis zu den höch-

sten, die es in der Zeit giebt. Auf jeder derselben be-

stimmt die Mannichfnltigkeit der gesellschaftlichenVerrich-

tungen den.Gradder Zivilisatiomohne daß von noch mehr
sdie Rede fehnkönnte,als von einem niederen oder höhe-

ren Grade. Mit vollemRechte machen also die Europäer

Anspruch auf den
, höchstenZivilisationsiGrad, der bisjetzt

erreiche worden ist; denkst-ei ihm-ihat sichdie gesellschaft-

liche Arbeit tun-meisten getheilt, und diese Theilung hat

ihnen den Vorzug verschafft,auf die Bewohner-«der übri-

gen Erdtheile auf eine vortheilhnfte Weise einwirkenzu

können.
,

«

-

—

,

«

Weißman nun, daßTheilung der Arbeit nnd Zwi-

lisation wesentlich eins sind, so bleibt nur die Frage übrig:

wodurchwird die Theilung der Arbeit bewirkt? Auf diese

Frage aber·giebt es keine andere Antwort, als: «sie wird«

bewirkt, einerseits, durch die freiereEntwickelungdes mensch-

lichenGeistes,andererseits, durch die geregelte Einwirkung
des Menschen auf die Natur, welcheeine Folge davon ist.

-- Forschritte in der Theilung der Arbeit sind demnach nur

dadurch möglich,daß der menschlicheGeists-mit Verzicht-

leistung auf Erkennung der ersten Ursachmi die natürlichen

Phänomene,welcher Art sie auch seyn mögen, in ihrer

Gleichartigteitauffaßt, um das Gesetzderselben zu entdec-

ken und sie auf diesemWege in seine Gewalt zu bringen.

Von allen Nationen ist hiernach,über allen Widerspruch

hinaus, diejenige-dieanfgeklärtesteund wichtigste, die es

hierin am weitesten gebrachthat. Handelt es sich also unt

den wesentlichenUnterschiedvon Nation zu Nation: so

kommt nichts weiter in Betracht, als das größereoder
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geringereMaß von Freiheit, womit die-eineund die an-

dere sich, in Folge der bei ihnen geltendenInstitutionen-
der ewigen Bestimmung des—menschlichenGeiste-Si die »ne-

- türlichenGesetzekennen und benutzen zu.lernen, hingeben

darf. Die wahre Freiheitistnur das anzutreffen, wo die

Erfüllung dieser Bestimmung mit den wenigsten Hindernis-
sen zu kämpfenhat; so Twie von wahrer Freiheit da nicht

die Rede seyn kann , wo die Erfüllung eben dieser Bestim-

mung unüberwindlichenHindernissen unterliegt-

Bleiben wir hierbeistehen,um darüber zu entscheiden,
mit welchem Rechte Frankreichvon seinen Publizistenan

die Spitze der Ziviiisation gestellt wird!

annerer Friede,«Freiheit-,Entwickelung, vorschreitende
’

Theilung der Arbeit, und, als Folgevon allem diesen, hö-

xhere Zivilisatiocy sind überallnur da anzutreffen, wo ein

dem Wesen der Gesellschaft entsprechendespolitisches Sy-
stem von einer bffentlichenLehre unterstütztwird , die dein

natürlichenEntwickelungsgesetznicht entgegen wirkt. ie

aber haben in dieser Beziehung die Sachen seit Jahrhun-
derten in Frankreichgestanden?

(

Das katholischeDogma hat erst seit zweiJahren auf-

gehört die StaatseNeligionFrankreichs zu sehn. LWet
nun von diesemDogmq, welches den unbedingten Gehor-

-

fast zur ersten Pflicht erhebtund die Geister auf ein ge-

wisses Msß Von Einsicht beschränkt,behauptenwollte, daß
v

es die Zivilisation befördere,der würde alle Erfahrungen,
die jemals- übkkdiesenGegenstandgemacht worden sind,
wider sich haben..

«

«

-
.

«

Wirklich bedarf es nur eines ernsten Blickes in die

GeschichteFrankreichs-«um die Urberzeugungzu gewinnen ,
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daß alles-«was diesemKönigreicheseit der zweitenHälfte
des sechzehntenJahrhunderts Widerwärtiges»begegnet ist-
nur eine nnd dieselbeQuelle hat, und daß diese keine an-

dere ist, alss der Eigensinm womit Frankreichs Könige seit
dem Jahre «1515, d. h. seit dem Abschlussedes Kontor-

dats zwischenLeo dem Zehnten und Franz dem Ersten,
den Katholizisrnusals die sichersteGrundlage ihrer Seme-

ränetcktvertheidigt haben.
Wie alle Könige der früherenZeit, so wollten auch

die KönigeFrankreichs frei werden von den Fesseln,welche
das Lehnsrvesenihnen auflegtez nur daß sie sichdabei auf
eine Weise benahmen, die nicht ans Ziel führen konnte.

Die Kriege, welcheKarl der Achteund Ludwig der Zwölfte

in Italien geführthattemwurden durch Franz den Ersten

beendigt. Welches aber war das Resultat dieser Kriege?
Kein anderes)als daß Leu der sehnte dem Könige von

FrankreichdieErnennung zu allen Pfründen, d. h.

zu allen Kirchenämternbewilligte,«währ"ender sichdie Be-
stätigung vorbehielt.

«

Geschickterals der Thron, der seine Pfründenvon

den Titelträgernhatte usurpiren lassen, hatte die Kirche die

. Verfügungüber die ihrigen zu erhalten skWUßkrkhskcsdUlch

Rechtstitel, mehr noch durch die Ehelosigkeitder Jnhaber.

»DerFehlgkisfso Vieler Könige wurde —k so drückt sich ein

geistreicherSchriftstellersie) darüber aus —-

an Einem Tage
wieder gut gemacht durch das Konkordat,welches die Ueber-

kragunader Kirchengüterin die Händedes Fürstenlegte,

it) Lemoatey in feinemEssai nur Pötablissement monarchi-

qno de Lunis XUL
.
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und dies Domän von Belohnungem welches die Stärke

der ersten Königsgeschlechterausgemacht bükkhZurückgeb.

Durch eine Arts von Mekonymie, welche in menschlichen
Dingen eben so häufigvorkommt, wie in der Sprache der

Beredsamkeit,behieltman die Benennung von Freiheitder

gallikanischenKirche füxEtwas bei, das, nach der Ab-
«

fchassnng der pragmatischen Sanktion des heil. Ludwig,

schlechtwegFreiheiten des Throns hatte genannt wer-

oeee Mele-Obgteich die Güter oee Kirche, dem Auscheine

nach, eine kirchlicheBestimmungbehielten,so wurden sie

doch, der Wirklichkeit nach, das Erbtheil des Adels

und der Preis von MiliteirsDienstem Krieger besaßenAn-

fangs einen beträchtlichenTheil derselben , und Ludwigder

Vier-zehntefuhr bis zum Jahre 1687 fort, weltlichen Edel-

leuten einfache Pfründenzu verleihen, so«wie auch Pen-
sionen auf Bisthümerund Abteien. Als es hierauf den

BeichtväterndiesesKönigs gelungen war, Staatsangelegen-

heitenin Gewissenssrilkezu verwandeln, kam man zu dein
«

hergebrachkenGangederwfründeneVerleihungzurück.Jede

großeFamilie wählte in ihrem Schoße eins oder mehre(

Mitglieder, denen das auf dem Kopfscheitelweggeschnittene

Haar das Recht gab, Pfründenzu besitzen- Diese politi-
sche»VertheilungbeobachteteLudwig der Vier-zehntegewis-

senhafk,·selbst nachdem seine Frömmigkeiteinembloßen
Mönche Das fvgenannte Ministerium des Blattes anver-

kktixlkhalte« BischöfebürgerlichenStandes wurden eben so

seltene wie Oisiziern die ihre Beförderungeiche oee Ge-

burt verdankkenz auchwurden jene von ihrer Körpekschaft
mit gleichenAugen«betrachtet. Aus solchenvon den Mo-

narchen gebildetenElementen trat eine hoheGeistlichkeit
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hervor, die zugleichdie anständigsteund die am wenigsten

apostolische der ganzen Christenheitwar. Ein anstößiger

Prålat wurde eine «eben so selteneErscheinung, wie ein hei-

liger Bischof; und die guten Sitten würden sich durch die

Reinheitdes Geschmacks erhaltenhabemwenn von Pflicht

auch nur von sern her die Rede gewesenwäre. iDie gal-

nkqnischcKirche zehne unter ihren Dignitakim indem-war-

dige Männer, imittelmäßigeTheologen, geschliffeneHofleutq

aufgeklärteBürger, duldsame Mitglieder einer unduldsamen
«

-Körperschast.«
-

"

Wie viel Wahrheit auch in dieser Darstellung enthal-

ten seyn möge: so trifft sie doch nicht den Punkt, auf wel-

chen es hier allein ankommt. Denn, wenn durch die freie-

ren Verfügungenüber die Kirchentimterfür ein höheres

Gewaltrnaßder Königegesorgt war, so war dadurch noch

nicht-fürein höheres Maß bürgerlicherFreiheit gesorgt,

ohne welches Fortschritte in der Theilungder gesellschaftli-

chen Arbeit oder in der Zivilisation unmöglichsind. Im

Grunde war die Feudalikat, welche von den Königenbe-

larnpft werden mußrefdurch dassKonlordat von 15315 nur

modisizirt; sogar auf eine Weise- Welcheipkisstekschaftund

Adel noch inniger verband. Bekanntlich drängtesich der

Protestanrismus den Königen Frankreichs in der zweiten

Hälfte des sechzehntenJahrhundertsauf; allein sie wiesen

ihn zurückdurch die Bartolomäusnachr,so wie durch ahn-

liche barbarische Mittel, und blieben sich in ihrem Verfah-

ren um so getreuer, seitdemHeinrichder Vierte, um den
Bürgeririegenein Ende zu machen, seinen religiösenUeber-

zcngungen in dem Ausruf entsagt hatte: ,,Paris ist einer

Messewerth.« Vonjetzt an war nie die Rede von einer
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öffentlichenLehre, die dem gesellschaftlichenBedürfnisseent-

spräche. So tief haftetedas Vorurtheilvon der unbeding-
ten Nützlichkeitdes katholischenDogmals für die Beschüzs

zung des Thrones ,«daßselbst das Edikt oon Nantes, wo-

durch Heinrich der-Vierte seinen Frieden mit den Prote-

stanten gemacht hatte, aufgehoben, und Frankreichs Ent-

völkerungdurch Dragonaden bewirkt wurde, deren Gegen-

stand die Bekehrungder Protestantenzum katholischenGlau-«

den war. Am stärkstenoffenbarte sich der Widerspruch,
worin die Regierung mit sich selbst stand, in den Forde-«

rungen, welchesie an Unterthanen machte, deren Erwerb-

scihigkeitan unersüllbareBedingungen gebunden war: an

Bedingungen, unter welchendie Erhaltungdes katholischen-

Dogtna und der auf dasselbe-gegründetenInstitutionen oben

an stand, welche sich also nicht mit Fortschritten in Kunst
und WissenschaftVertrugen. Wie dies Alles«durchUeber-

spannung der Kräfte zuletztHn einer Revolution führte;die,—

trotz ihrer drei und vierzigjahrigenDauer, noch immer nicht

beendigt ist, braucht nicht gesagt zu werden ; genug, daß

es, währenddieserlangen Periode,keinen Augenblickzwei-
fischen geblieben ist, daß ein politisches System«seinen

Werth nur in der angemessenenLehke"hakkwodurch es un-

terstützen-ird,und daß, so lange-es an dieser fehlt, an

keinen inneren Frieden,an keine ruhige Entwickelung-der
geistigen Kröka so wie an kein Vertrauen zur Regierung
zU VEUFMist. Man täuschesich über diesenPunkt so Viel

,

WM MUS- kUNschwird man darüber zur Besinnung kom-

MM Müssmz Und kkst Von dem Augenblick an, wo man

darüber zur Besinnunggekommen seyn wird, kann mit

WahrheitUnd Rechtgesagt werde-m »Im-innen stehe an.
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der Spitze der Zioilisation.«Die Kunst,in abgerundeten

Phrasen zu prahlen, verschlckgtin dieser nur allzu.wichti-

gen Angelegenheit-soviel als gar nichts ; denn nur die

Wirklichkeit entscheidet: ich meine diejenigeWirklichkeit,die

sich in Thatsachen ausspricht,denen sichkein gesunderSinn

versagen kann.
«

Um mit Erfolg zu behaupten,daßein gegebenerStaat

·an der Spitze der Zivilisation zu stehen verdiene, muß
«

man außerdembeweisenkdnnem daß die organischen und

bürgerlichenGesetze-diesesStaats einen höherenGrad von

Vollkommenheitin sich schließen.Jst aber ein solcher Be-

weis in Beziehung auf-Frankreich wohl möglich? Hat die

Regierung diesesLandes seit der Restauration aufgehört,mit

sich selbst in Streit zu liegen? und ist dieser Konfliktseit

der Julius-Revolution durch die angeblich verbesserteCharta

nicht zu einem unendlichengeworden? Wo findet sich die

großeAutorität,ohne welche jeder großeStaat seinemVer-

derben entgegen taumelt? Welches wäre wohl das fran-

zösischeMinisterium,«das unternehmenund beendigenkönnte?

Das politischeLeben diesesMinisteriums ist — Dank sei es

einer Verfassung, welche, vermögeeiner dreifach getheilten

Initiative , die Einheit von den Charakteren der Regierung

ausschließt!— so kurz, daß,wenn es so viel Zeit gewinnt,

einen Plan zu enstwersen, es nie dahin gelangt, ihn aus-

zuführen.Kaum haben seine Unternehmungen begonnen,

so wird es durchein neues Ministeriumersetzt; und wenn

dieses seine Entwürfe nicht dilligtsso führt es sie entwe-

der schlechtoder gar nicht aus. Frankreichs Ministerium

besindet sich also in der traurigenNothwendigkeit, Frank-

reichsBürgernalle weitaussehendereUnternehmungenzu über-

lassen;
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lassen; sein kärglichesWissen, sein Mangel an Thatkraft,
sein-wankeudes Dafeyn bei kurzerDauer, alles fordert es

auf, nichts zu thun, sondern geschehenzu lassenz und die

natürlicheFolgedavon ist, daß die Negiertem außerhalb-

der Einwirkungen der Regierunggestellt, von einer Bewe-
gung zur andern, und von einem Aufstande zum andern

übergehen,ohne jemals das Ziel ihrer Wünscheund-Be-

strebungenzu erreichen. s

Und dies wäre ZioilisationSdies

berechtigteFrankreich,sichan die Spitze der politischenAuf-
klärungzu stellen?

-

Gehen wir jetzt zu unbestrittenenThatsachenüber!

»

Niemand wird leugnenwollen, daß Frankreichin der

Zivilisations-Bahn weiter gekommenist, als die pyrenäi-

fche Halbinsel fmit ihren beiden Königreichen,»und Italien «-

in seinerZerrissenheit. Dies- hat jedochnicht verhindert,
.

daß FrankreichgesenschafkcicheZustande in sich schicke-,die

denen der nordamerikanischenWilden sehr nahe kommen.

Wer die Venqu die großeLandes, die Cevennen kennen

gelernt hat, sindet kaum .Ausdrücke,um sein Erstaunen

überden Mgngel an Aufklärungund Kultur, der ihn von

allen Seiten her entgegen trat, an den-Tag zu legen.

Ein Rasse, welcher diese barbarischen Gegenden durchstreift
hatte, behauptete, Nuß-andsei im Allgemeinenzioilistrter, »

als Frankreich. Ohne dieseStreitfragezu erörtern,wollen

swir zum- wenigstenbemerken,daß Herr von Joup, Mit-

glied Ver französischenAkademie,in seinen «Beobachtungen
Dkk französischenSitten und Gebrauche zu Anfange des

neunzehntenJahrhunderts,« dickem-Aussenkeineswegeswi-

derspricht. Dies« Werk ist voll von Zügen-welche-dassele
auszgm Ich schlage es auf«gut Glück-auf, und sinde

N.Monatsschk. f. D. meBMe Hfr. G g
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Na. VIL Unter demxTitelY,,Les solitaires des Landes«

folgende Stelle: »Sie würden es« nicht glauben, wenn

ich mich nicht zu dem Beweise erböte,daß der größteTheil
der Hirten der großenLandes gar nicht weiß,unter welcher

Regierung sie leben und welcher Provinz sie angehören;

und daßich-sum die Kuhblattermepsung bei ihnen ein-

zusühren,"genöthigtgewesen bin, ihnen zu sagen, dies sei

ein Sicherungsmittel gegen Behexung « In den Joffentli-
chen Blättern lesen wir, daß endlich im Jahre 1832 in

die westlichenDepartementsIngenieure gesendet worden

— sind, um zuermittelm roo sich neue Landstraßenzweck-
mäßig anlegen lassen. Und wie schlagendwird dies-Ge.

siändnißdurch nachfolgendenZusatz-:»die politischeAbsicht

bei diesen Arbeiten läßt sich nicht Ver-leimen- In einein

Lande, welches nochtaus vielen Punkten unzugängiichist,

wo es folglich noch sehr an Verbindungen fehlt, kann man,

um der Zioilisatiomden Gesetzen,der Achtungvor den Be-

hördenEingang zu verschaffen, nichts Besseres thun , als

daß man es, nach allen Seiten hin-. mit möglichvielen

Kolumunikationendurchkreuzt« Allerdings kann man nichts

Besseres tljunz nur daß man nicht an der Spitze der Zi-

vilisation steht, wenn man so eben diese Entdeckungge-

macht hat«

««EinStaat, welcherauf diesen Vol-rangAnspruchmacht,

muß,«mehroder weniger-, der Sonne gleichenzwelche ihr

Licht auf die ihr untergeordneten Himmelsköeperausstrahlt,

ohne es vvondiesen erborgt zu haben.«Jst Frankreich je
in diesem Falle gewesene »Es ten-pf-mik seiner Ver-m

. mung, die eine ganz natürlicheFolgeseines politischenSpi-
» sie-us und der Forderungen ist, welchedie Regierung an
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dieSteuerpslichtigenmacht. Doch welche Mittel wendet

es an, dieser Verarmung eine Grause zu setzen? Ein Mi-

nister (Herr Arg-out)schlägtdem Königedie Errichtung ei-

ner Koniission vor, welche das System der Urbarniachung
und Bebaunng, das in Holland unter«der Benennung der

Ackerdaui Kolonien bekannt ist, untersuchen und ähnliche

Einrichtungen in Frankreich fressen foll. Weit davon ent-

,

sernt, an diesem Vorschlag das Mindeste zu tadeln, loben

wir ihn rnit Zustimmungaller philanthropischenGefühle,die

in uns wirksam sind. Doch dies kann uns nicht abhalten

zu fragen: woher kommt es denn, daßHolland und nicht

Frankreich zuerst aus die Idee von AckerdausKolonien-,
als Abhülfefür die Verarmung,gerathen ist? War es denn

«

so schwer, die Entdeckungzu machen,daßein Lands Wie

Frankreich,das Doppelteseiner gegenwärtigenBevölkerung
ernährenkann, wenn alles danach eingerichtet ist? Ist die

Erde angebaut und die Gesellschaftgut regiert, fo stören

großeBebölterungennicht mehr, als kleine; jenesind sogar
die Stärke und der Neichthumder Staaten. Die Theilung «

des Eigenthums istsder allergrößte-Verthe«der Gesellschaft

Je mehr Bürger an den Boden gefesseltsind, desto siche-
rer und ruhiger ist derStaat. In diesergrößerenThei-
lung sind die Familien-Sitten allgeieeeineyund die Bürger-

pflichten·werden besserbeobachtet-«HiDieErde ist fruchtba-
Mi Weil sie besser bestellt wird; die Bürger sind reicher
UND Die isekkheilkvdeGerechtigkeitvollziehtsichgleichmäßiger-.
Jst Das TekkikvkialsVetmögenminder bedeutend, so wird

es Eksttzkdurch das Bekrkebsamkeits-Verrnögen;und welche

Befürchtungenman auch in dieser-Beziehungunterhalten

möge: immer wird es großeEigenthümergeben, weil das

G g 2
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großeBetriebsamkeits-Vermögendamit endigt, sich in Ter-

ritorialsBesilz zucherwandelmGeld strebt nach einem blei-

bendenZustande; es ist nur«beweglich, um sich zu Ver-

mehren; es. sixirt sich, um sich zu erhalten. Wahrheiten

dieser Art kennen und anwenden zu lernen, sehen wir die

Regierng Frankreichs sich nach Holland zu eben der Zeit

wenden,«wo es den König der Niederlande mit einem Krieg

bedroht, der, wenn er zum Ausbruch konnnen sollte, der po-

litischenVernunft Frankreichs gewiß nicht zur Ehre gerei-

chen würde. .

.

, Wir treibenoei dem Satze stehenk daß der Staat,
welcher im Punkt der Zivilisationauf Vorrang Anspruch«

macht, nicht borgen, sondern schenkenmuß. Damit hängt

aufs Jnnigste zusammen,daßer in allem, was die Künste

und die Wissenschaftenbetrifft, vorangehen und zur Nach-

solge reizenmuß. Jst dies nun wohl der Fall mit Frank-

reich? Jst es der Fall, wenn —- um Vorläusigbei Einem

Beispiele stehen zu bleiben — der Temps vom 28. Octo-

ber d. Jahres alle Chemiker und Fabrikanten Frankreichs

Zucht-jepraktisch-chemischAnqcpsis des Professor-; Hein-

rich Rose in Berlin« aufmerksam macht,"als aus ein Werk,

das dem Fabrikanten-Stande bisher gefehlt habe, wie we-

sentlicheVortheilees auch zu schaffenVekstechH Es ist

jedochnicht erlaubt, in einer -"so wichtigenAngelegenheit-
wie die Semiokit der Zivnisakspneines großenVolks ist,

Man ist genöthigt

zu fragen- Wie es Um. Das gesammte Unterrichtswesen steht,
d. h. welche Anstalten getroffen sind, einen Nationalgeist

in’s Leben zu rufen , der sich durchBildung auszeichnet
Gehen wir also ausdiese Frage ein.

«

i
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Als He Charles Dupin i. J. 1827 seine Schilderung
der »fortschrittlichen«Lage von den KräftenFrankreichs-«
herausgab, hob er es.als einen wesentlichenFskkschritther-

vor, daß durch die UnterofsiziereVon der Jnsanterie, vor-

züglichdurch die Kernkruppen(der Garde,des Genie-We-

sens und der Artillerie) der Elementariunterricht fortgepflanzt
werde. ,,VerheirathenNsiesich,« so drückte sich dieser geist-
volle Scheiftstellerans,« nach abgelaufener Dienstzeit, so
wollen sie, daß ihre Kinder lesen, schreiben und rech-
nen lernen sollen, wäre es auch nur, «um Sergeanten
aus ihnen zu machen, wenn jemals der Staat ihre Dienste
fordern sollte. Haben sie sich nun in einer von den 40,000

Gemeinden niedergelassen, denen es noch an ,Schulmeisiern

fehlt: so bringen sie ihre-n Kindern alles bei, was sie selbst
wissen; und auf diese Weise kann, nach und nach, das

Heer die Zivilisation in VierzigtansendsranzösischeGemein-

den einführen-« Derselbe Schriftstellerfügtemit nebene-

werther Offenheit hinzu, daß Frankreichdie größteAnstren-

gungen zu machen habe, um sich durch den Elementen-Un-

terricht aus gleicheHöhe mit—Völkern zu bringen, die es

ais unwissend betrachte; daß«es in dieser Hinsicht hinter
«

den Jrländern und· Oesireichern zurücksteheund daß diese

Inferiorität sich-besonders im Süden offenbare. Von 26

Millionen , welche lesen können sollten, waren, nach seinen
statistischenAngaben,nur 12 Millionen höchstensdazu im·

Stande, und die sogenanntenSekundär-Scl)ulenwaren weit,

dava enthMki dm Bedürfnissendes größtenTheils der .

Gewerbe zu entsprechen. s

Wie wenigeließensich vor dem Jahre 1827 träu-

MeUt Daß Es in Dem hvchdewundertenFrankreich40,000
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Gemeinden gebe, die nie einen Lehrer in den so nothwendi-

»
gen Elementar-Fertigkeitendes Lesens, Schreibens und Rech-
nens kennen-gelernt hättenl Giebt es übrigens irgend

etwasjwodurchder Zivilisations-Grad dieses Landes genau

bezeichnetwerden kann, so isi es gerade dieser Umstand.

Jn ihm spiegelt sichdie ganze Macht des Kakholizismus
und mir versahender mächtigeunterschiedzwischennahen- .

schen und protestantischenStaaten. Nur weil das katholi- «

schePriesterthum vernichtet ist, wenn es seine Stütze nicht
. mehr in einem unbedingten Glauan findet,hat es von je-

-

««her alles, was, in feinen Kräften stand, gethan, den Geist
der Kritik zu bannen nnd alles, was dieer Geist erzeugen

konnte, zu unterdrücken. Und nur allzuViel ist ihm gelun-

gen; nnd wenn es gegenwärtigim Begriffsieht,der Entwicke-

lung zu unterliegen, welche durch die Neformation bewirkt

worden ist: so hat dies keinen andern Grund, als daßLeh- ,

ren, die nicht eines Beweises fähig sind, im Laufe der Zeit

in eben dem Maße aufgegeben werden, worin ihre Unfrucht-
barkeit oder ihre Schädlichkeiterkannt wird.

Mehr, als jede frühere, scheint die gegenwärtigeNe-

gierung Frankreichs hierüberzur Erkenntnißgekommen zu

sehn; der Beweis liegt in den Schritten, welche sie bereits

gethan hat, dern öffentlichenUnterrichts-Systemeine Aus-

dehnung zu geben, worin die ganze Gesellschaft, an deren

Spitze sie steht, umfaßt wird. Die Reise, welche Herr

Cousin durch Deutschland gemacht hat; um sich von dem

VerfahrenM· PsokestaklkkschenRegierungen in dieser Bezie-

hung zu unterrichtete, gereicht diesenzur größtenEhre, so-

fern daraus hervorgeht,daßes zrr ihrem Wesengehört,die

Aufklärunglieber zu befördern,als zu unterdrücken-und
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einen aus bloßerPassivitar ruhenden Gehorsam der Unter-

rhanen nur gering zu schätzen.
«

)

Herrn Cousin’sBericht an den Minister des öffentli-

chenUnterrichts ist bekannt geworden, und enthältanstrei-

tig alles, was zum Lohe Deutschlandsund besondersPreus-

sens gesagt werden kann-, Doch dürftesich dieser Gelehrte

sehr irren, wenn er an der Möglichkeiteiner Uebertragung
D

des preussischenUnterrichts-Systems auf Frankreichglaubt.

Das größte ,.Hindernißderselben liegt in den unstetblichen
«

Forderungen der katholischenGastlichkei«weiche nicht aus-

geschlossenwerden kann von aller Mitwirkung, dabeiaber

durchaus unfähigist, mit den PråsektcmUnterpräfektenund

Maires und deren Nachen in eine solche Gemeinschaftin

treten, daß ein kollegialische-:Geist zum Vorschein käme-.

Sofernlalsoein guter Elementar-Unterr-ichtdie besteGrund-

lage aller Zivilisation ist, wird es Frankreich noch lange an

dieserGrundlage fehlen; in der That so lange, als es einen

Kirchenstaatin der europäischenWeltgiebt, der sich heraus-

nimmt, das Maß Von Sittlichkeit und Jntellektualitätbe-

stimmen zu wollen, worin er sein Gedeihen findet. Dies

ist ein Punkt, den man in der Beurtheilung der gesellschaft-
lichenErscheinungen unserer Zeit nie aus dem Auge verlie-

- km diska ein Punkt, um welchen sich alles dreht, weil die

Wissenschaft nicht eher zu einer Legitimitåtgelangen kann,
Cis bis sie von Demjenigenanerkannt ist, der sichzum

Richter über Alles Wissen aufgeworfen hat und· in dieser
Eigenschaft,wo nicht Verehre,doch·-geduldetwird.

"

Wir glaubenin der AnführungdervorstehendenThat-

sachenjeder Uebertreibungausgewichenzu seyn. Geht nun

gleichwohldaraus hervor- daßFrankreichweit have-sem-
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fernt ist, an der Spitze der Zivilisationzu stehen, nun so
werden hoffentlichdie lecken Phrasender publizistischenSchrift-

steller Frankreichsnicht länger die Kraft haben, das Urtheil

deutscherLeser in einem so hohenMaße irre zu leiten, daß

sie auf Frankreich als auf das Land der Aufklärung, der

bürgerlichenFreiheit und des allgemeinsten Wohlsehnshin-

blicken. Ueber den Begriff der Zioilisationhaben wir

uns hinlänglicherklärt. Jhm irgend eine Unbedingtheitzu-

zuschreiben,würde jeder Erfahrung widersprechen Die Zi-

vilisation ist vielmehr nie abgeschlossen; und da sie auf

«

einem in -der«menschlichenOrganisation enthaltenen natür-

lichen Gesetzeberuht: so darf man mit Sicherheit-anneh-

men, daß,nach etwas zweiJahrtausenden, der philosophische

Beobachteraus den gegenwärtigVorwaltenden Zivilisations-
Grad eben so zurückblickenwerde, wie wir in der gegenwär-

tigen Zeit auf den Zivilisations-Grad der Römer und Grie-

chen zurückblicken.Dies ist übrigens ein Gedanke, der
«

schon im Jahre 1784 von Emanuel Kant ausgesprochen

wurde, als er seine »Jdee zueiner allgemeinen Geschichte
in weltbürgerlicherAbsicht«mit nachfolgenderBemerkung
fchlDßT

schaft kultivirtz wir sind zivilifirt bis zum Ueberläs

, stigen zu allerlei gesellschaftlicherArtigkeitund Anständigkeir.

Aber uns für schon moralisirt zu halten, daran fehlt

noch sehr viel. Denn die Idee der Moralität gehörtnoch

zur Kultur; der Gebrauch dieserJdee aber, welcher nur auf
das Sittenähnlichein der Ehrliebe und in- der äußerenAn-

ständigkeithinausläuft,macht bloß die Zivilisirung laus-
. So lange nun die Staaten alle ihre Kräfte auf ihreeitelen

»Wir sind in hohem Grade durch Kunst und Wissen-
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und gewaltsamenErweiterungsabstchtenverwenden und so
die langsameBemühungder inneren Bildung ihrer Bürger

unaufhörlichhemmen , ihnen selbstauch alle Unterstützung
in dieser Absicht entziehen, ist nichts von dieser Art zu er-

warten, weil dazu eine lange innere Bearbeitung jedes ge-

meinen Wesens zur Bildung seiner Bürgererforderlich ist.

Alles Gute aber, das nicht auf moralische gute Gesinnun-

«gengepsropst ist, ist nichts, als lauter Schein und schim-
merndes Elend. In diesemZustande wird wohl das mensch-

liche Geschiechiverbleibe-»bis es sich auf die Akk,wie ich

gesagt habe, aus dem chaotischenZustandeseinerStaats-

Verhciltnisseherausgeardeitethabenwird.«
«
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,U e b e r

die kritischeLage dess Kirchenstaats

der gegenwärtigenZeit.

Vor ungefährsechs Monaten schlossenwir einen Ans-
satz »Wer die wahrscheinlichen Folgen der Besetzung Anko-

na’s mit französischenTruppen« auf folgende Weise-

» Vor Jahrhunderten ordneten Päbstedie Angelegen-

heiten weltlicherMonarchen. In dem gegenwärtigenJahr-

hundert ist, es dahin gekommen, daß weltliche Monarchen

»
versuchenmüssen,die Angelegenheiten des Pabsies,zn ord-

nen. Wer beide Aufgaben sich selbst gleichsetzenwollte,

würde sich in einem handgreiflichenIrrthum befinden. Den

früherenPäbstenwurde alles dadurch leicht, daß ihre Ver-

mittelung nichteher ieinkrkchais bis die Kreis-esicherschöpft

hatten und Friede Bedürfnißgeworden war. Für dient-eit-

lichen Vermittler bestehtdie Schwierigkeitdarin, einen Staat

zu erhalten, von welchem ,es höchstzweifelhaft ist, ob er

durch sichselbsthestehenkann, oder nicht. Es sollen Dinge

vereinigt werden«die sich, wie-man zusagen pflegt, Alver-

sis frontibus bekämpfen:Uebernatürlichesmit Natürlichecn,

das Absolute mit dem Bedingtem Wird sich dies machen

lassen? Zum Wenigsten hat man Ursachedarauf gespannt

zu seyn. Die Besetzuvg Ankona’s mit französischenTrup-

pen ist wahrlicheineKleinigkeitzu nennen,im Vergleichzu
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bem, was dadurch bezwecktwird. Denn Frankreichkannes

nur darauf anlegen, neuen Umwälzungenzu entgehen, welche

ihren Keim in dem Verhaltnißdes politischenSystems zu

einer Lehre haben- deren Abgestorbenheitmehr als jemals

empfunden wird; alle übrigenMächte aber sind nicht min-

der bekheiligt bei einer neuen Ordnung Zder Dinge, die, auf
eine geltende Lehre gegründet,,den gefellschafrlichenFrieden

zu bewahren verspricht. Aufgefaßtindem Zusammenhange,

worin sie erfolgt sind, bieten die Auftritte im Kirchenstaate
den vphilosophischenBeobachtergesellschaftlicherErscheinun-
gen den vorhaltigstenStoff zu Betrachtungen dar, welche
die Zukunft angehen. Wird, wie es höchstwahrscheinlich

ist, alles dahin eingeleitet,«daßdie Unterthanen des Pabstes

Rechte gewinnen, welche die kirchlicheRegierungihnen bis-

her versagt hat: so ist nichts natürlicherund nothwendiger,
als daß dies. auf Kosten des Theologismnsgeschieht, der

sich den Fortschrittender positiven Wissenschaftenbisher so

standhaft Versagthat. Was aber wirddie letzteFolge da-

von seyn? Keine andere, wie wir glauben-als daß man

über alles Gesellschaftlichevollständiger-,als es bisher der

Fall war, in’s Klate kommen, und mit Leichtigkeitdie

Mittel sinben wird, heftigenZusammenstössenauszuweichem
Man darf also behaupten,daß in der BesetzungBologna’s
durch die Oestreicher,und in der BesetzungAnkona’s durch

·

die Fkavszme sofern der Zweckkein anderer ist, als einer

twthwmdig gewordenenVermittelung Nachdruckzu geben-
die Art an die Wurzel geregt sci. Aues wird auf das

Resultat dieser Vermittelungankommen. Jst es im Geiste
der Wissenschafkefv Wird es einen bleibenden Frieden ge-

WåhkmzWo Uschkrfv wird die Entzweiung Europa’s nur
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um so heftiger werden. Nie ist Diplomaten eine schwieri-
gere und sinnvollereAufgabe zu Theil geworden-«-

So drückten tpir uns vor ungefährsechs Monaten

über das großeWerk aus, das zu Stande gebracht werden

sollte. Wenn unser Vertrauen zu einem glücklichenErfolge
nicht das größtewar: so hatte dies keinen andern Grund,
als die Zusammensetzungder Konserenz,welche über das

stünftige Schicksal des Kirchenstaats zu entscheiden hatte-

Nichts ließ sich mit größerer-Bestimmtheitvorhersehen, als

daß die BevollmächtigtenOesterreichsund Frankreichs, Eng-
— lands »undPreussens, so wie auch Rußlands, sich nicht in

einem und demselben Gedanken begegnen würden, wenn es

daraus ankäme,dem Kirchenstaateeine VorhaltigeOrganisa-
tion zu geben. Mit nicht geringererSicherheit aber war zu

«

erwarten, daß das Oberhaupt dieses Staats; so wie seine

ersten Nathgeber, alles zurückweisenwürden, wovon eine
Verminderung der theologisch-geistlichenSuvercinetritdie na-

««

türlicheFolge werden mußte. Der Erfolg hat diese Vor-

hersehungengerechtfertigt, und in dem Schreiben, welches
der brittische Bevollmächtigte(Herr .Seymour) vom 7.

Septemberl d. Jahres vor seiner Abreise von Rom an die

übrigenMitglieder der Konserenzerlassen hak- sind die Ursa-

chen zu erkennen, welche diesenErfolg bestimmt haben. Es

wird nämlichdarin gesagte»Newauf die ausdrücklicheAuf-

. forderung Oesterreichsund Frankreichshabe die brittische

Regierung sich dazu entschlossen,an den Unterhandlungen

in Rom Theil zu nehmen, überzeugt,daß ihre guten Dienste-

vereinigt mit denen der beiden anderen Höfedazubeitragen

.tvürden, die zwischendem Pabsteund seinen Unterthanen

bestehendenIrrungen auszugleichen-Nachdemspäterhinauch
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noch die Gesandten Preussens und NußlevdsM Konfermz
deigetreten wären, habe letztere im Mai Vorigen Jahres

.. der pabsilichenRegierungeine Deutsche-istmit verschiedenen
Verbesserungs-Jdeenüberreicht,die einstimmig für noth-

wendiggehaltenworden waren, um die Ruhe in den römi-

schenStaaten dauernd zu fesseln. Indeß seien seitdem

VierzehnMonaten Versiossemohne daß die darin enthaltenen

Empfehlungen von der PabselichenRegierung wären be-

rücksichtigtworden. Diese Nicht-Erfüllungder Hoffnungen,«

welche durch·die Unterhandlungen in Rom angeregt wor-

den, habe die allgemeineUnzufriedenheitnur Vermehrt, und

man könne behaupten, daß die Unterhandlungen nochan

demselbenPunkte ständen,woraus sie sich vor einein Jahre

uefundmharten. Der ist-mischeHof fcheinezur Aufs-echten-

»tung der Ruhe lediglich aus die momentane Anwesenheit

fremder Truppen und auf den Dienst der Schweizerzu rech-

nen. Indessen könne man durch solcheMittel die Ordnung
«

nicht als dauernd wiederhergesielltbetrachten;Und die brit-
«

tischeRegierung haltees unter diesenUmständenfür bes-

ser, auf ihre fernere Theilnahme an denUnterhandlungen

gänzlichzu verzichten,indem sie befürchte,daß, bei dem
gegenwärtigenSystem, der Zustand der Dinge in« den rö-

Mischen Staaten allmählig einen immer ernster-enCharakter

annehmen, und daß hieraus gefährlicheVerwickelungensür
DM Frieden Europaks hervorgehenmöchten--

«

Wundernwir uns nicht über diesenErfolg! Nur das

GegenkhkklDessekbenwürde unsere Be- oder Verwunderung
Verdienm VeVVllMckchkigteMinister weltlicher Monat-

chen ,-· Wiehckkkmsie wohl umhin gekonnt, dasjenige zu

empfehlen,was, nach ihrer besten Einsicht, den gesellschaft-

i
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lichen Frieden am sicherstenbeförderte? Dies war jedoch
nicht das, was das Oberhaupt der römisch-katholischen

Kirche verlangte. Der Pabst, als solcher-, wollte die Mit-

tel kennen lernen, wodurch der Kirchenstaat beschütztwer-

den könnte: der Kirchenstaat, ats Ausstattung ei-

nes Dogma, das in einer früheren Periode eine

unwiderstehliche Herrschaftüber die Geister aus-

geübt hatte, in den drei letzten Jahrhunderten
aber in nicht zu verkennende Mißachtunggera-

«t-henwar. Nicht seinezeitliche Macht allein wollte er

gehoben wissen, sondern auch sei-ne geistliche Macht, und

zwar die letzte durch die erste. War dies mögliche

Herr Sehmour hat sichhierübernicht so deatlichaus-

gesprochen,als die Volle Aufrichtigkeites erfordert haben

würde, doch hinlänglichzu verstehen gegeben,daß die Auf-
gabe nicht zu lösenwar.

Arn wenigsten aber war sie durch die in Vorschlag

gebrachtenMittel zuylösemwenn diese sworan sichgar nicht

zweifeln laßt), daran hinausliefent i) daß Seine Hei-

ligkeit die Volkswohl als Basis der Kommunal- und Pros-

dinzialsVersaminlungenannehmen, und 2) neben dem

heiligen Kollegium einen aus Laien znsarnmengesctzten
Staatsrath gestatten sollte.Kaum begreift man wie die

Natur der theologischegeistlichen Suveränetät in

einem so hohen Grade verkennt werden konnte. Was

würde-aus einem Pabst der sich die Volks-Suverånetat ge-

fallen lassen sollte? Und wasswürde ans ihm«, wenn ein

’

Aus Laien iUsamMMgEsitzMStaatsrath das Recht gewonnen

hat-te, die Beschlüssedes heiligenKollegiumszu modisizirem
oder wohl gar zu verwerfen? Es«giebt Dinge die nicht
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zu vereinbaren sind,.und dahin gehörtein Staatsrath Von

Laien, welcher zur Vervollständigungoder Ergänzungeines

henigm Kollegiums dienen spa. Die Kraft der Wortes ist-

nicht zu allen Zeiten dieselbezund nur so hat es geschehen

können,«daßman mit dem Ausdruck «Laie« nicht«mehr

den Begriff verbindet, der ihm in früherenZeiten eigen war,

nnd den nur die kirchlicheRegierung-nach seiner ganzen

Starke beibehalten hat-» Ihr ist ein Laie (2-oi«eog),wer

zu dem großen-Hausen gehörtund eben deßwegennicht in

ihre Mysterien eingeweihetist. Einen solchen nun sollte

sie das Recht gestatten, über ihre Maßregelnzu richten?
Einen solchen sollte sie in ihr Vertrauen ausnehmen?

Wahrlich man begreift, wie dietirchliche Regierungvierzehn
Monate ver-streichenlassen konnte-ohne von den ihr empfoh-

, lenen Rettungsniitteln den mindesien Gebrauchzu machen,«
ja, ohne auch nur die Miene anzunehmen,als ob sie jemals
davon Gebrauch machen wollte. Die VoltsåStuverek

ineteit paßte eben so wenig zu ihrem Wesen, als der

Laien-Staatsrath; und eben deßwegenmußte sie die

eine, wie den andern, mit gleicherEntschlossenheitVerwer-

fen, wenn sie ihr altes Sehn bewahren Wollte-

So gewiß es ein«Fehlgriffwar, die Nuhe«undFort-
»dauer des Kirchenstaats aus Volks-Suoercinetåtund Laien-

Opposikion gründenzu wollen; eben so gewißblieb man

hinter der zu lösendenAufgabe zurück,wenn man nomini-

stkakkveVerbesschngenals das Einzigeins Auge faßte,hin-

sichtlichdessen man dem Oberhauptedes Kirchenstaatsgu-

ten Rath ertheilenikönnte Denn,wie diese Verbesserungen

zu Stande bkingevs Und wie ihnen Dauer geben«ohne die

organischen Gesetzezu verändern und auf diesen- Wege
l

I-
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den Geist der Regierung zu veredeln? Alles aus«bloßen
Mechanismus beziehen, und sich bereden, daß die Abtre-

tung einiger-,mit den italiänischenVerhältnissengenau be-

kannten Beamten die Dinge in ein besseres Geleise setzen

könne«ist vielleicht eben so wenig Fubilligen, als jene Ra-

dikal-Kur durch Volks-Suveränetät und gesetzmäßigeOp-

position; denn, was verbürgeden Geist der Administratoren,
wenn er nicht von oben herab gezügeltUnd geleitet wird?

Was man, so oft vom Kirchenstaatedie Rede ist, nicht aus

der Acht lassen sollte- ist, daßseine Bestimmung zu keiner

Zeit auf ein Maximum VonOrdnung, Wohlsepn und Siitsk

lichkeitging; alles, was sich mit Wahrheit von ihm ans-

sagen läßt, ist, daß seineBestimmung nur nicht auf das

Gegentheil lauten konnte, ohne ihn Verwerflich zu ma-

chen. Irgend einen Grund muß es haben, daß das, was

Macchiavelli im Anfange des sechzehntenJahrhunderts Von

ihm aussagte, bis auf unsere Zeiten unverändertwahr ge-

blieben ist; worin aber ließesich dieser Grund wohl siche-
rer auffinden, ais in dem Wesen einer Regierung, die, in-

«

dem sie ihre Autorität aufdie Verkündigungübernatürlicher

Lehren stützte,es niemals darauf anlegen konnte, ein höhe-

rer Maß von Sittlichkeit ins Leben zu rufen?—- einer Ne-

gierung , welche sogar,,indem siessichgleichwohlzur Nich-
terin über das Sittliche auswarf und nach einem besondern

Maßstab über das Sündliche entschied, dieses zu einer

Fundgrube pekuniärerVortheile machte? Hätte der Kir-

chenstaat durch sich selbst bestehensollen: so würde er mit

seinen organischenGesetzen in sehr kurzerZeit zu Grunde

gegangen seyn. Sein großerVortheil, vorn neunten Jahr- -

hundert an, bestand darin, daß er nur der Mittelpunktei-
· nes

l

i
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fes-Zweit Itontribüubktm Kirchevxreichdxwuyraus

welchenper Iebtes- uad - mit solcher-Sichevheitxtebtezådaßxe
"

sich:vemachtässigmourko ohne- zu--ce-i,sen;--«.E.kst-ais-.ng
KikchmkeschsfVMTWM abstel, hoben: seine VerlegenheüenFqu,

uuv diese-habea-sichnach Maßgqu dss-Ahf«as-vekm-hk"c«s:)..-

Jst. Wahrheit in dieser Dakstiaqu,sissp cxigkisifksiiimh
wie-Herr ScpjuourssichberAüfförMung des österreichischen

Bevsllmüchcizjtanvon- Florenz-»n«achMont- szückzukchärenz

staiwhhft berfagvn, -und.in.feineaisiziveiten-Schreibfn Mist
maumwundeu 7 am Schlusse-.sdiei UkbefzeijgnngspTaussprechktj
konnte, »daß dem Kirchensiaatsnichkzu helfenisei«« ;

»Ja Wahrheit, wie einem Staate beikonunmz
was er bisher. gewesen»ist,"asche usw-kr- iqtzwswtvikyw
auf-—eine Foåschussuagxsfeinxrsbisherihtmszachknseincåßozi
gkw »iqu -gkeich«ohsins feiner-IndividualsitätkähåktenJEAan

soll? -- iEikneiiunpartheiischeGrrechtigkeitspflkgmwein-them

Kräften der Steuerpsiichtigenangemessene.«FLimng--vadlg.

tmng setzenDingk voraus,.c.die sichs da nicht antreMnxth
"

fän,·wo die . treue-Wissenschaftprostribirtsszist"—" swo;der,
»

Skäatsi Chef seine :Vortresslichkeit»der?Erziehungjverdankt-
diie·er, «bis..zu-TeinemAlter von-»saan Iahkktixetwarjrr
einem Kamaldulenser-KlostersmntewHomsSingenund Fa-,

— «) .Wie wahr dies istxlehktdikJGefchichtegfür jenemgziist
Wu- WE die kitchkichsNesssstg VesZITDJTWAQEngEkasssk
Waks D« KikchefkstaapwnjvwckhkegddxksogknanötetzbahilenjÄ,, .,

schen Gefangenschaft fürsoc-isipabstsuad«dsg’1kzsiigk««-Korisgeukii«
eine versiegteQuelle- allein"beidelitten dhninter fd wenig-daß sie-

lsogarSchätze fgmmeltenyDamals Mk pxk Grundsatz abj Papa jbiz
Rom-II UUKNMZFOUMdie Wahrheit diesesGründsatzesnicht ans

Crkennsn,’·weil es Nikel-»sie Abweer Zktses Papste-ZlIn feinen Ein-
«

Dünstennur-allzub’eträ'chtlichritt» ."E«« «

- «·· ; . .

Away-wwka xxxsxswwir. H h



sten erhalten That-;:und. wo diejenigen,s1die.nlsseine-Ersten

RächetbetrachtetHei-den-müssen,xsich,Jmeheweder wenigenin
» demselben-Falle befindenijkund,.in.einem. weitvorgenickteti

Alter- auschuemlichkeiisiiebelieber gar-nicht hereintretend

in«Anspvuch-;genommmgseyn»wegen. Wenn ein Greer

.der Sieben-es undka Innocenz—der Dritte-sich als··,Män-

uer ;zeigeesn,·kdevenenergischesWerfaheenckxtoahgegenwärtig

in StänmienssetztsezfoDeschahchiess unter Ums-ändernden-elf

WiederkehrWeder:zu1)psses,..nochrcznwünfchqiixist. Begün-

stigt.·s.sdaeck)»2den«poiitischdwAMgläecheu'ein«es;.8eitraums,"wo

alle Antmätckesstchin Individuatismusxcaufgelöchatte-»und

idoädetjenigezsrdwden Schatten-Einer Einheit keßcjielhszrden

größten-Witwenden Gesellschaft7gehaltenz.werden konnte-
ephösensich-diegenannten Päbsteczueines-Schwindelerregen-

vm Hehezschiesichiaichuechuuptm scccß«.;Jeweiter jedochvie

geistlicheiMxinxdee Periodeva Steger days-Schenken
» -bisctqukthakäus«densAchtemähpexFoxdeoungentrieb, hesto

sieht-forderte sie-zumk»MerstannC:nuiiDieser blieb· nicht

ans;s«vnd-sosnld-«er«ivirkfam »An-nebenwar-, trat fürkdie

gkjstjichkzÆkhksjzkiskiq;ka,f3111:eiit,««sden cnichts nasse-chauen-

vkkmpchterWeniweteunesuubekånuqdie Schickstey wecche
das Pnbstthuaissseittsbem,xvierzehntensJahchtmdert

-

getroffen

haben? Wer ist so unwissend, Düß er nicht Rechenschaft

gebet-.könnte-wurden Urfachmypdieknineimmer stärkereBe-

fcheäykekiseejssekekvweitreheben-seIn unseren Tagen ist

ACTUAL-IIFrage vorlesen kann-

oh nichts-de- VeefucheenKirche-estqu qte spcchm zuset-
kem nsthivegeigjzueVetikicheiipgsdkssekbmbeitragen muß?

Angenew«me:n",«s«nmnbeishxänkedie auf die Einführung
-

einer besserenGerechtigkeitspstege.;nndeiner ansemesseneren
»

.

-s X
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«

» «

Finanz -«Verwaltung— swükden,·um diesebeiden Zweige
einer guten Administrakion zu beschützen,snichtAbänderun-

gen in der Verfassungnothwendig werden, welcheJden gan-

zen bisherigen Organismus der klichlichewsiegierungden

— Todesstoßversetzen?
v

« «-
.

"

Nicht alles, was in die-Zukunft reicht, ist zweifelhaft
und ungewiß,und ein Systems von Institutionen,das sich
in einem positivenVerfall befindet, kann-nichtdadurch ge-

rettet werden, daß man ihm-fremdartigeStützen leihet, die
.

seine SchwächeVerrathen. Der Kirchenstaat wird beste-
hen so lange es ein Kirchenreichgiebt, das ihn trägtund

hält; allein er wird in sich selbst verschwinden, sobald er

durch sichselbst fertdauern soll. Welcher Art nun sind die
Aussichten-die sich pübßliaixnskegieeungdarbieten?

Frankreich, das seit mehr als drei-Jahrhunderten zwi-
schen Katholizismus und Protestantismus hin und herge-

schwanktund seinenZusammenhangmit dem römischenStuhl
durch Konkordate zu bewahren versuchthats-—-Frankreichsteht

seit seiner Juslius-Nevolution auf dem Punkt, die große

Entdeckungzu-,machen,daß alle Versuche-den gesellschaftli-

chen Frieden durch rein politischeAnordnungen (Theilung
und Gleichmägungder Gewalt u. s. w.) zu sichern,durchaus

vergeblich sind, so lange es an einer geltenden Lehre fehlt,
wodurchdie Gemüiherzur Eintracht bestimmt werden. Alle

«

Spmpkvmedss französischenStaatsförperszeigendabei an,

DaßM CUngkläkkesteTheil dieserNation den Gedanken auf-

gegebenhat, diese geltende Lehre im katholischenDogma noch
länllikiu- suchen; Und die Absonderung,worin die katholi-

scheGeistlichkeftseit drittehalb Jahren vondem politischen
System lebte kann als ein Unterpfand betrachtet werden,

Hh 2
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daßdie besestigtelKluftnicht mehr auszufüllenist. Was

wirkte das beweglicheNundschreihenGregorsdes Sechzehn-
ten? Nichts weiter, als die in einem ministeriellenJour-
nale ausgesprocheneErklärung, daß es Zeitsei, die Bande

zu zerreißen,welcheFrankreichbisher an Nom gefesselthat-

ten; daß«Forderungenj wie der-neue Pabst sie mache, sich
nicht erfüllenließen; daßFrankreich seine Zufluchtzu einein

Patriarchen zu nehmen gezwungen sei-« Den letztenTheil

dieserErklärung lassen wir aus sich beruhen, weil uns nicht

einleuchtet,wiel daraus eine Verbesserung des bisherigen
Zustandes hervorgehen könne: «.bochbleibt ausgemacht, daß

Frankreichdem revolutionären Zustande, worin es sich seit

drei und vierzigJahren besindet,nicht eher entrinnen wird,

als bis es einem Dogma entsagt hat, dessenKrastlosigkeit

nur allzu erwiesen ist. Was nun FrankreichsNachbarn im

Westen betrifft, so kann man sich kein Geheimnißdaraus

·machen",daß alle Bewegungen der pprenäischenHalbinsel

seit mehr als zwanzigJahren in wechselndenErfolgen ledig-

lich darauf abzweckemden bisherigen Zustand der Dinge

zum Vortheil des politischenSystemes zn Lverandermoder

(was dasselbesagt) die weltliche Macht ausKosten der geist-

lichen zu erheben. Abgeschafft ist das anuisitions-Tribu-
tmceunddadurch, man kann es nicht leugnen, das Fundg-
ment der priesterlichenAutoritätzertrümmert

Kannes dabei sein Bewenden haben?
Man kennt die Umstände,unter welchengegenwärtigeine

entschlosseneneKöniginreinen andern Gedanken verfolgt, als

dem Staater geben,was des Staates ist, d. h. das Kirchen-

khUm in diejenigeGkcküzenzurückzuführen,worin es allein«der
«

Gesellschastnützlichwird- nicht die Kräfte derselbenverzchkkr
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nicht eine Entwickelung verhindert, die zum allgemeinen

Wohlsehnnothwendig ist. Wird dieser Gedanke sich durch-

führenlassen, ohne die nur allzu zahlreicheOkdevsgeistliche

keit Spaniens aufs Wesentlichstezu vermindern oder gänzlich

zu beseitigen? Und was wird aus der sogenannten Welt-

- ges-nichten,d·.h. aus den EkzoischonmBischofs-»Kapiteln,
Psarrern u. s. w. werden, wenn sie nicht länger Vonder

Ordensgeisilichkeitunterstütztsind? Hier handelt es sich

also ossenbar um eine Reformation, die nicht zu Stande

gebracht werden-kann, ohne daß Spaniens bisheriges Ver-

hältniszu dem Kirchenstaateabgeändertwird.
!

.

Eine gleicheWirkungkündigtder Bruderzwistan , wel-

cherdas portugiesischeKönigreichin allen seinenTheilen bewegt;

denn wie könnte Don Äedroobsiegen —"und daß er obsiegen

werde, verträgt sichfür den, welcherdie Tendenzendes Jahr-

hunderts kennt, mit keinem Zweifel— ohne die portugiesische
Gesellschaftvon den Elementen zu befreien, welche bisher
die Kreiste derselben Verzehrten,ohne irgend einen andern

Ersatz zu gewähren,als —- Aberglaubenund leidenden Ge-

horsam?
« "

.

Angenommen also, der KirchenstaatVerliere in dem

zweitenVierteldes- neunzehntenJahrhunderts sobedeutende
Bestandtheiledes« Kirschenreichs,wie Frankreich, Spanien
und Portugal sind, wird, in dieserVoraussetzung,das Ver-

hältnißseiner Regierungzu seinenBewohnern bleiben kön-

nen, welk-Its bisher gewesen ist? Wer sich im Mindesten

CUf gestafchafklicheErscheinungenversteht, wird mit dem

brittischenBeoollmächtigtenzum wenigstens darin überein-

stimmen, »daß die zur Rettung dieses Staats gewählten

Mit-et nichtausreicht-rosind, und daß,wenndie gesellschaft-
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iicheOrdnung nur durch die Anwesenheitfremder Truppcn
.und durchden Dienst der Schweizeraufrecht zu erhalten ist,

man alle Ursache habe, an der Fortdauer des kirchlichen

Negiments zu verzweifean- Jn Wahrheit, nichts wider-

spricht diesem Regimente mehr, als die Anwendung einer
rein physischenGewalt,xund eben deßwegenkann diese An-

wendung nur als der Ausdruck einer intellektuellen Impo-
tenz betrachtet werden, die man nicht langer in Zweifelzie-
hen sollte, nachdemsie seit Jahrhunderten von den aufge-

klärtestenNationen Europa’s empfunden wdrden ist. Wie

der Knoten, den das Schicksal selbst gewunden hat, auch-
gelöst-rwerden möge: ans-Tage liegt, daß die theologisch-

geistlicheMacht, wenn sie fortbestehnwills sicheinem Dogma

anbequemenmuß, welches dem Geiste des Jahrhunderts

entspricht; denn mit dem alten kann sie nicht längerfort-
dauern. Wir fragen nicht, ob jene Anbequemungwahr-

scheinlichsei, oder nicht; wohl aber behaupten wir, daß,

wenn sie nicht Statt finden sollte, der Kjrchenstaatalle Be-

deutung für die europaischeWelt Verlieren, und, in seiner

Vereinzelung, der Spielraum einer beispiellosenTyrannei
werden wird: einer Tyrannei,wie sie höchstensim Alter-

thum anzutreffen war, und dieser auch darin gleich,daßsie

weder Anerkennung nochIBcstand gewinnen könnte.

, Unterdem Geräusch,womit die Parliaments-Reforni,«
die Julius-Revolution, die Nebellion der Belgier, die der

Polen und die Empörungenin Deutschland die Welt er-

füllthabemhat sichdie öffentlicheAufmerksamkeit nur allzu .

sehr zurückgezogenvon den Begebenheitenim Kirchenstaate.

Gleichwohldürftendieseeine Wichtigkeithaben, mit welcher

sie in die sernsteZukunftreichenzdenn,wenn die Lehrezu-
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letzt das Einzige ist, wodurch der gesellschaftlicheFriede de-

evahrt werden kann, die tman ansgehendeaber als

abgestorbenund vnnbranchbardem-offenwird: wies-elfals-

dann die Aussicht auf einkfrminderbrwigtffsukunsigewons

neu werden,s ohne daß man Anstalt trifft, das großeHin-

dernißderselbenaus-dem Wege zu »rein-nen?»
»

«

Dem Nachdenken des Lesers verkennend,fügen wir

kein Wort hinzu.
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«

'

, szDie
-

«

Nuriksch- HonckndischeAnleihe:
eine

«

Frageder PolitikH.

(Aus dem Englischen.)

Rächst der- Reform-Billist diese Frage znm größten
Gegenstande des Streits zwischen den Minister-n und ihren

«·)Anmerkung des Herausgeber-T
-

Dieser Aufsatz ist aus dem August-Heft des New meintle Ma-

gazine-,übel-fest Die Tendenz desselben läßt sich nicht verkennen.

Die Tories je mehr »und mehr in Verruf zu bringen: dies ist die

Aufgabe, welche der bei weitern größteTheil der englischenSchrift-
steller sich gestellt bat. Jener Sieg, den das Ministerium in der

Frage von der russifchchollckndischenAnleihe über seine Gegner ba-
vo,ntr11g- war also eine allzu einladende Veranlassung zu neuen Angrif-
fen auf die Tories, als daß sie hätte zutückgcwiesenwerden können.

Dem Paktbeikampfe fremd, und uns auf dieRolle ruhiger Beobach-

tung beschränkendnehmen wir die POIIECMsIkS-Nefokmfür das-

was sie ihrem Wesen nach ist, d. h. für die Initiative einer gänz-
lichen Umgestaltung der brcltifchen Verfassung Daß im Fortschritt
derselben die Gemütber sich immer mehr erhitzenwerden, liegt eben

so sehr in der Natur der Sache, als in dem Wesen eines gesell-
schaftlichenZustandes«der nichtilävgerbleiben kann, was er bisher

gewesenist. Die Welt hat seit einem Niensebenalterallzu wesent-

licheVeränderungengelitten, als daß sie die Basis der Größe Großh-i-
tnnniens ertragen könnte. Vergeblichschmeicheltnean fich, eine Beschwö-

rung-Dmeei gefunden zu haben, wodurch dem Umschwunge eine

Gränzegesetztwerden foll; die ganze Weltgeschichtelehrt zuletzt nur,

daß es keine solcheFormel giebt, weil Alles sich nach Gesetzen vol-
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Isdpponentengemacht worden. Viel Zeit ist über die Erör-

terung derselbenverloren gegangen,»viel Redens für und

wider ist darüber gemacht worden, und der allgemeine

« Eindruck des Pub»likumsr,«das, wenn Aeußerungenvon

Wirthschafkiichkeitoder Ersparung aus dem Munde der

Tories kommen, seinem Argwohn nie entsagt, ist, daß

die Schuld gerechtwar und ehrlich bezahlt werden muß.

isn gleicherZeit-aber that man in allem, was, über die-

sen Gegenstand zur Sprache gebracht ist, Klarheit und Ein-

fachheitdermißtzund obgleich die Frage gegenwärtig, we- -

nigstens für einen gewissenZeitraum, zur Ruhe gebracht

ist, so sind wir(gleichwohlüberzeugt,daß das Publikum
eineraussührlicherenRechtfertigung seiner verwaltenden Mei-

nungen, einer gründliches-enPrüfungdieser großen histori-.

schen Frage, nicht abgeneigt seyn werde, Vorzüglichwenn

wir versprechen,daß unsere Auseinandersetzungnicht lang
Wir glauben nämlich, daß wir im Stande

sind, etwas Haltbareres zu sagen, als alles,- was wir über

denselben Gegenstand gehörtoder gelesen haben.

Am Schlusse des Krieges wurde zwischenEngland,

Holland und Nußland ein Traktat geschlossen,in welchem

England die Verbindlichkeitübernahm, mittelst einer An-

nuieätdie ».«Halftevon 50 Millionen Gulden an Rußland

lenden will, welche,"swenn nicht über das Fassungsvermdgen des

Mensch-v- dvch Wenigstens über seine Kraft, sich ihrer zu bemächti-

gen- hinausgehen Am Vorhbend der größtenEreignisse muß man

sich mit dem Gedanken trösten,daß, was auch geschehenmöge, im

Wesentlichen nichts geschehenwerde, wodurch Europa von der Höhe,
die es in Kunst und Wissenschafterreicht hat, her-abgeworfenwer-
den könne."

.

s

s

,
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zu zahlen, wennHolland die andere Hälftezahlte »An «

Rußlandzahlt England das-.G.eld«,so drückte sich Lord

Liverpool am 12. Januar 1815 im Ober-hause darüber

aus, — »in Betracht der unermeßlichenAnstrengungens
welcheNußland für die Sache Europas gernachthat, tso
wie in Betracht des zerrüttetenZustandes seiner Finan-

zen; und zu einem Ersatz für die Uebernahrne der Hälfte
einer Schuld,vwelcheeigentlich nur Holland zur Last fällt,

bleibt England im Besitz von vier, währenddes Krieges

erobertenholländischenKolonien, welche sonst zu Hollands
Domän zurückgekehrtseyn würden-- In diesem Traktai

kommen folgende Worte«den«-»Die hyhensstoatrabieenden

Theile sind darüber einverstanden und einig geworden,«daß

besagte Zahlungenvon Seiten Ihrer Majestätendes Kö-

nigs der Niederlande und des Königs von England auf-

hören,und eingestellt werden sollen, wenn, was Gott ver-

hüte!der Besitzund die Suveränetät der belgischenPro--

vinzen zu irgendeiner Zeit vor der vollständigenLiquidcn

tion der Summe von der Dotnän Sr. Majestätdes Kö-

nigs derNiedeklande abkommen oder gesondert werden

sollten.« .

«

-

,

Diese verbetene Sonderung hat«-wie alle Welt weiß,

Statt gesundenis und die Oppositionsagt demgkmäßk«die

Schuld brauchtnun nicht länger bezahlt zu werden«

Nun wohl! Doch ehe diese Entscheidungvollkommen

klar ist, sindwir zum wenigsten verpflichtet,auszumittelm

1) Oh wir uns in diese Trennung, von welcher wir Vor-

theil zu ziehengedenken, -eingemischthaben; 2) ob die

Trennung von einer solchenBeschaffenheit war, daß sie
von den Urheberndes Traktats England dazu gerechnet)
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nicht in Betracht gezogen, d. h. für möglichgehalten
jwurde2

,

.

Zuvörderstalso: Mischte sich England in der Tren-

nung Holland-FUnd—BelgiensT
"

»Nein!,« rufen unsere Tories. »Beweiset das, nnd

wir geben alles zu. England mischte sichnicht eher in die

Sache, als bis die Länder getrennt waren ; England fand

tionirte aiso zwar die Trennung, allein es mischtesichnicht

in dieselbe.« ,

Dies ist der Wahrheit nicht gemäß. Eine Trennung
tritt ein in Folge innerer Krämpfe,und England erscheint
vor Nußland und sagt: »Um Gottes Willen! tritt nicht

dazwischen, um diese Trennung zu»verhindern.- Erlaube

dieselbe. Du. kannst,-mit deinen besondern Ansichten, zwar

nicht Behagen finden an einer Trennung, welche durch den
Willen und die Waffen des Volks zu Stande gebracht
wird: allein unterdrückedeine Mißbilligungzgestatte, daß
die Scheidung sich vollziehe.Wider-setzestdu dich der Tren-

nung, so stürzestdu Europa in einen Krieg; und außer-

dem geht meine Ansichtdahin, den SchwiegersohnGeorgs
des Vierten auf den belgischenThronng bringen-«

England mische sich also ein, nicht nkn eine Tren-
v

nung hervorzubringen, sondern um die Trennung zu bestä-

tigen; England ist nicht die Ursache, daß die Sonderung
beginnt, aber es bewirktdie Sicherheit derselben. Wie

nun ist es möglich«zu leugnen, daß dies Einmischung

fei? oder wie ist es für England möglich,zu Nußland zu

sagen: «8tvischmHolland und Belgien sindet eine Son-

derung Statt, kraft welcher ich, nach den Worten eines—

gewissenTraktats, dir eine gewisseSchuld zu zahlen mich

«
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. in den Weg zu legen.

,
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weigern werde; ich bitte dich, dieseTrennung zu gestatten;

ichbitte dich, dieselbe zu beschützen;ich bitte dich, zu er-

lauben, daß sie sich mit Sicherheit vollenden könne. Frei-
lich geschieht dies gegen deine Wünsche, freilich ist dies

deiner Politik entgegen; allein wir fassen uns kurz, um

dir zu sagen, daß die Trennung Statt gefunden hat, und

daß wir dir nicht länger zahlen werden. Wir haben dich

vermocht, in die Trennung zu willigen, und ersuchendich,

nunmehr einen Blick in die Verfchreibung zu werfen, und

zu ersehen, ob wir nicht in Folge der Gefälligteit,welche

HVUUns erwieer hast« dirdie Bezahlung unserer Schuld
vorenthalten können?« »

Würde dies für den Herrn zur See nicht Vielmehr ein

lumpigtes Betragen seyn? Könnte John Doc zu Richard
Roe so sprechen,ohne für einen nichtswürdigenBurschen

zu gelten? Angenommen,Iohn Dor schuldetean Richard
Roe eine jährlicheRente von 500 Pfd., welche so lange

gültigbleibensollte,als das EhebündnißzwischenHerrn
und FrauStrawvorhieltezaber Herr Stratv ginge damit

uni, sich von seiner Frau scheidenzu lassen, und Richard

hätte es in seiner Gewalt, der Scheidung ein Hinderniß

Da käme nunJohn Doe zu ihm
»-

und fagtet »Mein lieber Freund, der Friede meines Le-

bens hängt davon ab, daß Herr Stratv sich von seiner

Ehehälftetrennt; ichbitte Euch also, die Trennung nicht

zu Verhindernzdei«größteGefallen, den Ihr mir erweisen

könnt, besteht darin, Euch nicht in diesen Handel zu mi-

schen. Richard willigt ein, und John verheirathet die

Frau , die ein starkes Vermögenhat, an seinen Schwie-

gersohn,sund sagt darauf:«Apropos,mein Freund Richard,
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die Ehe zwischenHerrn und Frau Straiv hat aufgehört,

Und damit ist Eure Schuldsorderungan mich getilgt.«

"Würde Richard nicht erwiedern: »Mein Herr, Ihr

Betragen ist eben nicht zu loben. Ich hätte die Scheidung

verhindern können; und ich würde das Aeußerstegethan

haben, sie wirklich zu hinten-reiben Sie baten mich darum,

als um eine ganz besondereGesälligkeitzund da ich ge-

fälliggewesenbin, so soll ich sum meine Schuldforderung
"-geprellt werden« Nein! als wir darin übereinkanien,

daß, wenn die Ehe aufhörensollte, Sie berechtigtwaren-

sichder Zahlung zu weigern, konnten wir durchaus nicht

annehmen,daß Sie sichdamit befassenwurden, eine Schei-

dung zu bewirken-« .

Es würde also sur England nicht streng ehrenvoll seyn,

Zahlung zu versagen in Folge einer Sonderung, zu deren

Vollendung ( wie zu deren Entstehung) dies Land durch
«

seine Dazwischenkunstbeigetragenhätte.
"

Dochwih wenn diese Sonderung Von einer solchen

Beschaffenheitwäre, daß sie bei Abfassung des Traktats

gar nicht in Betracht kommen konnte?

Niemand, wär- es auch ein Kind, kann die Verhand-

lungen jener Periode lesen, ohne die Ueberzeugungzu ge-

winnen, daß unter einer TrennungBeigiens von Holland
nur diejenigegemeint war, bei welcherFrankreichder Ge-

winner seynwükkseäDer ganze Krieg war wider Frank-

reich gefühkkWVVVMZVer ZweckdesKrieges war kein an-

derer geweseni als der VergrößerungFrankreichs ein Ziel

zu setzen. Gegen Frankreichwar das Bündniß zwischen

England undNUßlanberrichtet worden —- als ein Schlag-.
bauen gegen Frankreichhatten sich beide Reiche vereinigt;
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und Wieist es möglich,daßFrankreichin diesem Trakkae

nicht in Betracht gezogen sei, da alles, was dem Traktate

vor-anging,ausschließlichgegen Frankreich gerichtet war?

Doch glücklicherWeise beruht dies nicht auf der Evidenz
des gesundenVerstandes Man blicke auf die Thatsachenl

«

Zunächstiinden amtlichen Miktheilungen,welche dem

RussischenGesandten zu London im Januar des Jahres
1805 ( man sehe die ParliamentssDebatten Band 31)
gemacht wurden ——’- Mittheilungen, worin man sich über

die Absichten einer Allianz zwischenRußland und England

»

erklärte —- wird lausdrücklichgesagt, daß»derZwecke die-

ser Allikjnzdrei seien. Die beiden ersten, mit welchenwic«
es hierzu thun haben, sind: 1)"die Länder,welche«Frank-.

reich unterjochthat, Von demselbenzu trennen und es in

seine alte Gränzenzurückzuführen; U hinsichtlichder von

Frankreich losgerissenenLänder solche Einrichtungen zu tref-
fen, daß ihre Sicherheit und Glückseligkeitbewahrt bleibe

und daßsiezugleicheine wirsame Scheidewand gegen (tvelche?)
Eingrisse Frankreichsfür die Zukunft bilden. Hier sinken
ivie also daß die Traversar-EinrichtunghinsichtlichBec-

giens ganz nach dem frühem Ueber-einkommen getroffen
- wurde, und daß, in Folge dieses Uebereinkommens,alles auf

den EhrgeizFrankreichs bezogenwar. Was aber sagteLord

Castlereaghqm 19. Februar 1816? Nun, seine Worte

waren: »Es sei eine Fundamental-MaxinieFrankreichs,
mit den fNiederlandenin Krieg verwickelt zu seyn; und

deßhalbhättenwir Sorge getragen, die Gebiete des Kö-

nigs der Niederlande,so Viel alsfmöglich,gegen die An- -

griffe Frankreichs zu sichern-« Also auch hier wird Frank-
reichvon einem Minister-,welchermit dein Geist und Sinn
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deaxDeaeeaeeLam--gküeetchnensdes-traut seyn-mask»darge-

steaessats·.piejeneges-Mche,2-gegen welche-ma- in....vek

Verfügung:übeiksdienBeigischenstovinzenam» meisten auf

seines-Hainsee-jimußte IzDieeauesknehdchst wichtig, ob-
«

gjeikhzmantin-Ms.üsizjenDebatten des Unterhaufes, diesen

Gegenstand-bettekesid,·7teinWort darüber-«vernommen hak-

me, gwennjBeigien als-s einsSchlugdaum gegenf Frankreich

mie»Hollaanvereinigt wurde-; wies"»konntealsdann,««beidem

Abfall jenes-:Landlös«-!vondensåHollandernEin Abfall, den

Gott verhätencwvlleyein«anderer Abfall jin Betrachtung

kommen,als der an Frankreichsan das allein gefürchtete

Frankreich, gegen weiches man sichsan alle- Weise sichern

mußte?— Dies1 gehe jedochnoch»deutlicher hervor aus »dem

AusdruckFee-Lord-Casttekquth Rede-. vom -12; Juni 1815

»p- eoetche Ldrd Palmerstom wie durch ein Wunder Tvon

Schakfsinn hindeukete—- wenn—.jenerseltene Staatsmnnn

(wir bezeichnenhier Lord CasilereagO bemerkte,»daßjene
Zahlungnur fortgesetztwerden sollte, so lange als —- was .

folgte? Nun »so lange die Niederlande von Frankreich
getrennt blieben« Frankreich,Frankreich war also die

einzige-Macht,gegen welcheman-Befürchtungenunterhielt;

gegen Feunkreichwurde die unweiseundahnungsvølleVer-

einigung jener-LänderzuStande gebracheznnd wte der

-
MS in Betracht zieht-und dievvonuns angeführtenAus-

zügeliefen möchtedar-evzweifelt-,daß, um die Zeit des

Denktan eine. Sondesnng,wodurchFrankreich die Nieder-

chde gewinnenkönlckksiskdieeinzigewar; die in Erwägung

Mng WUWE? Doch,.stellenwireine Hypotheseauf ! Neh-
men wir en, die Teatsachesei zwischen-· was alsdann-g

Zum wenigsten eine Sonderung durch eine auswärtige
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Macht! Etwas Anderes--konntess-iiichkzinErwägungktttmi

men, da alle alte NechtsgelchrkenHeisrotiuchPuffendorsi bot

allen Vattel, diesesLieblitigNsAntdritätxdes«HerrnHerriis
—· ausdrücklichsinnen-, »das-beiein-im Sturms-(jedes-sue
inneren ZwistigkeitenentstandencRevolutimfürxnnmågttich
gehalten wird. « Allerdings sind diese sReJhtsgelehrtemvest-

tnögesihrerglücklichenGewohnheit-, zu-- gleichem-»daß-ein

Staat immer ohne einVolk sei, nicht «dieweifesten Logiker
und Nathgeberz allein sie hören,unglüeöiicherweife,deßhalb

— nicht auf, dieAutoritäten der Diplomaten zu feyn; und diese

RechtsgeleheienI stehenin·»einem Traktat zwifchenNationen

noch icnsmer."da,wie die««Rechtskundigex1Mz.,e31ew--eras
«

zwischen-Privat -- Personen. Ruhete also noch- irgendein

Zweifel auf detn Punkt, daßunter einer Trennung diejenige
verstanden werden müsse,bei welcher Frankreichder gewin-

nendeTheil wäret fo sindet darüber kein Zweifel Statt, daß

unter Trennung nicht die ver-standen werde, welcheeine
innere..-Revolut»«ionverursacht hat« Es ist demnach klar-,

daß England sich nicht mit Ehre weigern konnte«lfeine

Schuld an Nußland in xFolgeder Trennung zwischenHol-
land nnd Belgien zu bezahlen; einmal, weil es .einscheitt,

diese-Trennung festzustellen;zweitens, Weil die Tkentlung
selbst-nicht Von einer solchen Beschaffenheitwar, daßEng-
land sie als in den-Bedingungbegriffenbetrachten konnte.

Dochman jfehejwie der Fall durcheine vermehrte

Prüfungan Stärke gewinnt,
-

Die Worte sind: «Svllt;e

die Suvercineteit und der Besitz der Belgischen Provinzen

(wa-s Gott verhüte.!) irgend einmal .verloren gehen

n.f·w.« Durch die Worte: »Gott verhüteillerklärt Eng-

land feierlichstdie Trennung
«"

für ein Unglück; doch die
·

Tren-
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nung sindet Statt, nnd Englandxgehtnach Rußland, um

dieselbezu bestätigen»Und wns ist seine Entschuldigung?
«

Je nun, keine andere,sals daßdieTrennung,welcheessestz

zustellenwünscht,nicht die Beschaffenheitderjenigenhat, die
es in dem Traktat fsoernstlich Verabscheute. Wie könnte

doch, wäre dies der Fall, England stchweigern, seineSchuld

zu bezahlen? Wie könnte es sagen: «Gestat·tediese Tren-

nung, weil sie nicht von der Beschaffenheitist, die wir ver-

abscheuten,«und sodann die Volkstaschenzuknöpsenund

sagen: »Wir bezahlen unsere Schuld nicht, weil die vor-

gegangene Trennung nichtvon der Art ist, die wir in Be-

tracht gezogen haben?« «

Doch ist NußlandsAnspruchgerecht,wenn man sich
auf die natürlicheBilligkeit beschränkt,so wird er dadurch

noch gerechter, daß man erwägt, wie sehr wir verpflichtet
sind, die Sache aus einem liberalen UndhöhernGeschichts-

,punkt- zu betrachten. Denn Rußland hatte seine Dienste

geleistet:Dienste, welcheEngland angenommen hatte. Es

hatteseineTausendevon menschlichenWesen bewaffnet,und

eingebüßt; für Dienste also,«welchenicht länger in Frage

gestellt werden konnten, weil sie von dein englischenStaate

förmlichzugelassenund ratisizirt waren, hatten wir den Lohn-
zu zahlen. Angenommen hattenwir dieseDienste, und wir

sollten um den Preis derselben feilsch"en? Noch mehr!
Worin bestand unser Vortheil bei diesem Traktat?" Wie

könnten wir die Kolonienaus der Acht lassen? Wir hat-
ten sie behalten; wir hatten in ihnen unseren Ersatz giqu-

DMZ und wir sollten diePslicht,ein Aequivalentzu geweih-
kMi zweifelhaftsinden? .»Aber,« so schreitHerr Baring,
»schauetauf Hollandl Holland weigert sich, die Schuld zu

N.Mouatsschk.f.D. xxxIx.Bd.4-e er
- J i
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bezahlen Weßhaib sen England großmüthigkkseyaesi
Und dieseFrage, dieseeinfacheFrage ist int Unter-hauseun-

beantwortet geblieben. Nun wohl, die Männer, die in dem-

selben sprechen, sind sehrselten die, welcheZugleichden-

ken; um den Thatsachenzu entrinnen-Istützensie sichin

Persönlichkeiten.Warum sollte England bezahlen, da Hol-

land, das durchdenselbenTraktat gebunden ist, sich der Zah-

lung weigert? Aus dem sehr einfachenund aus flacher
·

Hand liegenden Grunde, weil Hollands Lage himmelweit

verschiedenist. Zuoördersi,welches waren Englands Zwecke
bei demTraktatJZ Ganz abgesehen von der Rußland ge-

bührendenBelohnung für geleistete Dienste," queg es spi-

gende: 1) die Vorenthaltung der belgischenProvinzenz

diesesolltenFrankreichnie zu Theil werden. 2) der Wunsch,

Nußlands Macht in Beziehungauf Belgien sür Englands

Politik zu gewinnen. Z) der Besitz der vier. holländischcn

Kolonien. Die Trennung tritt ein und alle diese Zwecke
bleiben. Belgien bleibt von Frankreich gesondert; Nußlands

Macht istvfür Englands Politik gewonnen-z die vier hol-,

ländischen«»Kolonienverbleiben bei England. Dieser

Staat befindetsich nach geschehenerTrennung vollkommen

in derselbenLage, wie vor derselben. Nun aber blickt auf

Holland! Welches war feinstka bei dem Traktat? Nur

die Erwerbung der belgischenProvinzem Es tritt eine

Trennung ein, und Holland verliert Belgien. England be-

wahrtalle Vortheile des TraktqtszHolland büßt alle ein.

Doch weiter! England ertheilt der Trennung seine Sant-

tion und verwendet sichfür ihre Fortdauer; Holland sträubte

sich gegen die Trennung und widerstandihr mit den Was-.

sen in der Hand. HerFall ist demnach für diese beiden
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Länder durchaus vverschieden.Das eine-behältden Vortheii
und sollte das Aequivalentversagen? das andere ,verliert

den Vortheil und sollte sich gleichbleibenin Erwiederung.

f

und Dank? Das eine thut seinAeußerstes,um einer buch-

stäblichenVerwirkung seiner Schuld an Nußland zuvorzm

kommen; das andere that nichts zu diesem Zweck, wohl

aber oiei, um die Verwirtung ins Wert zu richten.

So Viel«nun, um die Staatsweisheit des Herrn Ba-«

ring, so wie die Macht der Erwiederung aus den Ministe-
rial-Bänken, ins Licht zu stellen-

Wir sind jedochnoch nicht zu Ende.
«

Wie wird das Verdienst des Falles sich stellen,wenn

wir uns erinnern, daß dieser-Beschlußüber die Trennung
,

der Königreichezu Stande kam durch die GroßmuthNuß-
-

lands, bloß um seine Uebereinstimmung-mit derPolitikEng-
lands an den Tag zu legen, welche keine andere war, ais

daß die beiden KönigreicheVereinigt-tverdensollten,nnd als

ein Beweis Von Rußlands Aufrichtigkeitin dem Wunsche,

daß keine Störung eintreten möge? Und noch weit mehr,
wenn wir detn Lesersagen,daß in dem Traktat eine Vor-

hersichtgenommen war, nach welcher Hollanddie Ijährliche

Zahlungvon drei Prozent als einen TiigungssFondzur Li-

quidation des Kapitals fordern durfte?
«

Hätte es davon

Gebrauch gemacht, wieviel würde,oon damats bisjetzt,noch
zu bezahlenübrig seyn? Für NußlandsGroß-nachwürde

man DieseKlade nicht in den Traktat aufgenommen ha-
ben· Doch für NUßlandsVertrauen —- wie viel würde

«

von »derSchuld abgekehltseyn-Z Die Sophisten-i der To-

kiks Möchkegegenwärtigvon der wahren Freundschaft der

einen Patthei den wahren Betrug der andern abtnapsen.
Ji2
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Doch owner die Tonne »Spak,sam«eeikx«Dem sei

also·- Winden wir uns los»von der Ehre des Falles — neh-

men wir an, daß die alte Politik der kleinen Staaten Ita-

liens, anstatt die letzteUrsacheihres Untergangesgewesen zu

seyn, die Ursacheihrer Größegewesen;nehmen wir an, daß

es keine Ehre, sondern nur einen Eigennutzgiebt. Sparsam-

keit! —- Würde ein Krieg ökonomischgewesen seyn? «Wir

sagen hierrnitnicht, daß Nußland würde zu den Waffen

gegriffen habenz wohl aber sagen wir: »gebtden Partheien
eine andere Stellung, bringt England an die Stelle Nuß-
lands, und wir zweifeln sehr daran,- ob Englandsich einem»

fo schleichendenHohn, einem so«fchamlosenBetrug geduldig

unterworfenhaben würde-« Zugegeben,daßNußlandbloß

Krieg gedroht hätte, so würden die bloßenVorkehrungen

. gegen dieseDrohung in einem Monat zweimal so viel Geld

gekostethaben, als für die Erhaltung unserer Ehre und des

Friedens ausgegeben So haben wir denn die-Seite

der Frage erschöpft-,welche von der Majoriecitdes Unter-

hauses, der Lesermagurtheilen, mit welchem Gerechtigkeits-

sinne, aufgefaßtwurde. s

-

«

Glücklichist diese Frage erledigt worden; und durch-
den Nebelvon Heuchelei und GewaltsamkekkiWsmik Die

Völker früher regiert worden sind, erschauenwir jene
Zukunft, wo die Meinung der Staaten in ihren aus-

wärtigen Verhältnisseneben so gebieten wird, wie in

ihren häuslichenz——; wo Gerechtigkeitwird bewahrt und

Unterdrückungabgewendetwerden —- nicht durchFeuer und

Schwert»sonderndurchden lauten Ausdruck der moralischen

Stimme; —- wo Mißbilligungauf der einen, und Huldi-
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gung ans der andern Seite die Tugend der Individuenauf
"

hohen Pfaden erhalten und die Menschen darüber belehren

werden, daß nicht Kenntniß,sondern Charakter, Gewalt

ist. So wie diese Zeitnäherrückt,werden diejenigenNa-

tionen, welche die geachtetsiensindszugleichDieMächkisstm
»

seyn; denn am bereitwilligsten wird man sich derjenigen
Meinung unterwerfen,welche Von solchenStaaten ausgeht,
die am meisten für Redlichkeiteisern nnd am gewissenhaf-

—

testen Gerechtigkeitüben. Wir nennen es demnach ein Glück

für England, daß es nichts gethan hat, seinen hohen Stand-

ort zu Xverwirkenzseine früherenFehler und Blindheiten mö-
«

gen seyn,welchesie wollen,es hat jenen Standort in die-

ser Angelegenheitgerettet. Was die Armseligenund Be-

dauernswürdigen.betrifft,welche diese Frage mit so viel

Bitterkeit aufs Tapet brachten: so sprechenwir sie bereit--

willig frei von der Absicht, die National-Ehre herabsetzen

Zu wollen· Wirthschaftlichkeitist für sie eine neue Sache-;
und die Hitze ihrer Unersahrenheit —- die Blindheit allzu

eifriger Prosclyten — kann allein in gewissemMaße jene
Verwirrung des Verstandes entschuldigen,nach welcherman

glaubte-,Betrug seiGewinn, Und das besteMittel zur Ver-

mehrung des Einkommens bestehe in Nicht-Bezahlungder

Schulden.·.Wer aber möchtedem Vaterlande nicht Glück
wünschen,wenn er sieht, daß die Mitglieder für geschlossene
Boroughs sich dieser Forderung widersetztemUnd daß, im

Allgemeinen,dieReformers,dieseRepräsentantendes-Volks,

für die Gerechtigkeitdesselbenstritten, um die Prophezeihung
zu Schande·zu machen, daß das reformirteParliament die·

Wirthschafkllchkektbis zum Betrug treiben werde; daßOld
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sarum die, Schutzwehrder öffentlichenEhre feiz und daß
Volks-Wort unverträglichsei mit National-Nepräscntation.
Nein! das Volk kann seine eigene Ehre beschützen; denn

es hängt mich immer gn dem Alt-EnglischenCharakter-

Skolzz es rühmesich noch immer der erblicheMaxime-

»daß RedlichkeitdiebestePolitik ist.«
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Uebjer den

gegenwärtigenZustand Mazeddniens.

WelchesLandes Name wäre«wohl mehr gefeiert, als

der des Königreichs Mazedoniem das durch.zwei seiner

Monarchm (Philipp und Alexander) zu«einer Berühmtheit

gelangte, die nicht eher verschwindenkann, als bis Von

den Werken eines Demosthenes, eines Arriam einesPin-

tarch, eines Eurtius u. s. w. keine Spur mehr vorhanden
sehn wird?

·

»

»

.

Gleichwohl ist dies Land zu allen Zeiten so wenig
bekannt gewesen,«daß-Herr Malte-Brun in seinem Abriß

des- qllgemeinenErdbeschreibung mit bollem Rechte sagen

Erinnre-: «Viele FlüsseMazedoniens sind ansehen so"unbe-

kannt, wie sie es den Alten waren; weßhalbman sich auf

einegenaue Bestimmung der-Herrlichkeitengar nicht einlas-

sen darf. « ·

.

Vor der RegierungPhilipps, Vaters des weltberühm-
·

ten Alexander, standen die Mazedonier in sehr schwachen

Beziehungen mit den Griechen. Diese waren nur allzum-
Mfgki sie zu M Barbaren zu rechnen-mit welchen sie in

dem Zustande des Krieges lebten. Zwar wurden die Für-

sten Mazedvnienszu- den olympischenSpielen hinzugelassenz
doch war dazu erforderlich,daßsie ihre Abkunft vom Her-
kules nacht-Diesemeine Art von Beweisführung, von wel-

cher Man Nicht begreift, durch welcheMittel sie bewirkt
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werden konnte, wenn ein gesalligerGlaube dabei aus dem

Spiele blieb.

Der Umfang Mazedonienswar nicht zu allen Zeiten

derselbe; doch belohnt es schwerlichder Mühe , den Phasen

seinerVergrößerungzu folgen. Philipps Eroberungen führ-

ten die Herrschaftder mazedonischenKönige,wie es scheint,

zuerstvüberdie natürlichenGransen hinaus. Diese waren:

im Osten und Süden das ArgeischeMeer-, inr Süd-We-

sten der Berg Olymposz im Westen, im Norden nnd im

Nord-Osten die Gebirge, auf welchen der Arius, der Steh-
won und der Nessus entspringen. Das natürlicheBassim
welches Mazedonien bildet, ist angefüllt rnit Bergen; die

«

es in mehrere, durch zahlreicheEngpässegesonderteTerrain--

Abschnittetheilen. Mehr wußte man bisher Von Mazedo-
nien nicht; denn höchstunvollkommen war dies Land oon

den Neisenden neuerer Zeit erforscht worden. Der Englän-

der Browm der im Jahre 1669 seine Reise durch dasselbe

zurücklegte,lernte nur den westlichenTheil kennen , als er

sich aus Bulgarien nach Larissa begab. Paul Lucas brachte
nur das Littoral zur Anschauung. Pouquevilledurchsireifte
nur die Kantone des-Süd-Westen,und auch Felix Beau-

jour hat in seinem «Gemälde des griechischenHandels«

nur Nachrichten von diesenGegenden gegeben,ohne sichum

die Geographiezu bekümmern ·

So würde es noch immer um unsere Kenntnißdieses

merkwürdigenLandes stehen, wäre nicht im Jahre 1831

zu Paris ein Hauptwert über Mazedonienin zwei Quart-

Bänden erschienen, das-einein langegefühltenBedürfnisse
abhilstk Es führtden Titel: Voyage dans la Macödoine

contönant des räche-rohes sur 1«hi5toixc,la göographio
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-

est Lles antiquilås de, ce Pays. kafavssskskssklbenist Herr »

M. C(iusinery, ehemaliger General-Kundzu Salonid
(dem alten Thesssalonich).

«

Herr EoustnesybenutztedieMuße, welche seine Ge-

schäfteihm gestatteten, zur Bereisung der vornehmstenGe-

genden und Oerter, und indem ernicht aufhörte,das, was

kk sah und vernahm, mit dem zu vergleichen, was alteund

neue Schriftstellerüber Mazedonienausgesagt hatten, gelangte

er zu den Resultaten, die in seinemWerke niedergelegtsind.

»Ichwar,« sagt er, «um so stärkeraufgefordert, meine

Beobachtungen bekannt zu machen, als die, in unseren-Ta-

gen so selten besuchtenLänder,sogar in den schönenZeiten

Griechenlands, sehr wenig gekannt waren. Mit Recht hat
v

d’Anville hinsichtlich dieses alten Königreich-Zbehauptet, «es«

sei zum Erstaunen,daß wir von der Geographie Jn-
diens und Ehina’sbessernnterrichtet seien, als von den

Gegenden, wo Philippund Alexander regierten.«"Dies

Bedauern ist dergestalt gegründet,daß dieserSchriftsteller,
weit davon entfernt, uns über ein so nahe gelegenes Land

«

«die nöthigenAusklcirungenzu geben,selbst mehr als einen
«

Mißgriffgemachtund alle diejenigenirre geleitet hat, welche-,

nach ihm, von der Topographiehaben reden wollen. Aus

Mangel an Lokal-Kenntnißbesindet sich derBerg Pangeus
ans unseren Charten im Norden von Philippi währender

im Süden gelegen ist; der Strymon hat die Benennung

»Pontus« erhalten- und die Stadt Amphipolis,welche
auf einer Erhöhungliegt- wird fälschlichdargestellt als von

diesem Frasse durchschnitten-«
-

DurchseineangestelltenUntersuchungenhat Herr Cou-
stnerh herausgebracht,daß Herodot in seinerTopographie
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von Mazedonienden unzuverlässigstenAngabengefolgt-ist,und

daß dagegen Thutpdides in seine Beschreibungeneine Ge-

nauigkeit bringt, die nichts zu wünschenübrig läßt; je
mehr er das Land in allen Richtungen untersucht hat, desto

mehr hat er sich von dieser Wahrheitüberzeugt.
Seine Wanderungen habensich bis jenseitsder gro-

ßen Ebene erstreckt, welche im Westen und Norden von

Salonik gelegen ist, tvo sich Edessa und Pelle» diese
alten HauptstädteMazedoniens,befinden; ferner im Osten

nach Serres, welches im Süden des Von Strnruon durch-
strömtenThales lag; sendlich nach den Nuinensvon Phi-
lippi und zum Berge springenijund zuletzt nach dem Sü-

den in- der chsczidischmHaku-ißt
·

-

Die Geographie gewinnt demnach sehr beträchtlich

durch die Bemühungendes Herrn Cotisinery. Nicht mit

"HülfeVonYSystememwelche auf Stellen in alten Autoren

gegründetsind,· stützter seine Meinungen, wohl aber auf
«

unmittelbare Beschauungen der Gegenden und Oerter: und

diese Art der Erforschung gewährt ihm ein eben so einfaches

als sicheres Mittel , den Text solcher Schriftsteller zu erklä-

ren, welche die Von ihm besuchten Oertlichkeiten erwähnt

haben. Mit Kenntniß der Sache kann man künftigzu

Werke gehen, wenn man die GeographieMazcdoniensab-

handeln will; und die von Herrn sLaPirehinzugefügteCharte

kann als Führer dienen, wenn es eine Berichtigung der

Fehler frühererschienenenCharten gilt.

«Wieanziehendaber auch Erörterungenüber ungewisse

Punkteder Geographie für diejenigenseyn mögen, welche

sich mit diesersWissenschaftbeschäftigen:so haben sie doch

wenig Reiz für die Mehrzahlder Leser. Diese wollen un-
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terhalten sehn Von den Sitten der Einwohner. Und sie ha-

ben Recht; denn die Beschreibungdes schönstenErdstrichs,
sie werde in gebundener oder in ungebundener Rede gege-

ben, verursachtLangeweile,wenn man nichts Von Menschen

wahr-nimmt.Dieser Meinung ist auchHerr Cousinery.
"

Er berichtet uns, daß von allen Städtem welche noch

unter der Herrschaftder Römer in Mazedonien blüheten,

nur fünf übrig gebliebensind, die sich von Tag zu Tag je

mehr und mehr entvölkernznamentlichEdessa, im Alter-

thum Eges, gegenwärtigVodina genannt ; Betra, wel-

chesdie Benennung von Caraveria angenommen hat;
Sirris gegenwärtigtiSerres genannt;.Thessalonita,dessen

Name sichwenig verändert hat, und Eavala, das im Al-

terthum Galepsus hieß. Alle üdrigenStädte des Alterthums

sind svon Grund aus zerstörtworden.
«

»Doch,« fügt unser Autor hinzu, «Mazedonienvent-
hält Ruinem welche der Theilnahme nicht minder würdig

sind, als die der Tempel und derStädtez und dies sind die

Ueberrestealter griechischer,römischerund illyrischerVölker,

welcheaus demselbenTerritorium zusammen leben nnd noch

immer alles, was in ihren Kräften steht, thun , um sich

nicht zu vermischen. An diese alten Stämme schließensich
die«Bulgarens an, ein Ueberbleibsel der letzten Eroberer,

welche sich unter den griechischenKaisern des größtenThei-
les dieses Landes bemächtigtenz.ferner Türken,die es in

Knechkschafk,ekhalkkvzferner osmanischeYuruks, welche die
Ekobkkutlstekbkkikekhats Albaneser,verschmolzenmir alten

Epkkvtmi Mit JllykfkknzWalachemehemalige römischeKo-

lVUkstMiWelcheMazedonienverließen,und, in die nächsten

Gebirge zusammtngkdkckttgtkin großerAnzahl heimkehrten,
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als Bedrückungeneiner- und der Handel andererseits sie

anzogenz Juden)aus Spanien vertrieben und noch immer

Spanischredendz ApostatenverschiedenerNationen, die noch
inimereinige Ueberreste ihrer früherenDogmenbeibehalten-

sAllediese Völker,«aufdemselben Boden zusammengedrängt
·

unddennoch gesondert durch ihre Sprachen, ihre Gewohn-.
heiter-, ihre Religionen, erinnern unablässigan alte«Uni-

wälzungenund-scheinen neue zu verkündigen.«

Jn anderen Ländern sind verschiedeneVölker, welche

vdurchUmwälzungemähnlichdenen, die Mazedonienersah-

renhat, zusammengebrachtwurden, mit einander verschmol-

zen; doch im türkischenReiche wird ihre Sonderung noch

lange Verhalten. UnübersieiglicheHindernissewidersitzensich

ihrer Vereinigung Hat man eine längereZeit in dieser

Gegend gelebt, so ist unschwer zu erkennen, daß ihre Tren-

nung herrührtVon der Knechtschastund der Unwissenheit,
worin sie sich befinden, so wie Von. der Stupiditä der sa-

natischen Regierung, die sie verachtet. Waren ysnxanische
Suveräne mit größererEinsicht begabt, als ihre Vorgänger,

so-süh"ltensie wohl, daß dieser Zustand der Dinge ihrer

wirklichen Macht schadetezauch versuchtenste, ihn dadurch

zum Stillstand zu bringen, daßsie das Prinzip, welches»
selbst die Möglichkeiteiner Verbesserung arisschtoß,zu Ver-

nichten sich bemüheten. Ihre Anstrengungemlange ohne

Erfolg,.scheinen heut zu Tage-«ihnen ein Gelingen zu ver-

heißen,dem jeder Vernünftige seinen Beifall zu zollen

nicht Verschlen kann.
«

Von den lverschiedenenVölkerschaftemwelche.Make-
donien auszuweisenhat, sind die Yuruks am wenigsten be-

kannt· Ihre Benennungbezeichnetim TürkischenFuß gän-
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ger. Sie sind in Ober-Listen nicht so verbreitet,wie die

Turkomanenzunddie Kurdenz allein sie hausen in der Nach-.

barschaft der ersteren in Nieder-Asien. Beider Heerden
weiden auf benachbarten Hügelnz die beiden Völker vermi-

schen sich jedochaus keine Weise mit einanderjund Von

Verheirathungen unter ihnen ist Vollends nie die Rede.
,

Gleichwohlgehörensie demselbenStamme an; denn sie

reden dieselbe.Sprache, haben dieselbenGewohnheiten, die-

selben Sittcn nnd was ihre religiösenDogmen betrifft, so

sind sie nur den Namen nachMuselmanen.

Die Yuruts theilen sich in mehrere Stämme, unter
s

welchenkein politischesBand wahrzunehmenist. Alle has

ben gleichen Abscheu Vor dem Aufenthalt in Stadien oder-

Dörsernzwie die Beduinen sind sie immer bereit, den Ort

ihres Aufenthalts zu verändern,nnd,wie diese,.verschleiern

sie weder ihre Weiber nochihre Töchter.Sie besnchennicht

die «Moskeen; nur irrende MöncheYerscheinendarin zur

Zeit des Namadan, um die währenddieser Periode herge-

brgchtenGebete zu plappern.
—

Die enropciischenYuruks wohnen in«der Umgegend-
von Salonik und Serrest sie sindAckerbauer, Hirten und

Fuhrleute, wie ihre Brüder in Asien. ,Die meisten senden
,

ihre Heerden nach dem Berge Nhodope, welcher ihre einzige

Yailazoder Sommeraufenthalt, ist. Die Kinder der Eigen-

thümer führendie Heerden auf diesenTriften. Nur diev
YUkUksin VVVUMSESMdVon Drama, einer nichtweit von

Sekkes gelegenenStadt, Verlassenihre,elendenWohnungen-
Wckhkevddes Sommers und ziehenmit ihren Familien in

die Yaila.
·

·

Herr CVUsiMWentwirstein anziehendesGemälde von
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dem Zuge der asiatischenYuruksnach ihrem Yailas· Er

hat sehr vieleyProvinzendes großentürkischenReichs durch-
reiset, und ruft ein Umstand in Mazedonienihtn das zurück,
was er anderswo Aehnliches bemerkt hat, so spricht er

davon, ohne sich von seinem Gegenstande allzutveitzu ent-

fernen. Sein sehr großes Verdienst ist in den Augen deß-

ienigem der Belehrung liebt, daß er nur von Dingen spricht,
"

die er gesehen hat, und folglich nicht wiederholt,.was An-

dere. von ihm erzählthaben.
«

«

Und welche Wechsel stellensichdein Nachdenkendes Le-

,sas oqus Was ist übrigget-neben von specia- oiesekHaupt-ten
Mazedoniens, welche Philipp, denkt-oberer Griechenland-,
und jenen Alexander den Großenentstehensah, von welchem-»
das. Erste Buch derMaklabeerso einfach als kräftigbe-

merkt, »daß die Erde vor ihm verstummt sei?« Nicht
einmal den Ort, wo diese gewißnicht unbedeutende Stadt

gestanden, wissen die Einwohnermit Genauigkeit anzugeben-

»

Meletius, ein neuerer Geograph griechischen Ursprungs, be-

hauptet, daßdie Rutnen von Pella sich an einem Orte besin-

den, welcher die BenennungPalatia beibehalten hat. Allein

HerrCousinerpbeweiset das Irrthümlichedieses Ausspruchsz
diese Ruinensinden sich zu Allah Clisfe (Gotteskirche)
die man auch Hagisous Apostolous nennt. Eine große

’

Quelle, deren Gewasser sich über die Heersteaßefortbewe-

gen, führt noch -den »Na-neu Pellaz alle Landleute, welche

unser Neisende über diese-nGegenstand befragte, antworteten

ihm eins und dasselbe. Nirgend findet man die Münzen

der an diesem Orte angelegten römischenKolonie in größe-

rer Anzahl--Bedeutende Hügel, die man von fern ek-

blickt, kündigendie alte Hauptstadt Mazedoniensan, welche
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gegenwärtigersetztist durchetwa sechzigMeierhbse butgari-,

scher Landleth Trotz der Sorgfalt, welche Herr Cousinery
angewendet hat, Spuren jener Festung zu finden, welche-

«

nach Titus Livius-,xoieStadt auf Seiten der Moraste ver-

theidigeq die durch die großeQuelle gebildetwerden , war

es unmöglich,zdas Mindeste zu entdeckenzman fand nur
»

szh auf eineni oft unter Wasser stehenden Erdreich..Den
’

Hafen anlangend, welchen Philipp—an dem Ausfluß der

Quelle anlegte, sb ist er gänzlich-Verschüttetzman sieht nur

noch großesSteinblöckqwelche die Spitze des Kanals bil-

den sollten, und man erkennt die Spuren desselben, wenn

man sich zur Höhe der alten Stadt erhebt. Am rich-
.

tigstm Urkhejkkvman währenddes Sommers über diese

Bewegungen des-Eroreichs. Dieser Kanal verband den

Hasen mit dem See, dessenGewässerdem Ludras seineEnt-

- stehung gaben, einem Fluß, der gegenwärtigbis zum Meere

schissbnrist. Da die Rutnen Von Pella nur achtsranzösts

sche Meilen von Salonil entfernt liegen: so besuchteHerr

Cousinery.sie Jahr fül· Jahr.
«

Der-Umfangund die Fruchtbarkeitder Ebenen von

Pella und Salonik nöthigenseit unsürdenklichrrZeit die

großenGrundbesitzer-,sich mit einer bedeutenden AnzahlVon

Schnitterinnen zu versehen: Mädchen,welche aus der Reihe
von lDoiranseiner Gränzstadtdes alten Mazedoniens)
kommen-,

.

«

,

Jst M Kauf mit den Personengeschlossen,welchejede
Gesellschaft ZU Häupterngewählt hat: so brechen diese
Mädchen an ETMM festgesetztenTage unter der Leitung von

zwei bis drei jungen Männern aus, und gelangen so zu

ihrer Bestimmung
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»Diese Banden« —- so drückt sich unser Reisender-
aus —- »langen, wenn sie für die Umgegend von Salonik

bestimmt sind, vor dem Eintritt der Erndte in großenSchau-
ren in der Stadt an. Jedes Mädchenputzt sich heraus,

«wie zu den Tagen großerFeste. Fast alle tragen Mieder,
«

welche1mit Bändern verschiedenerFarben besetzt sind, und

ihr Haar ist in kleinen Flechkengeordnet. Wie Bachantim

,nen oder Gefährtinnender Ceres stellen sie sich in allen

den stänkischenoder türkischenHäuserndar, wo sie einge-

führt zu werden wünschen,,undsie werden allenthalben

aufgenommen,
«

Hier führen-sie,singend und sichsämmtlich
an den Gürtel haltend, einen albaaesischen Tanz auf, wet-

cher darin besteht, daßman alle drei Schritte in die Höhe

springt. In den frånkischenHäusernmacht ihnen nichts

so Viel Vergnügen,als die großenSpiegel, worin sie sich

bon Kopf zu Fuß beschauen können. Sich denselben na-

hernd, stoßensie einen Schrei der Verwunderung und der

Freudeaus, und können sichhinterherkaum davon trennen.«

»Da sie, nachdemsie sich mit dem thhigen Versehen

haben, nicht schnell genug aus einer Kriegsstadt kommen

können, um , ihrer Gewohnheit-gemäß,auf dem Lande zu
«

schlafen:so sinden sie in den Karavanfamis Zimmer, worin

man Strohlager macht, undhier begebensie sichzur Nahe,

nachdem sie ihre Führer entfernt haben. Ihre Gewohnheit .-

isi, sich mit den subalternen Türken,welche aus den Meter- .

reien gebieten, in Vertraulichkeiteneinzulassen. Sie fühlen

sich sehr geschmeichelt,—wennes ihnen gelinge, die Augen

derArgusse zweitenNanges auf sich zu ziehen; und wenn
sie nach ihrer RückkehrMütter werden«so verhindert dieser

Beweis ihrer Fruchtbarkeitsie keineswegesan der Verheira-
«

-

-

«

thung.
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-thung. Sind sie einmal Gattinneniso Histihre Schwim-
.rinnen-Rolle für immer beendigt: sie gehen nicht mehr eines

ihrenDörfern,und setzeneine Ehredarimz ihren Einwän-

nern treu zu bleiben-«
«

·

,

Merkwürdig ist, daß man dieseSitten mit geringen
,

Abweichungenbei einigen leierschnften der Gebirge Thra-

ziens, von welchen Herodot .im« fünftenBuchexseinerGe-

schichten redet, wiedersindet.
"

»

«

Dies ist jedoch Eichevie einzigeAkhiiiichniy weiche

man zwischenden modernen Bergbewohnefn Thraziens und

denen der früherenZeit antrisst. Ienesmds dem Raube

nicht weniger ergeben,als diese es waren; jedes Jahr ver-

einigen sie sich bandenweise zu Ezekursionenz«nuf welchen sie
»

ssich gütlichthun und ihreNachbnrn betont-schonten
l

Eine Reise nach der Insel Thafos giebt Herrn cou-

siukkyGelegenheit,diese in unsern Tagen fast vergesseneIn-
«·«

sei zu beschreiben·Noch immer sindet man« daselbst, sogar

nn den verlassenstenOertern,f jene Weinstöcke,deren Trau-

ben Virgil fv hocherhebt. Trümmer inder Reiheeiner

nördlichgelegenenRhedej bezeichnenden Ort der einzigen
Stadt, welcheThnsos je gehabt hat, und »welchebeträchtlich

gewesenseynmuß. Untersuchtmnn dieseTrümmer-«soerstaunt
man über die Wildheit eines Landes, wozAckerbnu und

Künste ehemals oic gienzciidstenPiodunedir Ziviiiiakion
und desNeichthumsVereinigten.«Von den Bergwerten sür

edle Metalle ist nicht mehr die Nedez allein man sieht hie-r -

noch die Brücheschönenweißen Marmors. «

-

«

Atkchdie chaliidischeHatt-inni, dieseBühne so vikier

ldknkwükdigekBegebenheiten in der Geschichte dessnlten

Griechenlandsi hat Herrn CousinenysAufmerksamkeitnuf ,

N.Mpmteschk.f.D. xxxixVMste K t
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sich gezogen Fast in ihrem ganzen Umsange hat er sie
durchreiset; »dbchist er nicht sbis zu demberühmtenBerg

Akhpsgekommen2«Dabeidürfteindeßwenig zu bedauern «

sehn; denn dieser ungeheure Fels ist mit den ihn be-

fdeckenden Klösternvon vso vielen Neisenden beschriebenwor-

den« Trümmer,·welche zum Theil- schwer zu entzisernsind,

Bruchstücke»«vonTöpferarbeit,Münzen, hier und dort ge-

sunden, dienen dazu, den« Ort zu errathen, wo Chdlzis,
» diese Hauptstadt-derHalbinsel währendeiner gewissenZeit,

undwo Olynth dieser Streitapfel zwischenPhilipp und

"'-«Aehe’n,gestanden. Und nicht minder ungewißist die Lage
Voll kaidea«y«Das Von (I)·e"n'T-Akseneknso langes belagth

wurde, von Stagiraj dem Geburtsort des Aristoteles, nnd

von so vielen andern Oertern, welchenicht minder berühmt
waren. P -

"
,

-

Bei alle-EVernichtungvseiner latten Städte, gewährt

das chalzidifcheJLandsdas Bild der Verödungnicht in dem-

selben Meiße, wie so viele andere lLänderGriechenlands

Seine Bewohner genießenein gewissesWohls«-hinFried-

Tlichbedauen sie ihre Aecker, und ziemlichruhig ernten sie

die Früchtederselben ein , nicht ohne allerlei nützliche»Be-
««"trsiebsamkeitdamit zu verbinden. Von allen GriecheniWelche

Herr Consinerykennen gelernt hat, sind sie in ihren gegen-

wärtigenKnechtschastszustandeam wenigstenentartet. Doch

werden auch sie von den türkischenAgas bedrückt;und

Uewährenddie Pest sie von einer Zeit zur ander heimsucht,

plündernPiraten ihre Dörfer.

Ein sehr·wesentlicherTheil des von uns empfohlenen

Werks sind die numismakischenUntersuchungen,welchedarin

angestellt werden. Der Gebrauch,den Herr Cousineryvon
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diesen ueoekbceibfecndes Anekchumemacht, imi gewisse

Punkte der Geographie und Geschichtezu erklären , scheint

uns höchstverständigeund wie« man hierüberauch urthei-

len möge; immer enthält seinWerk soviel neue und«wis-.

senswertheThatsachen, daß es sich der Aufmerksamkeitaller

derjenigenempsiehlt, welche ein von Neisenden so wenig

besuchte-sLand, wie Mazedoniemkennen zu lernen wünschen.

Den stärkstenReiz hat Herrn Consinerp’sMotivng

Wie-unsinnigfür denjenigen,«derdurch das vorliegende

Gemälde des gegenwärtigenZustandes Mazedoniens auf

Fragen hingeleitet wird, die den Entwickelungs-Prozeß

seit 2150 Jahren, d. h. seit der Vergrößerungund Ans-

dehnung betreffen, welche das kleine KönigreichMazedonien
«

-

durchdieEroberusngen Alex-anders erhielt-i

Welcheswaren die wahren Ursachen dieser rapiden
Erweiterung? Warum theilte sich Alexander-sHerrschaft,
unmittelbar nach dem Tode dieses riesenartigen Eroberers,
in drei Reiche: das mazedonische,das sprischeund aegyp-

tische? Wodurch wurde die Unterjochung Griechenlands

durch die Römer vorbereitet? Was brachte die Endschaft
des mazedonischenReichs zu Wege? Wodurch gaben die

Römer ihrer Herrschaft längereDauer-? Wie wirkte die

Verlegung des Sitz-es der römischenJmperatoren Von Rom

nach Konstantinopelauf Griechenland zurück?Wie geschah
es, daß die Kultur nach den Eroberungen der Germancn

ihren Wohnsitz TM Wcsten aufschlug, und Karls des Gro-

ßenRolle vorbereitete, welcher seinerseitsnur«das Ansehn
der römischenBischösebis zur Universaliteitsteigern konnte?

Woher der zunehmendeund unabtreibliche Verfall des ost-
«

römischenKaiserthuins bis zur Eroberung Konstantinopels
Kk 2
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durch die Türken? Woher die Ausartung der tapferstenRai

tionen des ehemaligen Griechenlands in Feigheit und Skla-

ven;.nn? Woher diefe fast unbedingteVerzichtleistungdes

Osten auf bürgerlicheFreiheit-, wahrendder Westen sich
jemehr non den Fesselndes Theokratismuslostvindet, und

Kunst und Wissenschaftzu Grundlagen eines oerbesserten

Gesellschaftszustandesmacht? Was-bewirktedie Entdeckung
"Amerika's und der AufsindüngOstindiens um die Süd-

fpitzeAfrika’s, und wie hat beides auf den OstenEuropa’s
zurückgewirkt?Nur in der Beantwortung dieserFragen liegt

. dieErklärungder Phänomene,welche das alte Griechen-
land in jeder Beziehung darbietets——·liegt nich Tuch die Ex-
klärungdes ganzenigesellschafclichenZustandesMazeroniens,

ohne daß für das menschlicheGeschlechtjemals ein Rück-

schritt erfolgt ist, den man wesentlich nennen könnte. Ein

Zeitraum Von mehr als zwei Jahrtausenden ist erforderlich

gewesen-«um Erscheinungen, wie Cousinernsieschildert-,hervor-

zubringen. Unstreitig werden«nach neuen zweiJahrtausen-

den, in der Gestalt und Beschaffenheit des menschlichenGe-

schlechtsnicht minder bedeutende Veränderungenvorgegan-

gen seynz das Tröstlichehierbei ist jedoch, daß- vermöge

einer Wissenschaft, die nur als gesellsch(1ka)ePhysiolsgce

bezeichnetwerden kann, alle Fortschrittemehr gesichertund










